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  So, so, Forlán. Sieh an. Bist du wirklich so gut, wie man sich erzählt?«


  Forlán hob den Kopf und sah dem Prinzen in die Augen. Allein dieses Verhalten brachte ihn in ernsthafte Lebensgefahr. Doch was war sein Leben schon wert, ausgestoßen von seinem Stamm, namenlos? Wenn der Prinz seine Dienste wollte, so würde er sich damit abfinden müssen, dass Forlán nicht kuschte wie einer seiner Untertanen. Nein, er gehörte zum stolzen Volk Forlán, das der Roten Wüste trotzte. Da er keinen Namen mehr hatte, riefen ihn alle Menschen beim Namen seines Volkes. Forlán war so gut wie jeder andere Begriff auch.


  Die Augen des Prinzen waren von einem intensiven Grün.


  Forlán hatte schon als Kind von dem absonderlichen Aussehen der nördlichen Völker gehört, wenn nachts an den Feuern Geschichten erzählt wurden. Farbige Augen wie Edelsteine, dazu Haare, die schimmerten wie Gold oder Kupfer. Fünf Jahre lang, seit jener Nacht, in der sein Schicksal verkündet wurde, war er umhergezogen, hatte Land um Land bereist. Je weiter er nach Norden gekommen war, umso seltsamer erschienen ihm die Menschen.


  Ihre Gebräuche waren fremd, ihre Sprachen klangen sperrig in seinen Ohren, wenngleich er immer wieder Brocken verstand. Er hatte sich als Söldner verdingt, hatte für Geld gekämpft und so manches Mal getötet.


  Ja, er war gut. Seit rund drei Jahren lebte er in diesem Land. Er schützte die Reichen oder brachte sie um, je nachdem, was sein jeweiliger Auftraggeber verlangte. Es war ihm einerlei. Wenn der Prinz ihn als Leibwächter haben wollte, so würde er einen hohen Preis bezahlen müssen.


  Forlán erwiderte die Frage des Prinzen mit einem knappen Kopfnicken, ohne den Blick zu senken. Er konnte das unruhige Raunen der ihn umgebenden Männer hören. Kein Sterblicher wagte es, dem Herrschersohn so herausfordernd ins Gesicht zu starren.


  Der Prinz schien dies ähnlich zu sehen. Seine Oberlippe zog sich empor, einem angedeuteten Knurren gleich.


  »Du bist stolz, Forlán. Eine gefährliche Eigenart. Sie kann einen schnell den Kopf kosten.«


  Der Prinz trat einige Schritte zurück und musterte ihn abschätzend. Forlán wusste, dass seine Kleidung abgetragen war. Eine schwarze Lederhose umschloss seine langen Beine. Sie war weich und von den langen Ritten an den Innenseiten seiner Oberschenkel glatt gescheuert. Das Wams, das er trug, war wohl eher mit einem Fetzen zu vergleichen. Große Löcher und Risse ließen Forláns dunkle Haut hindurchschimmern, die Ärmel fehlten gänzlich.


  Seine Arme wiesen den dunklen Olivton seines Volkes auf und waren mit dessen traditionellen Malen bedeckt. Die Stammesältesten hatten ihm bei seiner Verbannung bis auf seine Stute und sein Schwert alles genommen, was ihn als Sohn ihres Volkes ausweisen konnte. Doch seine Male, Zeugen seiner Taten und seiner Tapferkeit, hatten sie ihm nicht nehmen können.


  »Mein Vater scheint es für nötig zu halten, mir einen weiteren Leibwächter zuzumuten. Ich muss dir sicher nicht erklären, dass ich die Meinung des Herrschers– die Götter mögen ihm ein langes Leben schenken– nicht teile. Ich glaube, gut selbst auf mich aufpassen zu können. Verstehe mich bitte nicht falsch, fremder Forlán, doch ich bezweifle, dass ein Mann deiner Statur einen Attentäter meines eigenen Volkes aufhalten könnte.«


  Er deutete auf sein Gegenüber und damit auf den offensichtlichen Grund seiner Einschätzung. Forlán war einen knappen Kopf kleiner als der Prinz. Die Nordländer waren ein großes Volk, die Männer hochgewachsen und breitschultrig. Und plump wie die Ochsen, die seines Onkels Gespanne gezogen hatten. Forlán konnte ein abfälliges Schnauben nicht unterdrücken. In den Augen des Prinzen zeigte sich kurz ein wütendes Aufflackern.


  »Nun denn, ich gebe dir Gelegenheit, dein Können unter Beweis zu stellen. Besiegst du mich, nehme ich meine Worte zurück und du wirst in meinen Diensten reich entlohnt werden. Verlierst du jedoch, wirst du deine Frechheit bereuen und die Peitsche schmecken. Und dies nur, weil ich heute großzügig gestimmt bin.«


  Mit diesen Worten warf der zukünftige Herrscher der Nordländer seinen Umhang ab und Forlán einen Dolch mit kurzer, kräftiger Klinge zu. Seine eigenen Waffen hatte man ihm vor dem Treffen mit dem Prinzen selbstverständlich abgenommen.


  Forláns Gedanken rasten. Die Situation war heikel. Niemand wagte es, die Hand gegen die Herrscher des Hauses Tindúr zu erheben, und sei es nur in einem Kräftemessen. Sie vergaßen ebenso wenig, wie sie verziehen. Ihre Macht schien unbegrenzt, und das eigene Volk zitterte vor den Launen des Kriegerprinzen Iain, dem der Ruf vorauseilte, grausam zu sein. Es war gut möglich, dass Forlán diesen Kampf nicht überlebte– gerade weil er ihn gewinnen würde. Er spielte mit dem Gedanken, die Herausforderung abzulehnen, doch ein spöttischer Blick aus grünen Augen ließ seinen Stolz aufflammen. Sein verdammter Stolz. Wie oft hatte er ihm bereits Probleme eingebracht?


  Ein Kreis aus schaulustigen Adligen und Kriegern hatte sich um sie gebildet. Die Gesichter verrieten Vorfreude auf den Kampf– vielleicht auch Vorfreude auf das baldige Ableben des respektlosen Südländers. Der staubige Boden war hart und eben unter seinen Füßen– guter Grund für einen Kampf Mann gegen Mann. Forlán wog den Dolch in der Hand. Es war eine hervorragende Waffe, Klinge und Heft waren perfekt ausbalanciert.


  Unvermittelt attackierte ihn der Prinz. Er war schneller, als Forlán vermutet hatte. Mit einer Folge von brutalen Hieben und flinken Stichen wurde er von seinem Gegner bedrängt. Wahrlich, der Nordländer konnte kämpfen, und Forlán musste ihm recht geben: Dieser Mann benötigte keinen Leibwächter. Zumindest nicht gegen die Attentäter seines eigenen Volkes. Er hatte es mitnichten mit einem verweichlichten Adligen zu tun, sondern mit einem Mann, der bereits viele Kämpfe auf Leben und Tod ausgefochten haben musste.


  Forlán hielt den Prinzen auf Abstand, testete seine Reaktionen. Seine eigenen Angriffe waren allerdings nur halbherzig geführt. Noch immer wusste er nicht, wie er am besten aus dieser brenzligen Situation entkommen konnte. Sein Gegner deutete sein Zögern als ängstliche Unfähigkeit und begann, ihn zu verhöhnen. Forlán fühlte kalte Wut in sich aufsteigen, bezwang sie aber sogleich wieder. Zorn war selten ein guter Ratgeber.


  Durch einen erneuten vehementen Angriff wurde Forlán zurück in Richtung der sie umstehenden Männer gedrängt. Staub wirbelte auf. Für einen winzigen Augenblick war er abgelenkt, als er Wirkos entsetztes Gesicht sah. Der Adlige, der sich für das Können des Südländers beim König verbürgt hatte, würde an Ansehen verlieren, wenn Forlán sich als untauglich entpuppte.


  Der Prinz nutzte seine Unaufmerksamkeit und wirbelte in einer Drehung herum. Bevor Forlán sich versah, spürte er die fremde Klinge an seiner Kehle. Er erstarrte.


  Sie beide atmeten schwer. Er konnte die Wärme des anderen Mannes an seinem Rücken fühlen, als dieser ihn von hinten an den Haaren packte und seinen Kopf zurück zog, um seine Kehle zu entblößen.


  Die Stimme des Nordländers war nur ein Raunen, als er in Forláns Ohr sprach: »Nun, wie es scheint, hatte ich recht, Mann ohne Namen. Ist dies die Art deines Volkes, mit ihren Versagern umzugehen? Indem man ihnen das Recht auf den eigenen Namen verwehrt?«


  Forlán wusste, dass er sich mit seiner nächsten Bewegung einen tiefen Schnitt einhandeln würde und hoffte, dass der Prinz seine Luftröhre verfehlen würde. Doch er hatte die Spielereien und die Demütigungen satt.


  Mit einer Drehung, die für seinen Gegner und auch die umstehenden Männer unerwartet kam, befreite sich Forlán aus dem Griff des Prinzen, kam hinter ihm zu stehen und zog ihm mit einem gezielten Tritt die Füße unter dem Körper weg. Noch bevor der Nordländer gänzlich vornüber gefallen war, war Forlán auf ihm.


  Er hörte, wie der Mann pfeifend die Luft ausstieß, als er ihm sein Knie zwischen die Schulterblätter rammte und ihn so mit dem Gesicht nach unten im Staub festnagelte.


  Metallisches Schaben verriet ihm, dass die umstehenden Männer ihre Schwerter gezogen hatten. Langsam sah Forlán vom blonden Hinterkopf seines Gegners auf. Über ein Dutzend Schwertspitzen waren auf ihn gerichtet und verharrten nur wenige Fingerbreit vor seinem Gesicht. Das Brennen an seinem Hals und die warme Feuchtigkeit, die den Halsausschnitt seines Wamses durchtränkte, erinnerten ihn an den tiefen Schnitt, den der Prinz ihm beigebracht hatte.


  Forlán ließ den Dolch fallen und erhob sich in einer fließenden Bewegung. Die umstehenden Krieger traten zurück, ließen die Waffen jedoch nicht sinken. Der Prinz rappelte sich auf, seine helle Haut war mit braunem Staub bedeckt. In seinen Augen stand Wut und ließ sie kalt glitzern. Schweigend musterte er den Südländer.


  Der Schlag, der Forlán ins Gesicht traf, war hart und ließ seine Lippe aufplatzen. Sein Schädel dröhnte. Wut kochte in ihm hoch. Der Nordländer hatte ihn geschlagen wie einen Gassenjungen. Mit der flachen Hand. Er meinte, den brennenden Abdruck der Finger auf seiner Haut zu spüren. Langsam drehte Forlán den Kopf zurück. Reiner Überlebensinstinkt hielt ihn davon ab, sich unbesonnen auf den Mann zu stürzen. Es wäre sein Todesurteil gewesen. Es war offensichtlich, wie sehr Forlán mit sich rang.


  Mit einem Mal begann der Prinz zu lachen. Vereinzelt stimmten die restlichen Männer ein, verstummten jedoch sogleich, als er erneut das Wort an Forlán richtete.


  »Du bist stolz, Südländer. Zum Glück bist du auch schnell und kennst den Unterschied zwischen Mut und Torheit. Mein Vater hat eine gute Wahl getroffen.«


  Der Prinz klopfte sich den Staub aus den Kleidern, schenkte Forlán ein spöttisches Lächeln und ließ ihn bebend vor Zorn zurück.


  Der Südländer zuckte zusammen, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte. Wirko klang amüsiert und erfreut zugleich: »Gut gemacht, Forlán. Sehr gut.«


  Ärgerlich wandte sich Forlán zu dem rotblonden Hünen um: »Er hat mich gedemütigt, mich geschlagen wie einen räudigen Hund!«


  Verblüfft sah Wirko ihn an, dann lachte er schallend: »Aber nein, stolzer Südländer. Einen Untergebenen schlägt man mit dem Handrücken. Nur einen Ebenbürtigen schlägt man mit der Handfläche. Der Prinz schätzt dich. Mehr, als du vielleicht ahnst.«


  


  * * *


  


  Das Schaben des Schleifsteins klang angenehm eintönig in Forláns Ohren. Wieder und wieder führte er den Stein über die leicht gebogene Klinge, hielt den Winkel unverändert. Sein Schwert war anders als die der Nordländer. Zwar hatte es einen langen Griff, sodass man es beidhändig führen konnte, es war jedoch so leicht, dass auch ein Mann wie Forlán es gut mit einer Hand beherrschen konnte. Und obwohl es etwas kürzer war als die hiesigen Waffen, war sein Stahl unübertroffen hart und flexibel. Es war eine meisterhafte Leistung gewesen, die der Schmied seines Stammes vollbracht hatte.


  Ungefragt drängte sich das Gesicht seines alten Freundes in Forláns Gedanken. Er sah Funken wirbeln, hörte den wiederkehrenden Klang des Hammers, der auf Stahl traf. Darüber Kolias Lachen, das sich durch die wabernde Hitze schlängelte. Worüber hatte der Schmied gelacht? Forlán wusste es nicht mehr. Eine verblasste Erinnerung.


  Er seufzte leise. Auch nach Jahren in der Fremde fühlte er es stets in sich. Das Ziehen an seinem Herzen, als sei es immer noch mit seiner Heimat verbunden. Eine Heimat, die ihm entrückt war, ihrer Gerüche und Farben beraubt.


  Er zwang seine Konzentration auf die Arbeit seiner Hände, ließ sich erneut von den gleichmäßigen Bewegungen einlullen. Er wollte nicht an zuhause denken.


  Abwesend summte er vor sich hin. Eine kleine Melodie, die seine Mutter oft gesungen hatte. Wenn er sich bewegte, konnte er das Gewicht des Steines spüren, der an einem Lederband um seinen Hals hing und gegen seine Brust klopfte wie ein zweites, unregelmäßig schlagendes Herz. Ab und an ließ er den Blick über das Lager schweifen, das sie in einer Talmulde aufgeschlagen hatten. Das Zelt des Prinzen stand etwas abseits und war allein durch seine Größe gut von den anderen zu unterscheiden.


  Nachdenklich setzte Forlán die gleichmäßige Bewegung seiner Hände fort. Er war sich nicht sicher, ob es tatsächlich eine Bedrohung für das Leben des Prinzen gab, die einen dritten Leibwächter nötig machte.


  Es gab keinen Moment, in dem der Thronfolger der Nordländer unbewacht war. Für gewöhnlich wurde der Leibwächter vor dem Zelt des Herrschers postiert, die Rückseite des Zeltes wurde von anderen Wachen gesichert. Forlán fragte sich, ob man ihnen vertrauen konnte. Zuweilen musste der Leibwächter auch mit dem Prinzen im Zelt bleiben, vor allem dann, wenn er Besuch empfing. Dann stand er schräg hinter dem Thronfolger.


  Forlán fragte sich, wie der Mann es ertrug, ständig unter Beobachtung zu stehen. Keine seiner Bewegungen blieb unbemerkt, kaum ein Wort ungehört. Forlán empfand die erzwungene Nähe zu einem anderen Menschen als befremdlich, aber sie war Teil seiner Arbeit. Er hatte sich daran gewöhnt, den Gesprächen um ihn herum möglichst wenig Beachtung zu schenken. Es war ihm recht, dass ihn auch der Prinz kaum ansprach.


  Forlán fühlte sich wie ein Schatten. Stumm und doch immer präsent. Ein guter Vergleich, wie er fand.


  Woran er sich weniger gewöhnen konnte, als an seine schweigsame Arbeit, war das Leben im königlichen Tross. Der Thronfolger pendelte zwischen den drei Residenzen Thiedra im Norden, Neer im Osten und der Hauptresidenz Farstad im Südwesten, um einen Eklat zwischen den Adelshäusern des Nordreiches zu verhindern. Dies hatte zur Folge, dass er einen großen Teil des Jahres auf Reisen zubrachte.


  Forlán empfand das Lager als beengend. Überall um ihn herum waren große, grobe und raubeinige Männer, die schallend lachten oder lärmend fluchten.


  Alles an diesen Menschen schien laut zu sein und seine persönlichen Grenzen zu überschreiten. Forlán vermisste die ruhige und bedachte Höflichkeit seiner Leute genauso wie ihre Kunst des scharfzüngigen Disputs. Die wenigen Frauen im Lager waren recht burschikos. Wahrscheinlich war es ihre Art der Verteidigung gegen die ständigen Witze und Anzüglichkeiten, die sie vonseiten der Männer ertragen mussten. Bei den Forlán wurden Frauen geachtet und mit sehr viel Respekt behandelt. Sie waren diejenigen, die für das Überleben der Stämme entscheidend waren. Hatten denn all diese Männer keine Mütter oder Schwestern, dass sie die Frauen so unverschämt behandelten?


  Für die Nordländer andererseits musste er sehr fremd wirken. Immer wieder bemerkte er, dass ihn musternde Blicke trafen. Manche waren neugierig, andere unverhohlen misstrauisch. Obwohl er inzwischen vom Heermeister Silas, der für die Organisation und die Verpflegung des Trosses zuständig war, neu eingekleidet worden war, machten allein schon sein pechschwarzes Haar und seine dunkle Haut ihn inmitten all der hellhäutigen Menschen unverwechselbar.


  Seine Waffen hatten beim Heermeister Erstaunen hervorgerufen. Ein kurzer Versuch Forláns, mit einem der langen Breitschwerter zu kämpfen, hatte jedoch deutlich gemacht, dass er mit seinem eigenen Schwert besser bedient war. Selbst ein neues Pferd hatten ihm die Nordländer angeboten, was Forlán entschieden von sich gewiesen hatte. Silas hatte mitleidig den Kopf geschüttelt, als er Forláns fuchsfarbene Stute musterte.


  Sie war zierlich und von schlankem Wuchs, ganz anders als die großen und schweren Pferde der Nordländer. Ihr Fell hatte eine rostrote Farbe, ihre Beine waren weiß gestiefelt. Unruhig hatte sie mit den Augen gerollt und die Nüstern gebläht, als der Heermeister nach ihrem Halfter gegriffen hatte.


  »An einem Reh ist mehr dran als an diesem Pferdchen. Die gäbe ja kaum genug Würze für eine magere Brühe. Wenn du im Dienste des Prinzen bestehen willst, brauchst du ein kräftiges Pferd, das den Strapazen unserer Reisen gewachsen ist. Und eines, das schnell genug ist, mögliche Angreifer zu verfolgen.«


  »Glaub mir, Heermeister Silas, diese Stute stellt alle Pferde deines Landes in den Schatten. Sie ist schnell wie der Wind, dessen Namen sie trägt. Sie ist mutig und wird mir bis zum Tode beistehen.«


  Silas hatte angesichts dieser Worte amüsiert geschnaubt. »Nun gut, behalte dein Reh. Aber denke an meine Worte, wenn du zu Fuß laufen musst, weil sie auf dem Weg nach Neer zusammengebrochen ist. Wir werden einige Wochen unterwegs sein.«


  Ein schrilles Wiehern riss Forlán aus seinen Gedanken. Es klang panisch und viel zu hell für die hiesigen Pferde. Fluchend erhob er sich und eilte in Richtung der Verpflegungszelte, neben denen die Reittiere angebunden waren. Er hatte versucht, Shahil nah bei seiner Schlafstatt zu halten, wie es Brauch seines Volkes war, doch dies war ihm vom Heermeister untersagt worden.


  Eine weitere Eigenart, die Forlán für unklug hielt. Wie sollten die Männer im Falle eines Angriffs schnell zu ihren Pferden kommen, wenn sie so schlecht zugänglich untergebracht waren?


  Die Stämme seines Volkes lieferten sich oft Fehden und Scharmützel. Nächtliche Überfälle auf die Lager eines anderen Stammes waren normal. Kein Mann würde weit entfernt von seinen Waffen oder Pferden schlafen.


  Ein weiterer panischer Laut trieb Forlán zu größerer Eile. Inzwischen rannte er zwischen den Zelten hindurch, sein Schwert in einer Hand erhoben.


  Ein Mann stolperte ihm in den Weg, sodass Forlán einen unfreiwilligen Satz über eine Feuerstelle machen musste, um nicht mit ihm zusammenzuprallen. Als er an dem gespannten Seil angelangt war, an dem die Pferde einzeln angebunden waren, suchte er vergeblich nach Shahil.


  Lautes Lachen lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine kleine Ansammlung von Schaulustigen, die sich beim Küchenzelt eingefunden hatte. Aufgewirbelter Staub und derbe Flüche verrieten ihm, wo er sein Pferd suchen musste. Grob drängte er sich durch die Menge und achtete nicht wie gewöhnlich darauf, einen ausreichenden Höflichkeitsabstand zu den anderen Menschen einzuhalten.


  Was er zu sehen bekam, als er sich durch die Reihen der Schaulustigen gekämpft hatte, schürte weißglühende Wut in ihm. Wie konnten sie es wagen?


  Drei Männer zerrten an den Seilen, die sie seiner Stute um den Hals geschlungen hatten und die ihr die Luft abschnürten. Shahils Halfter lag in Fetzen am Boden. Die Stute war mit Schweiß bedeckt, ihre Augen waren wild verdreht. Sie bäumte sich auf und versuchte, den Mann, der ihr am nächsten war, mit einem Tritt ihrer Vorderhufe zu treffen.


  »Vorsicht, Torge, das Biest ist mit allen Wassern gewaschen!«


  »Ja, Torge, pass auf, dass sie dir nicht den Schädel einschlägt!«


  Raues Lachen erscholl rund um Forlán.


  »Du hättest dich nicht überreden lassen sollen, das Suppenfleisch für diese Woche einzufangen.«


  Die Menge johlte, als der Mann, der wohl Torge sein musste, sich mit einem Satz aus der Reichweite der wirbelnden Hufe rettete. Wütend ruckte er am Seil.


  »Aufhören! Was fällt euch ein? Lasst das Pferd los!«, brüllte Forlán und stieß einen der Männer grob zur Seite.


  Obwohl Shahil vor Angst halb wahnsinnig war, erkannte sie seine Stimme. Nun, da sie nur noch von zwei Männern gehalten wurde, hatte sie genügend Kraft, diese mit sich zu ziehen, als sie zurückwich. Dabei kam sie dem Küchenzelt mit seinen Feuerstellen gefährlich nahe.


  Forlán wusste, dass er schnell handeln musste, um Schlimmeres zu verhindern. In der Sprache seines Volkes, der Sprache, die im Norden außer für ihn nur noch für sein Pferd eine Bedeutung hatte, rief er Shahil einen Befehl zu. Seine Stute war ausgebildet worden, inmitten des verstörenden Schlachtengetümmels an seiner Seite zu kämpfen. Forlán hoffte, dass sich ihre Ausbildung auch in einer solchen Situation auszahlen würde.


  Und tatsächlich, die Stute kam auf allen Vieren zum Stehen. Sie zitterte am ganzen Körper und warf unruhig den Kopf hoch. Mit wenigen, entschlossenen Schritten war Forlán bei ihr und stellte sich vor sie, das Schwert drohend erhoben.


  »Keiner rührt dieses Pferd an! Was seid ihr für Barbaren?«, schrie er bebend vor Wut. Seine angespannte Haltung drückte aus, dass er die Stute im Notfall mit Gewalt verteidigen würde.


  Schlagartig kehrte Stille ein. Forlán streckte die Hand nach Shahils Hals aus, fuhr beruhigend darüber und löste dann entschlossen die Schlingen. Als seine Stute befreit neben ihm stand, wandte er sich zur still gaffenden Menge um: »Barbaren. Ein solches Geschöpf wie Schlachtvieh herumzuzerren.« Er spuckte auf den Boden, um seine Verachtung auszudrücken. Ein ungehaltenes Murren aus der Menge antwortete ihm. Er hob die Spitze seines Schwertes höher. Sofort verstummten die Leute wieder.


  »Merkt euch: Keiner rührt an, was mir gehört«, knurrte er heiser.


  Mit diesen Worten wandte sich Forlán ab, griff in die Mähne seines Pferdes und sprang katzengleich auf dessen Rücken. Shahil tänzelte auf der Stelle. Mit einem leichten Druck seiner Schenkel beruhigte Forlán sie und hinderte sie daran, doch noch rückwärts in das Küchenzelt zu drängen. Dann stieß er einen gellenden Schrei aus, riss sein Schwert in die Höhe und preschte auf die Menge der Schaulustigen zu, die ängstlich auseinander stob.


  Forlán wusste, dass er sich mit seinem Verhalten sehr unbeliebt machte. Dennoch bereute er seine Handlung nicht. Sollten sie ihn hassen. Es war ihm einerlei. Doch sie würden ihn respektieren, bei der Großen Göttin. Barbaren.


  Seine Sorge wurde von dem prickelnden Gefühl abgelöst, das ihn immer überkam, wenn er wild und eins mit seiner Stute den Wind zu einem Wettrennen herausforderte. Sie verband ein stilles Verständnis, das nicht auf Sattel und Zaumzeug angewiesen war. Im wilden Zickzack sprengten sie zwischen den Zelten hindurch. Erschrockene Aufschreie und wütendes Fluchen begleiteten ihren Weg. Bald würden sie den Rand des Lagers erreicht haben.


  Laufen! Frei sein! Danach dürstete es sie beide, nach Tagen in dieser drangvollen Enge.


  Mit einem Mal traten mehrere Männer aus dem Zelt, an dem Forlán als Nächstes vorbei preschen wollte, und verstellten ihm den Weg. Nur, indem sie die Hufe in den Boden stemmte, kam Shahil schlitternd zum Stehen. Forlán lehnte sich weit nach hinten, um nicht vornüber geschleudert zu werden. Die Männer vor ihm wurden in Staub und Dreck eingehüllt. Ein Blick auf das große Zelt schräg vor ihm vertrieb das Prickeln aus seinen Blutbahnen. Es gehörte dem Prinzen.


  Forlán musste einen alles andere als harmlosen Eindruck gemacht haben, als er mit erhobenem Schwert auf den zukünftigen Herrscher der Nordländer und die ihn umgebenden Adligen zugerast kam. Die Männer, allen voran der zweite Leibwächter Murno, hatten ihre Schwerter gezogen und auf Forlán gerichtet. Einzig der Prinz schien von seinem Auftritt ungerührt. Forlán bemerkte, dass dieser im Gegensatz zu den meisten seiner Männer nicht zurückgewichen war. Die grünen Augen des Prinzen bohrten sich in die seinigen.


  »Dritter Leibwächter. Was soll dieser Auftritt? Erkläre dich!« Urza, einer der königlichen Berater und Vertrauter des Prinzen, funkelte ihn zornig an. Noch immer hatte keiner der Männer sein Schwert gesenkt.


  Ein anderer Mann, den er noch nie gesehen hatte, knurrte: »Was sitzt der Südländer hoch zu Ross? In den Staub mit ihm, denn kein Mensch erhebt sich über königliches Geblüt.«


  Das Gesicht des Mannes drückte Verachtung aus. Im Gegensatz zu vielen der Nordländer trug er, ebenso wie der Prinz, keinen Bart. Sein langes rotblondes Haupthaar war zu einem Zopf gebunden und mit Bändern durchflochten, die ihn als Adligen hohen Standes auswiesen. Seine Augen waren von einem kalten Grau, wie der Himmel, der sich über ihnen spannte.


  Zwei Wachen kamen an Forlán heran, um ihn grob vom Pferd zu zerren, doch Shahil bleckte die Zähne und schnappte nach ihnen. Beruhigend redete er auf sie ein und verstärkte die Spannung seines Körpers, um ihr einen Rahmen zu geben, den sie nicht überschreiten würde. Alles, was ihm jetzt noch fehlte, war, dass sein Pferd jemanden niedertrampelte.


  Als die Wachen einen zweiten Vorstoß unternehmen wollten, hob der Prinz die Hand: »Haltet ein! Mir scheint, der stolze Forlán ist recht beschäftigt damit, sein zaumloses Pferdchen in den Griff zu bekommen. Tretet zurück.«


  Mit einer herrischen Geste scheuchte der Nordländer seine Männer nach hinten, nur er selbst rührte sich nicht von der Stelle. Forlán war erstaunt über diese Aussage, denn sie rettete ihn einerseits, andererseits beleidigte und verspottete sie ihn. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder erbost sein sollte. Doch er wusste, was er seinen Dienstherrn schuldig war: Gehorsam.


  Der Südländer neigte den Kopf: »Ich danke euch, Hoheit. Ich musste meine Stute aus einer misslichen Situation befreien, und ohne Zaum lässt sie sich am besten führen, wenn ich sie reite.« Dass Shahil ihm auch am Boden folgte wie ein Hündchen, unterschlug Forlán wohlweislich.


  »Du hattest es recht eilig, wie es scheint. Es erstaunt mich, dass du in der Lage bist, das Pferd ohne Zaum im vollen Galopp zu beherrschen. Ist dies üblich bei deinem Volk?«


  »Ja und nein, mein Herr. Wir Forlán werden nicht zu Unrecht das Volk der Zentauren genannt. Doch hat meine Stute eine besondere Ausbildung genossen, die sie– neben ihrer Abstammung– über die meisten Pferde meines Stammes erhebt.«


  Der Prinz legte den Kopf schief und musterte seinen Leibwächter und dessen Stute ausgiebig. Dem Südländer wurde unter dem prüfenden Blick recht unwohl. Es lag etwas Lauerndes darin, das er nicht näher benennen konnte.


  Mit einem Mal wandte sich der Herrscher von ihm ab. »Bursche, bring mir mein Pferd.«


  Der angesprochene Knabe eilte davon. Mehrere der Männer warfen sich fragende Blicke zu. Ohne ihnen weitere Beachtung zu schenken, sprach der Prinz zu Forlán: »Mir scheint, du warst gerade auf dem Weg zu einem kleinen Ausritt. Ich werde dich begleiten, und du wirst mir mehr von den Pferden und der Reitkunst deines Volkes erzählen.«


  »Wie ihr wünscht«, sagte Forlán und beugte erneut den Kopf.


  Äußerlich wirkte er unbewegt, doch innerlich rasten seine Gedanken. Was hatte es mit dem plötzlichen Interesse des Thronfolgers auf sich? Ihm war unwohl bei dem Gedanken, Zeit mit ihm verbringen zu müssen. Eigentlich lachhaft, denn Forlán brachte einen Großteil eines jeden Tages in der Nähe des Prinzen zu. Doch in dieser Zeit schenkte er ihm keine weitere Beachtung und Forlán war froh darum.


  Der Leibwächter Murno regte sich und orderte ein zweites Pferd, aber der Prinz unterbrach ihn: »Murno, ich benötige deine Dienste nicht mehr. Forlán begleitet mich, das reicht.«


  Forlán sah, dass der grauäugige Adlige protestieren wollte.


  »Geht. Alle«, schnitt der Prinz ihm das Wort ab.


  Die Männer zerstreuten sich. Der Grauäugige warf Forlán einen drohenden Blick zu, bevor er sich abwandte und den anderen Adligen folgte.


  


  Schweigend ritten der Prinz und Forlán nebeneinander her und erklommen die leichte Steigung, die aus dem Tal führte. Shahil tänzelte auf der Stelle. Forlán fühlte ihren Wunsch nach ungezügelter Bewegung, nach Schnelligkeit. Doch er musste sich dem Tempo des Nordländers anpassen. Er wusste nicht, was ihn nervöser machte: dass dieser beharrlich schwieg oder der Gedanke, er könne mit ihm reden wollen. Forlán war sich sicher, dass sein Verhalten im Lager ein Nachspiel nach sich ziehen würde.


  In den Tagen, die er bisher im Dienste des Prinzen zugebracht hatte, hatte er einen Eindruck von dessen Charakter gewonnen. Er herrschte mit uneingeschränkter Autorität.


  Sein Vater, der König, war alt und nicht mehr in der Lage, die kräftezehrenden Reisen zwischen den Residenzen zu bewältigen. So war der Prinz zwar noch nicht zum Herrscher gekrönt, tatsächlich aber schon seit einigen Jahren in dieser Rolle in seinem Reich unterwegs. Er duldete keinen Ungehorsam und auch keine Respektlosigkeit. Er zeigte die unbeugsame Grausamkeit eines Menschen, der mit einem Handstreich über das Leben seiner Untertanen entscheiden konnte. Dennoch schien er nie unüberlegt zu handeln.


  Seine Urteile waren hart, aber nicht kopflos gefällt. Die adligen Männer, die ihn stets umringten, zweifelten niemals seine Autorität an. Manchmal glaubte Forlán, eine leichte Verachtung seitens des Thronfolgers zu bemerken, wenn die Adligen vor ihm katzbuckelten.


  Forlán sah zu dem neben ihm reitenden Mann hinüber und zuckte unwillkürlich zusammen. Der Prinz musterte ihn unverhohlen.


  »Ist deine Stute immer so nervös?«


  Forlán befeuchtete seine trockenen Lippen, bevor er sprach. »Nein. Ich habe sie in den letzten Tagen vernachlässigt. Sie ist es gewohnt, weite Strecken zurückzulegen und hat einen großen Bewegungsdrang. Außerdem habe ich durch unseren kurzen Ritt im Lager ihre Lust am Rennen geweckt.«


  Der Prinz hörte ihm interessiert zu. Forlán nahm eine erneute Eskapade seiner Stute zum Anlass, ihr seine Aufmerksamkeit zu widmen.


  »Man erzählt sich im Lager, du seist der Meinung, dass dein Pferd den unsrigen überlegen ist.«


  Forlán war bewusst, dass die Menschen im Lager über ihn redeten und viele seiner, in ihren Augen absonderlichen, Eigenarten kommentierten. Dass dieses Geschwätz an die Ohren seines Dienstherrn drang, hatte er jedoch nicht erwartet.


  »Ja«, antworte Forlán und sah stur geradeaus.


  »Was hältst du davon, wenn wir ein kleines Rennen gegeneinander reiten?«


  Forlán sah den Nordländer erstaunt an, schwieg aber.


  »Nun, mein Artark hier ist eines der besten Pferde, das ich besitze. Er sollte sich wohl mit deiner kleinen Stute messen können«, erläuterte der Nordländer spöttisch seinen Vorschlag.


  »Wie ihr wünscht, mein Herr«, meinte Forlán nach kurzem Überlegen.


  Der Prinz deutete auf einen Baum, der am Ende der Ebene stand, die sie soeben überquerten. Der Südländer nickte ihm sein Einverständnis zu und griff mit einer Hand in die Mähne seiner Stute. Sie kamen nebeneinander zum Stehen.


  »Los!«


  Das Kommando des Nordländers glich einem Knurren. Beide Pferde sprangen von der Stelle. Forlán fühlte den Ruck der Beschleunigung, presste sich fest an den Pferdeleib und beugte sich nach vorne. Shahils Mähne peitschte ihm ins Gesicht. Er trieb sie nicht an. Er wusste, dass ihr natürlicher Drang sie befeuerte, das fremde Pferd nicht überholen zu lassen. Die Muskeln ihres Körpers arbeiteten unter ihm. Der Wind trieb ihm eine Träne aus dem Augenwinkel. Sein Herz klopfte hart in seiner Brust, ein Prickeln flutete seine Adern. Er konnte sehen, dass Artarks Kopf auf Höhe von Shahils Flanke war. Doch seine Stute schob sich Schritt um Schritt weiter nach vorne. Sie hatten kaum die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Shahil uneinholbar in Führung lag. Forlán konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Shahil, Feyna al Naar! Feyna al Shamaal, vetara!«


  Shahil quittierte seinen Ausruf, indem sie sich streckte, noch flacher wurde und nun endgültig die Geschwindigkeit annahm, die ihrer würdig war. Die Welt flog an ihnen vorbei, der Baum näherte sich viel zu schnell.


  Forlán richtete sich auf, um Shahil zu verlangsamen. Dennoch waren sie sehr schnell, als sie den mächtigen Stamm erreichten und sich gemeinsam in die Kurve legten, um ihn zu umrunden. Sie waren bereits fast zum Stehen gekommen, als der Prinz hinter ihnen eintraf. Sein Schimmel war schweißnass, seine Flanken bebten. Auch der Prinz war atemlos, einige blonde Strähnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst.


  Er musterte Forlán und seine Stute aus zusammengekniffenen Augen: »Wahrlich, ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.«


  Wieder fühlte sich Forlán an ein Raubtier erinnert. Fast meinte er, Gier im Antlitz des Nordländers zu erkennen. Heiß durchzuckte ihn der Gedanke, dass es vielleicht ein Fehler gewesen war, Shahils Fähigkeiten so offen zur Schau zu stellen. Wenn der Prinz ihm seine Stute nehmen wollte, würde er nichts dagegen ausrichten können. Stur erwiderte er den Blick seines Dienstherrn.


  »Südländer, du hast gewonnen. Erstaunlich«, schüttelte der Prinz den Kopf, dann schlich sich ein durchtriebenes Lächeln auf sein Gesicht. »Was würdest du tun, wenn ich dich für diese Dreistigkeit bestrafe?«


  »Ihr betrachtet den Ausgang eines gerechten Wettrennens als Affront?«, fragte Forlán verwirrt.


  Das Lächeln des Prinzen wurde breiter, dennoch lag eine Spur Bitterkeit darin: »Niemand traut sich, mir die Stirn zu bieten. Keiner meiner Gefolgsleute würde es wagen, mich zu fordern oder gar zu besiegen.« Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Ab und an quäle ich sie, indem ich sie zu einem Kampf herausfordere. Es ist amüsant zu sehen, wie sie sich winden. Verhält es sich bei deinem Volk etwa anders? Würdest du gegen deinen König antreten und ihn gar besiegen können?«


  »Bei uns werden die Könige nach ihrer Befähigung ausgewählt, nicht nach ihrer Blutlinie. Sich einem Wettstreit zu entziehen, wäre eine Schande.« Im nächsten Moment bereute Forlán seine Worte, denn er hatte dadurch seinem Dienstherrn ehrloses Verhalten bescheinigt.


  »Hüte deine Zunge, Südländer!« Zornig funkelte der Prinz ihn an.


  Forláns Starrsinn erwachte, befeuert von seinem Stolz: »Wenn ihr eine ehrliche Auskunft wünscht, so fragt mich. Wenn ihr bedingungslose Zustimmung wollt, so beschäftigt euch mit euren Speichelleckern.«


  Im Gesicht des Nordländers zeigte sich maßlose Verblüffung, dann begann er schallend zu lachen. Forlán wusste nicht recht, was er vom sprunghaften Benehmen seines Gegenübers halten sollte.


  »Fürwahr, stolzer Forlán, deine Gesellschaft ist erfrischend. Dennoch solltest du lernen, nicht alles auszusprechen, was dir durch den Kopf geht. Es könnte dich sonst selbigen kosten.« Die leise Drohung war unüberhörbar. Dennoch lächelte der Prinz Forlán an, und dieser konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Um die grünen Augen des Herrschers hatten sich Lachfalten gebildet, die Forlán noch nie wahrgenommen hatte. Nach einigen Herzschlägen wurde der Nordländer wieder ernst, fast nüchtern.


  »Du bist es nicht gewohnt, den Kopf vor einem anderen zu beugen. Und dennoch bin ich mir sicher, dass diese Geste auch in deinem Volk nicht unbekannt ist. Wer bist du? Verrate mir deinen Namen«, verlangte der Prinz fordernd.


  Forlán biss fest die Zähne aufeinander. Dies war also der wahre Grund für das Interesse seines Herrn. »Ich bin ein Mann, dem sein Volk alles genommen hat, sogar seinen Namen. Ich bin verdammt, fern von meiner Familie und meinem Stamm zu leben. Ich habe keinen Stand. Und ich beuge mich nur vor denjenigen, die sich meinen Respekt erwerben. Dies muss euch als Auskunft reichen«, erwiderte er kalt.


  Nur mühsam konnte er seine Wut unterdrücken, denn er konnte es nicht ausstehen, wenn jemand versuchte, ihn auszuhorchen oder gar zu manipulieren.


  Und wie es schien, verstand sich der Thronfolger auf beides. Er musterte seinen Leibwächter einige Herzschläge lang, dann nickte er. »Es reicht mir, solange ich mir deiner Loyalität sicher sein kann. Was den Respekt angeht, so werde ich mir Mühe geben, ihn mir zu erwerben«, sagte er spöttisch und beugte den Kopf.


  Forlán konnte nicht anders, als zu lachen. Seine Wut war ebenso schnell verraucht, wie sie gekommen war.


  »Sag mir, was hast du deinem Pferdchen vorhin zugerufen? Ich konnte es nicht verstehen, aber es hat ihm Flügel verliehen.«


  »Ich habe Shahils wahre Namen genannt und sie aufgefordert zu laufen, wie es ihnen gebührt.«


  »Wahre Namen? Was bedeutet das?«, fragte der Nordländer interessiert.


  »Bei uns bekommen Pferde neben ihrem Rufnamen auch noch ein bis zwei andere Namen, die ihren Charakter oder auch die Hoffnungen, die man in sie setzt, beschreiben. Shahil bedeutet in eurer Sprache etwa so viel wie schnell oder flink. Sie hat aber noch zwei weitere Namen: Feyna al Naar, Tochter des Feuers. Und Feyna al Shamaal, Tochter des Nordwindes.«


  »Ihr Südländer seid ein poetisches Volk.«


  »Wir lieben unsere Pferde. Sie sind der Garant unserer Stärke und sichern unser Überleben. Sie verdienen unsere Achtung.«


  Der Prinz warf Forlán daraufhin einen Blick zu, den dieser nicht deuten konnte.


  »Heute gilt mein Respekt dir, Forlán. Für deinen Mut und deine Ehrlichkeit. Doch vergiss nie, dass ich der Herrscher bin und du nur ein Leibwächter in meinen Diensten bist.«


  Forlán zog die Brauen zusammen. Wie sollte er je vergessen, dass Welten zwischen ihnen lagen? Hielt sein Dienstherr ihn für so naiv, sich wegen einiger freundlicher Töne gleich zu vergessen?


  Stumm nickte Forlán dem Prinzen zu, dann wendete er Shahil und ließ sie in Richtung des Zeltlagers trotten. Zumindest sie war nun mit der Welt im Reinen, während Forlán grübelte, warum der Prinz eine so deutliche Warnung ausgesprochen hatte.


  Die Stimme des Nordländers riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich dachte bisher immer, dein Volk lebe auch in einer Monarchie«, brach der Prinz das Schweigen zwischen ihnen.


  »Dem ist auch so«, erwiderte Forlán.


  »Gerade sagtest du noch, eure Herrscher würden ausgewählt. Wie passt das zusammen?«


  »Die Linie der Königin trägt die Monarchie. Ihr Haus gehört keinem der Stämme an. In ihrem Blut fließt das Erbe der Großen Göttin. Der König hingegen wird von den Stämmen gewählt. Jeder der neun Stämme stellt seinen fähigsten Mann zur Wahl, wenn es Zeit für eine der Prinzessinnen ist, den Thron zu besteigen. Aus diesen Kandidaten wird der zukünftige König bestimmt und der Königin zum Gemahl gegeben. Ihre weiblichen Nachfahren verbleiben im Hause der Königin, die männlichen Nachfahren werden dem Stamm des Mannes zugerechnet.«


  »Ein interessantes Verfahren.«


  Forlán zuckte mit den Schultern: »Es sichert das Auskommen zwischen den Stämmen, weil jeder Stamm königliches Blut und damit das Blut der Göttin in sich trägt. Die Frauen des Königshauses sind die Trägerinnen der Weisheit. Sie führen unser Volk mit Weitsicht, ohne sich in die alltäglichen Zänkereien innerhalb der Stämme einzumischen. Nur bei größeren Konflikten greifen sie vermittelnd ein.«


  »Die Frauen haben viel Macht bei deinem Volk«, meinte der Nordländer nachdenklich.


  »Sie nutzen ihre Macht weise. Doch auch die Königin kann nicht ohne den Mann an ihrer Seite regieren, denn er symbolisiert die Verbindung der Großen Göttin mit den Stämmen. Nur gemeinsam können sie unser Volk führen und schützen.«


  »Wie verhindert ihr, dass ein Stamm die Macht an sich reißt, dadurch, dass er die meisten Könige stellt? Und könnte es nicht passieren, dass Bruder und Schwester sich ehelichen?«


  »Nein, denn einem Stamm, der den König gestellt hat, ist es für die nächsten zwei Wahlen verboten, einen Bewerber vorzustellen. Natürlich gibt es Stämme, die öfter als andere den König stellten. Aber die Königin spielt hier eine wichtige Rolle, da sie keinem Stamm angehört und so um einen Ausgleich bemüht ist.«


  »Und wonach bemisst sich, welche der Prinzessinnen als Königin ausgewählt wird?«


  »Zumeist ist es eine der Töchter des letzten Königspaares. Wenn dieses keine Töchter hatte, so weitet sich der Kreis auf Tanten und Cousinen aus. Welche der Prinzessinnen ausgewählt und wie die Wahl getroffen wird, obliegt dem Hause der Königin allein. Doch alle Prinzessinnen werden ihr Leben lang auf die mögliche Rolle als Königin vorbereitet.«


  »Hat eine Prinzessin denn die Wahl, ob sie Königin werden möchte?«


  Als Forlán nicht sofort antwortete, sah der Nordländer irritiert zu ihm hinüber. Forláns Blick war in die Ferne gerichtet und hatte einen abwesenden Ausdruck.


  »Ja, das hat sie«, sagte er schließlich leise, aber bestimmt. Der Südländer richtete sich auf. Ein Lächeln huschte über seine Züge. »Aber es ist die Bestimmung der Prinzessinnen, ihrem Volk als Königin zu dienen. Keine von ihnen würde diese Bürde ablehnen.«


  »Ihr habt eine seltsame Vorstellung von der Monarchie. Bei uns dient das Volk dem Herrscher, nicht umgekehrt«, schüttelte der Prinz belustigt den Kopf.


  »Und doch ist eure Herrschaft auch eine Bürde, mein Herr. Denn euer Leben ist vorbestimmt und in mancherlei Hinsicht habt ihr so wenig Wahlfreiheit wie der einfachste Knecht.«


  Rüde hielt der Herrscher seinen Schimmel an, sodass dieser verärgert schnaubte. »Maße dir kein Urteil an, Südländer«, zischte er erbost.


  Dann gab er seinem Pferd die Sporen und sprengte ins Tal hinab.


  2


  Die nächsten zwei Wochen vergingen für Forlán im wiederkehrenden Wechsel seiner Wachen. Auch wenn der Prinz ihm ab und an einen Blick oder ein Wort zuwarf, so war er doch bei Weitem nicht so gesprächig wie auf ihrem gemeinsamen Ausritt.


  Forlán war froh darum, in seine angestammte Rolle als Leibwächter zurückzukehren, denn ihm war klar geworden, dass zu viel Nähe zum Prinzen ihn in eine missliche Situation bringen würde. Die adligen Speichellecker, wie Forlán sie getauft hatte, hatten ihren gemeinsamen Ausritt argwöhnisch zur Kenntnis genommen.


  Er war sich sicher, dass er nach dem Zwischenfall im Lager mehrere Tage lang noch strenger beobachtet wurde, als dies sowieso schon der Fall war. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass man ihm, einem Fremden, so sehr vertraute, dass man ihn unbeobachtet ließ. Wahrscheinlich waren einige der Spitzel sogar vom Prinzen auf ihn angesetzt worden, denn immerhin nahm Forlán eine Position ein, die im Zweifel dessen Überleben sichern musste. Der Prinz musste sicherstellen, dass Forlán nicht in sein Lager eingeschleust worden war.


  Die Gefolgschaft des Thronfolgers, bestehend aus adligen Günstlingen, Kriegern und Gelehrten wurde hingegen misstrauisch, wenn der Prinz eine zu große Nähe zu einem Einzelnen aus ihren Reihen, und noch schlimmer, zu einem Einzelnen außerhalb ihrer Kreise zeigte. Forlán hatte keinerlei Interesse daran, in ihre Machtspiele und Intrigen hineingezogen zu werden.


  Er erhob sich von dem kleinen Feuer, das vor seinem Zelt brannte, und streckte sich, sodass sein Rücken knackte. Dann legte er seine Armschienen an und gürtete sich mit seinem Schwertgehänge. Der erste Leibwächter Pan hatte die Wache vor ihm übernommen, die kurz vor Morgengrauen endete. Noch war alles dunkel um Forlán, aber am östlichen Horizont zeigte der Himmel bereits ein verwaschenes Grau, das auf den baldigen Sonnenaufgang deutete.


  Im Lager war es still, nur ab und an vernahm Forlán ein leises Schnarchen, wenn er an einem der Zelte vorüberschritt. Die an der Rückseite des königlichen Zeltes postierten Wachen grüßten ihn mit einem kurzen Handzeichen. Einer der Krieger stützte sich schwer auf seinen Speer. Forlán umrundete das Zelt des Prinzen in weitem Bogen, sodass der Leibwächter im Dienst ihn von Weitem sehen konnte. Er hatte keine Lust, versehentlich einen Dolch in die Brust zu bekommen.


  Pan erhob sich, als Forlán sich näherte, entspannte sich aber sogleich, als er den Südländer erkannte. Schweigend nickte er ihm zu.


  »Irgendwelche Vorkommnisse?« Forlán hielt seine Stimme gesenkt, um keinen unnötigen Lärm zu machen und womöglich den Prinzen zu wecken.


  Pan schüttelte den Kopf und antwortete flüsternd: »Nein, aber der Prinz hat Gesellschaft.«


  Die Art, in der Pan das Wort Gesellschaft betonte, machte deutlich, um was für Besuch es sich handelte.


  »Wie lange schon?«


  »Sie muss bereits vor meinem Wachantritt drin gewesen sein, denn ich habe niemanden außer dem Herrn das Zelt betreten sehen. Sie waren zwischenzeitlich fertig, aber ich habe den Eindruck, dass die Aktivitäten für diese Nacht noch nicht abgeschlossen sind.«


  Forlán erwiderte das feixende Grinsen Pans nicht. Was ging ihn das Liebesleben seines Dienstherrn an? Es war bisher einige Male vorgekommen, dass der Prinz nachts Besuch empfing. Forlán hatte nie gesehen, welcher Frau– oder Frauen– der Thronfolger seine Gunst schenkte. Es mangelte im Tross nicht an Mägden, sogar Huren reisten mit ihnen. Adlige Frauen sah man hingegen kaum. Zumeist hatte seine Wache dann begonnen, wenn das Weib schon im Zelt war. Und wenn der Prinz am Morgen sein Zelt verließ, war es Forláns Aufgabe, an seiner Seite zu bleiben, nicht die, seine Schlafstatt zu durchwühlen.


  Forlán nickte Pan noch einmal zu, bevor dieser sich gähnend in Richtung seines Schlafplatzes trollte. Er stellte sich vor das Zelt, die Arme vor der Brust verschränkt und ließ seinen Blick über das Lager schweifen. Es war eine langweilige Tätigkeit, die jedoch viel Aufmerksamkeit erforderte. Die Kunst bestand darin, über eine lange Zeit aufmerksam zu bleiben. Ein Angreifer könnte sich im Schatten der anderen Unterkünfte anschleichen, genauso gut auch aus der Ferne einen brennenden Pfeil abschießen, um die gewachsten Stoffbahnen in Brand zu setzen und die Menschen im Inneren ins Freie zu treiben.


  Nach kurzer Zeit erklangen aus dem Zelt des Prinzen Geräusche, die Pans Vermutungen bestätigten. Das Stöhnen und die leisen Stimmen waren kaum auszumachen, aber für Forlán, der sich so nah am Geschehen befand, doch wahrzunehmen. Er störte sich nicht sonderlich an den Lauten hinter ihm. Als Kind der Wüste war er das Leben in Zelten gewohnt und kannte den Mangel an Zurückgezogenheit, den sie boten. Wenigstens trieben es der Nordländer und seine Geliebte nicht allzu arg, sodass es Forlán erspart blieb, sich seinen Herrn beim Akt vorzustellen.


  Der Kopf des Leibwächters ruckte hoch, als ein besonders lautes Keuchen hinter ihm erklang. Er lauschte. Für mehrere Herzschläge herrschte Stille, dann vernahm er deutlich, dass etwas im Zelt mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fiel. Leise zog er sein Schwert und wandte sich dem Eingang zu.


  Es war gut möglich, dass der Prinz einfach nur eine härtere Gangart mit seiner Geliebten angeschlagen hatte, doch Forlán hatte ein ungutes Gefühl beschlichen. Vorsichtig schob er das schwere Tuch, das den Eingang bedeckte, einen winzigen Spalt beiseite.


  Die Szene, die sich ihm zeigte, war absonderlich und höchst alarmierend zugleich. Es befanden sich drei dunkel gewandete Männer im Zelt. Einer hielt den künftigen Herrscher an den Haaren gepackt, in einer Hand einen Dolch, den er an dessen Kehle drückte. Ein Knebel hinderte den Prinzen daran, einen Laut von sich zu geben, sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Überraschung und grenzenloser Wut. Seine Hände schienen hinter seinem Rücken gebunden zu sein. Der nackte Körper des Nordländers war schweißbedeckt, sein Glied noch halb erigiert.


  Offensichtlich hatten ihn die Männer mitten aus seiner Tätigkeit gerissen. Die königliche Geliebte konnte Forlán durch den Spalt nicht ausmachen, doch er hatte keine Zeit, sich umzusehen. Zwei der Männer hatten ihm den Rücken zugedreht. Ein Fehler, der für sie tödlich enden würde. Er musste schnell handeln, denn unübersehbar hatten die Männer vor, den Prinzen zu verschleppen. Hätten sie ihn töten wollen, wäre Forlán zu spät gekommen.


  Leise schob er sich durch das Eingangstuch. Seine linke Hand hatte sich um eines der filigranen Wurfmesser geschlossen, die er in seinen Armschienen verwahrte. Es waren etwas schwerere, kurze Klingen, die keinen Griff besaßen.


  Forlán musste zunächst den Attentäter ausschalten, der das Leben des Prinzen unmittelbar bedrohte. Doch der Nordländer verdeckte mit seinem Körper den Großteil des Mannes hinter ihm. Dies war einerseits von Vorteil, denn dadurch hatte der Angreifer Forlán noch nicht bemerkt. Andererseits verkleinerte sich der Korridor für das Wurfmesser erheblich. Hinzu kam, dass der Thronfolger alles andere als gewillt war, sich stillstehend in sein Schicksal zu ergeben. Forlán wusste, dass ihm nur noch ein kleiner Augenblick blieb, bis die Männer auf ihn aufmerksam werden würden. Er schickte ein kurzes Stoßgebet an die Große Göttin und schleuderte seine Waffe.


  Das Wurfmesser senkte sich pfeilschnell in die Kehle des Mannes. Erstaunen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Das Messer hatte die Schlagader sauber durchtrennt. Blut pulsierte im Takt seines sterbenden Herzens aus der Wunde und spritzte auf die ihn umstehenden Männer. Eine rote Blase bildete sich am Mundwinkel des Attentäters, dann sackte er kraftlos zusammen.


  Die anderen Männer wirbelten herum. Den Linken bedachte Forlán mit einem weiteren Wurfmesser, das jedoch nur in die Schulter des Mannes eindrang, da dieser sich blitzschnell wegdrehte, als er die Bewegung wahrnahm. Immerhin lenkte es ihn kurz ab, sodass Forlán zunächst den Rechten mit Schwerthieben eindecken konnte, die dieser mit einem langen Dolch abwehrte. Dabei bewegte Forlán sich tiefer in das Zelt hinein. Er ließ sein Schwert wirbeln und verpasste dem Mann eine Wunde am Oberschenkel, die ihn aufkeuchen ließ.


  Verdammt, wo blieben die Wachen? Sie mussten diesen Aufruhr doch bemerkt haben. Es sei denn, sie steckten mit den Attentätern unter einer Decke. Oder sie wären tot. Er hatte immer gewusst, dass es ein Fehler war, das Zelt des Prinzen so weit abseits des Lagers zu postieren.


  Aus den Augenwinkeln nahm Forlán wahr, dass der linke Angreifer sich ihm von schräg hinten näherte. Er duckte sich und rammte sein Schwert unter dem Arm hindurch blind in dessen Richtung. Die Erschütterung in seinen Schultern und das feuchte Geräusch verrieten ihm, dass er den Torso des Mannes getroffen hatte.


  Er nahm sich keine Zeit, zu überprüfen, ob der Mann tot war, denn der letzte der Attentäter näherte sich ihm. In seinen Augen stand ein unheilvolles Glimmen. Er war der fähigste Kämpfer der drei Männer. Mit der Eleganz einer Schlange näherte er sich Forlán und hielt seinen langen Dolch mit einem herausfordernden Grinsen in der rechten Hand gepackt. Auf offenem Feld wäre Forlán mit seinem Schwert einem Dolch überlegen gewesen, doch hier im Zelt war der Platz so beengt, dass sich dieser Vorteil aufhob.


  Einer Viper gleich sprang der Mann vor und erwischte Forlán am Schwertarm. Die Schnittwunde war nicht sonderlich tief, schränkte seine Bewegungsfreiheit jedoch ein. Ein siegesgewisses Lächeln umspielte die Züge des Attentäters. Forlán fletschte grimmig die Zähne, bevor er blitzschnell das Schwert von der rechten in die linke Hand nahm. Er gab dem Mann keine Zeit, auf den plötzlichen Wechsel zu reagieren, sondern trieb ihm die Waffe brutal in die Seite. Leblos sank der Getroffene zu Boden.


  Sichernd blickte Forlán sich um. Die drei dunkel gewandeten Männer lagen in ihrem Blut. Keiner rührte sich. Kurz beugte sich Forlán zu den Männern hinunter. Sie waren tot.


  Sein Dienstherr hingegen hatte sich ans andere Ende des Zeltes bewegt und sich blutbesudelt und drohend vor einer kleineren Gestalt aufgebaut, die Forlán nicht bemerkt hatte. Es handelte sich um einen jungen Mann, der gerade eben dem Knabenalter entwachsen zu sein schien. Forlán erkannte ihn als einen der jüngsten Adligen im Gefolge des Prinzen: Melnir. Er war halb bekleidet, seine Brust war von einem nachlässig geschnürten Hemd kaum bedeckt. Blaue Hosen umschlossen seine Beine, seine Füße trugen keine Stiefel.


  Flehentlich blickte er zum Prinzen auf, sein Antlitz war tränenüberströmt. Zitternd hob Melnir die Hand zum Gesicht vor ihm. Forlán spannte sich an und zog sein letztes Wurfmesser. Doch der Jüngling griff nur nach dem Knebel, der im Mund des Prinzen steckte, und zog ihn mühsam hinaus.


  Der Prinz verharrte einige Herzschläge, dann befahl er: »Nimm mir die Fesseln ab.«


  Seine Stimme klang scharf und kalt wie gesplittertes Eis. Ohne auf ein Einverständnis des jungen Mannes zu warten, drehte er sich um und hielt Melnir seine gefesselten Arme hin. Die Hände des Adligen zitterten so sehr, dass er kaum vermochte, den Knoten zu lösen.


  Mit befreiten Händen wandte sich der Nordländer dem Mann vor sich zu. Bei näherer Betrachtung merkte Forlán, dass Melnir gar nicht so klein war, wie er zunächst angenommen hatte. Was ihn klein erschienen ließ, war die wütende Aura von Macht, die der Prinz ausstrahlte.


  Seine blonden Haare standen in einer wilden Mähne um seinen Kopf. Das Blut des Attentäters bedeckte seine Haut. Jeder Muskel seines Körpers schien sich vor Anspannung abzuzeichnen. Forlán musste unwillkürlich an einen Sandlöwen vor seiner Beute denken. Er war auf eine grausame und tödliche Art schön.


  Die rechte Hand des Nordländers schnellte hoch und packte den Jüngling an der Kehle, presste sein Kinn nach oben. Melnir zitterte nun unkontrolliert.


  »Wer hat dich bezahlt?« Die Stimme des Prinzen war ein dunkles Grollen, dennoch verstand Forlán jedes Wort.


  Ein frischer Schwall Tränen benetzte die Wangen des Günstlings. »Ich weiß es nicht. Ich habe nur mit Mittelsmännern gesprochen, nie ihre Gesichter gesehen«, würgte er erstickt hervor.


  »Lüg mich nicht an!«, fauchte der Prinz und zerrte Melnir am Schopf in Richtung einer wuchtigen Truhe. Ohne zu zögern, knallte er seinen Kopf gegen das Holz des Deckels. Der junge Mann wimmerte leise, als der Nordländer ihn emporzog und ihm wieder die Luft abdrückte. Blut lief ihm aus einer Platzwunde am Haaransatz. Es war, als würde ein Raubtier mit seiner Beute spielen und sie umher schleudern.


  »Bitte glaubt mir… ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß… gar nichts«, röchelte Melnir und schnappte nach Luft.


  Der Prinz zog verächtlich die Oberlippe über die Zähne. »Verräter.«


  Forlán bemerkte entsetzt, dass sich die Hose des Jünglings im Schritt dunkel einfärbte. Er schien halb wahnsinnig vor Angst. Sein nächstes Wort war nur ein geflüsterter Hauch: »Bitte…«


  Fordernd streckte der Prinz seine freie Hand in Forláns Richtung aus, wandte seinen Blick aber für keinen Moment vom Gesicht des Mannes vor ihm. Schweigend reichte ihm Forlán seinen Dolch. Er wünschte sich plötzlich weit fort.


  Melnirs Augen weiteten sich vor Grauen, als er begriff, dass es kein Entkommen für ihn gab. Seine Lippen bewegten sich zitternd, doch Forlán konnte nicht mehr vernehmen, ob geflüsterte Worte sie verließen.


  In einer fließenden Bewegung hob der Prinz den Dolch und durchtrennte die Kehle des jungen Mannes. Blut spritzte auf seinen Körper. Kurz hielt der Nordländer den sterbenden Adligen dank der schieren Kraft seines Armes aufrecht, dann ließ er ihn fallen. Mit einem dumpfen Aufprall schlug der Leichnam auf den Boden auf.


  Mit irrsinnig glimmenden Augen wandte der Prinz sich Forlán zu. Dieser erschauderte bei dessen Anblick. Das Blut lief ihm am Körper hinab, hatte teilweise selbst seine blonden Haarsträhnen getränkt. Seine Erektion war unübersehbar.


  Forlán kannte die Regungen des männlichen Geschlechts. Er selbst hatte oft genug erlebt, dass sein Glied nach überstandenen Kämpfen ein reges Eigenleben führte. Aber der Anblick seines Herrn widerte ihn an, wie er ihn im selben Moment anzog.


  Wenn Rion, Herrscher der ewigen Finsternis, je auf dieser Erde gewandelt hatte, so hatte er wahrscheinlich ausgesehen wie der Prinz in diesem Moment. Forlán unterdrückte sowohl die Furcht als auch die seltsame Regung von Begehren, mit der er auf den Nordländer reagierte.


  Der Prinz baute sich vor ihm auf und bohrte seinen kalten, grünen Blick in Forláns Augen. Forlán nahm seinen intensiven Geruch wahr– die metallische Note von gerinnendem Blut, dazu der scharfe Gestank nach Schweiß und Sperma. Der Mann roch wie das Raubtier, in das er sich verwandelt hatte. Sie verharrten so für einige Momente, in denen Forlán zu seiner Erleichterung bemerkte, wie der Wahn in den Augen seines Dienstherrn abnahm.


  Der Mann blickte an sich herab, als würde ihm erst jetzt bewusst, was geschehen war. »Was für eine Sudelei.«


  Verwundert blickte Forlán den Prinzen an, dann begannen seine Mundwinkel zu zucken. Auch der Prinz wurde von einem plötzlichen Kichern geschüttelt, das ebenso schnell verstummte, wie es gekommen war. Er sah sich im Zelt um und kratzte sich abwesend am Kopf, bevor er angewidert die Hand senkte, an der verklebte Strähnen seines Haares hafteten. Wieder wandte er sich Forlán zu.


  »Ich möchte, dass du über die Einzelheiten dieses Vorfalls Schweigen bewahrst. Über alle Einzelheiten.«


  Forlán verstand. Er war sich nicht sicher, doch er vermutete, dass die gleichgeschlechtliche Liebe auch unter den Nordländern nicht sonderlich hoch angesehen war. Er nickte stumm und wandte sich dem Ausgang zu, um den Verbleib der Wachen zu prüfen.


  Der Nordländer griff nach seinem Arm, ließ ihn aber sofort los, als Forlán sich umdrehte und ihn fragend ansah. Der rotbraune Abdruck seiner Finger war auf Forláns Unterarm zurückgeblieben. »Hast du gar nichts zu diesem Vorfall zu sagen, Leibwächter?«


  Kurz musterte Forlán seinen Herrn, dann wanderte sein Blick zu dem toten Jüngling: »Ihr solltet euch eure Geliebten besser aussuchen.«


  Zunächst war der Prinz angesichts dieser Erwiderung verblüfft, dann keimte erneute Wut in seinem Blick auf.


  »Ein Mann in meiner Position liebt nicht. Er nimmt sich nur, was nach allem Recht sowieso schon ihm gehört.«


  Forláns Stimme war kalt und gleichgültig, als er antwortete: »Dann solltet ihr eben eure Bettgefährten mit mehr Bedacht wählen.«


  Entschlossen drehte er sich um und ging.


  


  Forlán umrundete das Zelt. Der Sonnenaufgang war nahe, der Himmel glomm orange und das Lager erwachte. Rauch frisch angefachter Feuer lag in der Luft, der entfernte Klang von Stimmen wurde ihm vom Wind zugetragen. So wenig Zeit war seit seinem Wachantritt vergangen und doch hatte sich so viel verändert. Er hatte Dinge über den Prinzen erfahren, die er lieber nicht gewusst hätte. Und vier Männer hatten ihr Leben verloren.


  Nein, fünf Männer, verbesserte sich Forlán, als er die tote Wache hinter dem Zelt des Prinzen fand. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten in seinem eigenen Blut. Ein sauberer Stich in die Nieren hatte ihn sofort getötet. Wer immer ihn umgebracht hatte, hatte Erfahrung gehabt, Menschen hinterrücks abzustechen.


  Die zweite Wache war nirgends zu sehen. Also hatte er recht gehabt. Zumindest einer der Wachleute hatte mit den Attentätern gemeinsame Sache gemacht. Forlán seufzte schwer.


  Als er sich einige Zeit später mit Pan, Murno und dem Hauptmann der Wachleute wieder in das Zelt des Prinzen begab, hatte dieser sich notdürftig gesäubert und angezogen. Forlán bemerkte auch, dass Melnirs Leichnam nun Stiefel trug, wenngleich sein Hemd immer noch halb geöffnet und– natürlich– blutdurchtränkt war.


  Wenig später trafen mehrere der adligen Gefolgsleute ein. Einer der jüngeren unter ihnen hastete allerdings recht bald aschfahl aus dem Zelt, als die Mischung aus Blut- und Fäkalgeruch sowie den herumliegenden Leichen ihre volle Wirkung auf ihn entfaltete. Die Aufregung der Männer war groß. Forlán hingegen erlebte alles, als ginge ihn die ganze Sache nichts an. Es ging ihm oft so, wenn er ein Menschenleben genommen hatte. Es war fast, als ob sein Geist dem des Toten hinterher blickte, sich danach sehnte, die Reise in das Große Blau mit ihm gemeinsam anzutreten. Abwesend suchte seine Hand nach dem Stein unter seinem Hemd, spürte der vertrauten Form nach.


  Erst, als sein Name fiel, horchte Forlán auf. Die Adligen hatten sich um den Thronfolger versammelt und besprachen die Geschehnisse der Nacht.


  »Der dritte Leibwächter Forlán hat Schlimmeres verhindert«, sagte der Prinz bestimmt.


  »Er hätte verhindern müssen, dass es überhaupt so weit kommt!«, zischte eine andere Stimme, die er als die des grauäugigen Adligen, Edor, erkannte.


  Innerlich stimmte ihm der Leibwächter zu. Hätten die schwarz gewandeten Männer es auf des Prinzen sofortigen Tod abgesehen, hätte er ihn nicht mehr retten können.


  »Wir werden später darüber beraten.« Ein älterer Adliger, dessen hellbraunes Haar mit breiten silbernen Strähnen durchzogen war, hatte mäßigend die Hände erhoben. Die erbosten Blicke, die der Prinz und Edor tauschten, konnte er jedoch nicht verhindern.


  Die Adligen zerstreuten sich, als die Besprechung zu Ende war. Forlán konnte ihnen ansehen, dass sie diesen Ort des blutigen Todes nur allzu gerne hinter sich ließen. Der Thronfolger, der sich seinen Männern anschließen wollte, wurde von Edor zurückgehalten. Obwohl er leise sprach, konnte ihn der Südländer, der sich einige Schritte hinter den Beiden befand, gut verstehen.


  »Iain, ich traue dem Mann nicht!«


  Forlán war erstaunt. Nicht darüber, dass der Adlige ihm nicht traute. Dies hatte er wahrscheinlich mit dem Großteil der Menschen im Lager gemein. Nein, er hatte noch nie gehört, dass einer seiner Gefolgsleute den Prinzen mit seinem Namen ansprach. Alle Menschen um ihn herum sprachen nur vom Prinzen, dem Herrn oder seiner Hoheit. Ihn mit seinem Namen anzureden, hätte wahrscheinlich ernsthafte Folgen gehabt, egal, ob es sich um einen Knecht oder Fürsten gehandelt hätte. Doch statt erzürnt zu reagieren, legte der Prinz Edor kurz die Hand auf die Schulter. Der Blick, mit dem er ihn bedachte, zeigte, dass er keine weiteren Diskussionen wünschte.


  


  * * *


  


  Forlán genoss die Kälte des Wassers, mit dem er sich wusch. Diese Wache hatte viel zu lange gedauert. Rau kratzten die Stoppeln über seine Handflächen, als er sich durchs Gesicht fuhr. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, es den Nordländern gleich zu tun und sich einen Bart wachsen zu lassen. Aber er konnte sich nicht überwinden, diese barbarische Art der Gesichtsbehaarung zuzulassen.


  Er fühlte sich müde und zerschunden.


  Die Wunde an seinem Arm pochte leise. Er hatte sie notdürftig mit etwas Branntwein aus der Küche gespült und sich über den Koch amüsiert, der entsetzt beobachtete, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit in den Dreck tropfte. Die Nordländer reinigten ihre Wunden mit Öl, aber Forlán war überzeugt davon, dass der Branntwein wirksamer war. Dem stechenden Schmerz zufolge musste die Wunde regelrecht verätzt worden sein.


  Sie hätten heute Morgen in aller Frühe aufbrechen sollen, aber die Ereignisse der vergangenen Nacht verlangten nach einer Klärung. Ein Fährtenleser war, begleitet von zwei Kriegern, ausgeschickt worden, um den verräterischen Wachmann zu finden. Ansonsten lag eine Spannung in der Luft, die Forlán nicht recht deuten konnte.


  Er blickte auf, als der Schatten eines Mannes auf ihn fiel. Es war einer der Bediensteten seines Herrn.


  »Leibwächter Forlán, der Prinz wünscht dich zu sprechen.«


  Forlán nickte und folgte dem Mann schweigend. Zu seiner Verwunderung wurde er nicht zum Zelt des Prinzen geleitet, sondern zu dem eines anderen Adligen. Wahrscheinlich hatte der Prinz es bezogen, bis sein Zelt gesäubert war.


  Der Nordländer erwartete ihn, die Arme vor der Brust verschränkt. Es schien, als sei er eben noch auf- und abgegangen. Mit einer knappen Geste bedeutete er dem Bediensteten, sie zu verlassen. Der Mann schloss das Eingangstuch, sodass es merklich dunkler wurde. Sie waren allein. Der Prinz räusperte sich, dann blickte er entschlossen in das Gesicht seines Leibwächters. »Forlán.«


  Fragend sah er seinen Dienstherrn an. In ihm breitete sich eine unangenehme Ahnung aus.


  »In diesem Moment beraten meine Ratgeber über deine Strafe. Dass die Attentäter überhaupt in das Zelt eingedrungen sind, wird als dein Versagen gewertet.«


  Zorn flackerte in Forláns Augen auf.


  »Ihr habt nicht vor, ihnen zu sagen, dass ihr den ersten Attentäter selbst in Euer… Zelt geholt habt«, knurrte Forlán mit bohrendem Blick.


  »Nein«, erwiderte der Prinz stoisch.


  Es war nicht unüblich, dass Leibwächter– wie andere Bedienstete auch– für ihre Fehler zur Verantwortung gezogen wurden. Verschüttete eine Magd einen Eimer Milch, setzte es eine Maulschelle. Ein Knecht, der das Pferd seines Herrn schlecht sattelte, sodass es Druckstellen bekam, spürte den Rohrstock. Leider waren die Fehler, die ein Leibwächter begehen konnte, weitaus größer als die eines einfachen Burschen.


  Vor gut einem Jahr war Forlán zugegen gewesen, als ein Leibwächter mit dem Ohr an den Pranger genagelt wurde, weil er seine Herrin nicht davor bewahrt hatte, ihren prall mit Silbermünzen gefüllten Beutel an einen Taschendieb zu verlieren. Einen Tag und eine Nacht musste der Mann so zubringen, bevor er sich losreißen durfte.


  Ja, Forlán hatte nicht bemerkt, wie die Attentäter in das Zelt des Prinzen eingedrungen waren. Er verdiente eine Strafe. Allerdings würde bei seinem Strafmaß außer Acht gelassen werden, dass der Thronfolger selbst den größten Fehler begangen und einen Verräter zum Gespielen genommen hatte. Der Stachel der Ungerechtigkeit piesackte den Südländer und kitzelte seinen Stolz.


  »Was für eine Bestrafung ist in einem solchen Fall vorgesehen?«, fragte er angespannt.


  »Üblicherweise eine Prügelstrafe. Vielleicht auch eine Geißelung«, erklärte der Prinz nüchtern.


  »Warum entscheidet nicht ihr über meine Strafe?«


  »Weil nach unserem Gesetz der Geschädigte nicht urteilen darf. Die Art der Strafe muss in diesem Fall, in dem nicht ich das Urteil fällen kann, von einem Kreis von fünf Männern festgelegt werden. Ich habe zu deinen Gunsten gesprochen, soweit es mir möglich war. Ich kann das Strafmaß nicht selbst festlegen. Als Geschädigter und zukünftiger Herrscher könnte ich lediglich einfordern, dass es erhöht wird, um meinem Stand zu entsprechen. Bevor das Urteil verkündet wird, wird der Angeklagte angehört.«


  »Ihr wollt sichergehen, dass ich mein Versprechen halte«, lächelte Forlán grimmig.


  »Ich möchte dich darum bitten.«


  Forlán schnaubte. »Ein Prinz muss bitten? Das glaube ich kaum.«


  Auf eine Erwiderung wartete er vergeblich, denn von draußen drangen Stimmen zu ihnen. Wenig später betraten fünf Männer das Zelt. Unter ihnen erkannte Forlán Edor sowie den grau melierten Mann, der vorhin vermittelnd eingewirkt hatte.


  Die Neuankömmlinge verbeugten sich in Richtung des Prinzen, dann ergriff der ältere Mann das Wort: »Hoheit, wir sind zu einer Einigung gekommen. Darf ich sprechen?«


  Stumm nickte der Prinz. Nun wandte der Mann sich Forlán zu.


  »Dritter Leibwächter Forlán, dir wird vorgeworfen, dass durch deine Nachlässigkeit das Eindringen von Attentätern in das Zelt des Prinzen ermöglicht wurde. Hast du etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


  Es entstand eine unangenehme Stille, als Forlán den Prinzen musterte. Scheinbar gelassen stand dieser etwas abseits seiner Gefolgsleute. Doch Forlán konnte an der Linie seiner Schultern erkennen, dass er angespannt war. Das Grün seiner Iris war selbst im Dämmerlicht des Zeltes gut auszumachen. Die Männer vor ihm wurden unruhig, ihre Blicke wanderten zwischen Thronfolger und Leibwächter hin und her.


  »Nein«, antwortete Forlán schließlich gepresst. Er konnte kurz das Erstaunen des Prinzen erkennen, bevor dieser es hinter einer Maske aus gleichgültiger Autorität überdeckte.


  »Dann höre unser Urteil, Forlán, dritter Leibwächter. Für ein Vergehen wie das deine ist die Geißelung mit dreißig Schlägen auf den Rücken eine angemessene Strafe. Da du dem Thronfolger jedoch beigestanden und die Attentäter getötet hast, verringern wir die Anzahl der Hiebe auf fünfzehn. Nimmst du die Strafe an?«


  Forlán erbleichte sichtlich, dennoch hielt er den Kopf stolz erhoben: »Ja.«


  Der Alte nickte ihm zu. »Das Urteil wird in der fünften Abendstunde vollstreckt.«


  


  * * *


  


  Eine kleine Gasse bildete sich in der Menge der Schaulustigen, als Forlán zum freien Platz in der Mitte des Lagers schritt. Man hatte einen festen Pfahl in die Erde getrieben, an den er während der Geißelung gebunden werden würde. Forlán leckte sich über die trockenen Lippen. Auch seine Kehle schien staubtrocken zu sein. Was hätte er für einen Schluck Wasser gegeben.


  Natürlich verspürte er Angst. Und Scham. Es war eine äußerst unangenehme Vorstellung, vor so vielen Menschen ausgepeitscht zu werden. Doch noch größer wäre die Schmach gewesen, sich seine Angst anmerken zu lassen. Er drückte die Schultern durch und richtete sich weiter auf, als er den Prinzen erblickte.


  Er war umgeben von seinen Gefolgsleuten. Sein Gesicht war unbewegt. Das Urteil wurde für die Umstehenden wiederholt, dann deutete der grobschlächtige Mann, der offensichtlich die Strafe vollstrecken würde, mit einem spöttischen Grinsen zum Pfahl. Forlán holte tief Atem, dann zog er sich sein Hemd über den Kopf. Den Stein, den er oft um den Hals trug, hatte er bei seinen restlichen Habseligkeiten zurückgelassen. Mit entblößtem Oberkörper schritt er zum Pfahl, stellte sich daran und steckte die Hände aus, auf dass sie ihm gebunden würden.


  Ein Raunen war in der Menge zu hören, als Forlán sich entblößte. Seine Haut war dunkler als die der Nordländer– ein Anblick, der sich den wenigsten von ihnen je geboten hatte. Als er sich, den Rücken halb zum Prinzen gewandt, an den Pfahl stellte, wurden auch die Berater des Thronfolgers unruhig. Forláns Rücken war von verschlungenen Mustern und Symbolen bedeckt, die schwarzer Tinte gleich auf seiner Haut zu fließen schienen. Neben dem Prinzen vollführte ein Mann schnell die Geste gegen den bösen Blick. Der Henker hingegen entrollte ungerührt die Peitsche, die er an seinem Gürtel aufbewahrt hatte.


  »Halt.« Der Prinz hatte nicht sonderlich laut gesprochen, doch alle Gesichter wandten sich ihm zu. Mit wenigen Schritten war er bei Forlán angelangt. Dieser sah bleich, aber entschlossen zu seinem Dienstherrn auf. Seine Haut hatte durch die Blässe einen grünlichen Schimmer angenommen.


  »Was sind das für Zeichnungen auf deinem Rücken?«, fragte der Prinz leise, sodass nur die nächsten Umstehenden hören konnten, was er sagte.


  Kurz zögerte Forlán. »Es ist die Geschichte meines Stammes. Oder zumindest ein Teil davon. Jeder Mann meines Volkes trägt einen Teil unserer Geschichte auf der Haut. Erst wenn er stirbt, wird sein Teil der Geschichte einem Jüngling beim Erreichen des Mannesalters gegeben.«


  »Wie hält die Farbe?«


  »Sie ist nicht aufgemalt. Sie wird mit Nadeln in die Haut gestochen.«


  Der Prinz trat einen Schritt zurück und betrachtete die Muster auf Forláns Rücken.


  »Werden die Zeichen zerstört werden, wenn die Haut verletzt wird?«


  »Das kommt auf die Verletzung an«, schnaubte Forlán.


  Grimmig griff der Prinz nach der Peitsche in den Händen des Henkers, entriss sie dem verdutzten Mann und hielt den Lederriemen unter Forláns Nase. Es waren kleine Metallstücke darin eingeflochten, die dazu beitrugen, dass bei einer Geißelung die Haut schneller aufplatzte. Forlán konnte getrocknetes Blut und alte, angeklebte Hautfetzen auf dem Leder erkennen. Die Peitsche schien in der Hand des Prinzen unmerklich zu zittern.


  Als Forlán seinem Herrn antwortete, war er noch blasser geworden. Feine Schweißperlen zeigten sich auf seiner Stirn: »Ja, das werden sie.«


  Der Schmerz, den er bei diesem Gedanken verspürte, musste ihm wohl ins Gesicht geschrieben stehen. Der Prinz trat rasch einen Schritt zurück, wandte den Blick jedoch nicht von Forlán ab. Seine Faust hatte sich fest um den Griff der Peitsche geschlossen, die Knöchel standen weiß hervor. Er atmete tief ein, dann richtete er sich auf und ließ seinen Blick über die Umstehenden schweifen.


  »Wie es mein Recht als zukünftiger Herrscher dieses Volkes ist, fordere ich ein höheres Strafmaß für den dritten Leibwächter Forlán. Ich fordere, dass die Geißelung nicht auf dem Rücken, sondern auf Brust und Bauch vollzogen wird.«


  Ein erneutes Raunen ging durch die Menge. Überall begannen die Menschen aufgeregt miteinander zu tuscheln. Die Forderung bedeutete eine Verdopplung des Strafmaßes. Selbst die fünf Berater des Prinzen, die das erste Urteil gefällt hatten, wirkten erstaunt.


  Der Blick des Herrschers bohrte sich erneut in den seines Leibwächters. Dieser nickte ihm kaum merklich zu.


  Forlán stand mit dem Rücken zum Pfahl, die Arme waren ihm nach hinten gebunden. Seine Schultern schmerzten von der ungewohnten Haltung. Er versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Der Hüne mit den mausbraunen Haaren und dem struppigen Bart schwang locker den Arm und ließ die Peitsche durch die Luft kreisen. Er musterte Forláns Oberkörper, als müsse er sich erst klar werden, wie er zuschlagen wollte.


  Forlán schluckte, doch sein Mund fühlte sich ausgedörrt an. Es war nicht gut, dass er die Schläge kommen sehen würde. Er zwang sich, den Blick in die Ferne zu richten. Er wollte sich weit wegdenken. Er versuchte, sich an die flirrende Hitze der Roten Wüste zu erinnern. An den Geruch von Pferdeschweiß, Leder und Salz. Die unheimliche Stille, die in ihr herrschte, denn nicht einmal der Wind schien in ihren Weiten einen Laut zu verursachen. Nur das Knirschen des Ledersattels, das gedämpfte Stampfen der Pferdehufe, sein eigener Atem.


  Ein brennender Schmerz auf seiner Brust brachte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Forlán keuchte auf, sein ganzer Körper spannte sich in instinktiver Abwehr. Sein Hinterkopf knallte gegen den Pfahl, als er ihn in einer heftigen Bewegung zurückriss. Bei Rions dämonischen Schakalen!


  Sein Atem ging heftig. Forlán bemühte sich, nicht nach unten zu blicken. Er wollte den ersten Striemen auf seiner Haut nicht sehen. Sein Blick irrte umher. Nur nicht den Henker ansehen. Er wollte nicht vor dessen Schlägen zurückweichen. Er würde diesen verfluchten Nordländern keine Angst zeigen.


  Seine Augen fanden die des Prinzen. Unverwandt starrte dieser ihn an. Kein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht. Es war bar jeder Regung.


  Der nächste Hieb trieb Forlán mit einem widerlich feuchten Klatschen die Luft aus den Lungen. Er presste fest die Zähne aufeinander. Dennoch konnte er den Laut, der sich seiner Kehle entrang, nicht ganz unterdrücken.


  Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt, die Muskeln in seinen Armen waren verkrampft. Die Wunden auf seiner Haut brannten wie Feuer.


  Forlán konzentrierte sich auf die Augen des Prinzen. Das Grün seiner Iris erinnerte ihn an den Edelstein Naran, der im Glauben seines Volkes seinen Ursprung in den Tränen der Großen Göttin hatte, als sie um ihren Geliebten Logún weinte.


  Der Prinz verfolgte gebannt, wie sein Leibwächter nach und nach von der Peitsche des Henkers in blutige Striemen gehüllt wurde. Der Schweiß floss dem Südländer am Körper hinab, mischte sich mit seinem Blut und tränkte den Boden. Sein Körper war qualvoll angespannt, der Rücken durchgedrückt, der Kopf presste sich hart gegen den Marterpfahl. Bei jedem Schlag zuckte er zusammen. Er hatte die Oberlippe über die Zähne gezogen, einem wilden Tier gleich, das in der Falle sitzt. Gelegentlich stöhnte er auf, doch er schrie nicht. Seine Augen schienen in einem dunklen Feuer zu lodern. Sie brannten sich in die des Prinzen, ließen ihn nicht los.


  Die Hiebe der Peitsche rissen an Forláns Haut. Jeder Schlag schien an seiner Selbstbeherrschung zu zerren, drohte, seine Qual zu offenbaren und ihn zu entehren. Wilde Gefühle tobten in ihm. Er war nie gegeißelt worden und erkannte nun zu seinem Schrecken, um wie viel die Demütigung die körperlichen Schmerzen überstieg.


  In diesem Moment hasste er die Nordländer, hasste dieses verregnete Land, in dem die Frauen fast wie Männer wirkten und den Pferden der heiße Atemhauch der Göttin fehlte, sodass sie eher an Ochsen erinnerten. Und er hasste den Prinzen.


  Wütend starrte er in dessen kalte Augen. Er verfluchte sich für den Anfall von Loyalität, zu dem er keinen Grund gehabt hatte. Ein kleiner Teil seines Verstandes, der nicht vom Schmerz vernebelt war, merkte an, dass er mit dieser Tat sein Leben gerettet hatte, denn der Prinz hätte wohl kaum einen Mitwisser am Leben gelassen, dessen Verschwiegenheit er nicht traute. Aber diese Erkenntnis wurde vom nächsten Hieb, der wie mit glühenden Schürhaken in seine Haut fuhr, ausgelöscht.


  Beim zwölften Schlag umschloss Forlán für einen kurzen Augenblick samtene Dunkelheit. Er fühlte, wie ihm die Sinne schwanden.


  Er nahm die Gerüche um sich herum besonders intensiv wahr. Sein Schweiß, gemischt mit Blut. Der Staub in der Luft. Die Menschen um ihn herum, viele von ihnen zu lange ungewaschen. Feuer und der Geruch nach verbranntem Fleisch. Ihm wurde übel.


  Ein Schwall kalten Wassers entriss ihn der gnädigen Ohnmacht. Wie eine Horde Feuerasseln brannte es über seine Brust und seinen Bauch. Forlán hob stöhnend den Kopf, blinzelte Wasser, Schweiß und Tränen aus den Augen. Seine ganze Umgebung schien sich zu bewegen, wie das Seegras in einem träge fließenden Fluss. Der nächste Schlag zerstörte seine kurze Hoffnung, es möge vorbei sein. Er hatte Schwierigkeiten, die Orientierung wiederzufinden.


  Naran, die Tränen der Göttin.


  Sein ganzer Leib zitterte. Schwer atmend lehnte Forlán am Pfahl und war über die Fesseln froh, die seinen Körper in einer aufrechten Position hielten. Es war vorbei. Endlich.


  Dieser verfluchte Henker hatte einen Schlag, als hätte er Forlán das Fleisch von den Rippen schälen wollen. Er fühlte seine Hände nicht mehr, sodass er überraschend vornüber sackte, als jemand seine Fesseln löste. Bevor er mit dem Gesicht voran in den Dreck fallen konnte, hielten ihn starke Arme an den Schultern fest. Er zuckte zusammen, als sich die Hand des Mannes schmerzhaft auf eine seiner Wunden presste. Mühsam hob er den Kopf und sah in das Gesicht des bärtigen Henkers.


  »Ist gut, Junge. Du hast es überstanden«, sprach ihm der Mann freundlich zu.


  Dankbar grunzte Forlán und mühte sich, auf die Füße zu kommen. Alles um ihn herum drehte sich, und mit einem Mal schmeckte er bittere Galle in seinem Mund. Gurgelnd ließ er sich zurück auf die Knie fallen. Jedes Würgen schickte neue Wellen des Schmerzes über seine Haut, während er den Inhalt seines Magens von sich gab.


  Der Henker geleitete ihn zu seinem Zelt, stützte Forláns schwankenden Körper. Mit einem Aufstöhnen sank er auf sein Lager. Das Zittern in seinen Gliedern begann langsam nachzulassen.


  Der Henker musterte seine Wunden kritisch, dann grinste er. »Du wirst einige Tage brutale Schmerzen haben, Südländer. Ich hoffe, du kannst morgen reiten. Wir sind nur noch drei Tagesmärsche von Neer entfernt. Unser langer Aufenthalt auf freiem Feld ist gefährlich. Wir können keine Rücksicht auf dich nehmen und unseren Aufbruch weiter verzögern. Du könntest natürlich auch auf dem Vorratswagen mitfahren, aber ich vermute, dass dich dort die Flöhe fressen werden.« Forlán zuckte zusammen, als der Henker vorsichtig an einem Wundrand tastete. »Ich habe nach Öl und frischen Tüchern schicken lassen, um dich zu verbinden.«


  Schmerzerfüllt keuchte Forlán auf, als er versuchte, sich aufzurichten: »Nein. Kein Öl. Branntwein.«


  Energisch drückte ihn der Henker zurück aufs Lager. »Dann stimmt es also doch, was der Koch herumerzählt«, sagte er und schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber wenn es dein Wunsch ist. Ich werde dir bei der Versorgung der Wunden helfen.«


  Der Henker hatte riesige Pranken. Seine Erscheinung wirkte wenig vertrauenerweckend und sicherlich nicht wie die eines Heilers. Dröhnend lachte er, als er Forláns Misstrauen bemerkte.


  »Bei uns sind Henker und Bader oftmals dieselben Personen. Beide Tätigkeiten setzen eine gute Kenntnis des menschlichen Körpers voraus. Ich bin Talog, zweiter Bader und Henker des Königs.«


  Forlán konnte ein verzerrtes Grinsen nicht unterdrücken: »Forlán, der Namenlose. Dritter Leibwächter des Prinzen.«


  Bevor Talog eines der Tücher mit Branntwein tränken konnte, hielt ihn Forlán auf: »Ich brauche einen Knebel.«


  Talog hob fragend die Brauen, kam seiner Bitte jedoch nach, riss ein Stück Tuch entzwei und drehte den kleineren der beiden Fetzen zu einem Knebel.


  Mit einem bitteren Lächeln nahm Forlán ihn entgegen. »Träufle den Branntwein in die Wunden. Wenn es geht, spüle sie mit der Flüssigkeit. Wenn du das Tuch benutzen möchtest, tränke es gut mit dem Branntwein. Wenn das überstanden ist, kannst du machen, was du möchtest. Ich bin dann wahrscheinlich nicht mehr bei Bewusstsein.«


  »Du bist nicht bei Trost, Südländer. Reicht dir die Geißelung noch nicht, dass du dir erneute Qualen antun musst?«, brummte Talog.


  »Ich hänge an meinem Leben, Henker. Und deine Peitsche machte mir den Eindruck, als könne sie den Wundbrand schüren. Also mach endlich.« Mit diesen Worten klemmte sich Forlán den Knebel zwischen die Zähne.


  Der Bader musterte das verschwitzte Gesicht des Südländers mit einer Mischung aus Unglauben, Belustigung und widerwilligem Respekt. Die Reinigung der Wunden mit Branntwein musste furchtbar schmerzhaft sein. Talog war froh, dass er die Flüche Forláns durch den Knebel nicht verstand. Auch seine Schreie wurden durch den Stoff gedämpft. Das Zucken und Krampfen seiner Muskeln konnte der Südländer hingegen nicht unterdrücken, als der scharfe Alkohol in seine Wunden floss.


  Talog schüttelte den Kopf. Während der gesamten Geißelung hatte der sture Bock keinen Schrei von sich gegeben und ihn dadurch genötigt, fester zuzuschlagen, damit die Leute nicht glaubten, er würde geschont. Um wie viel schlimmer mussten dann die Schmerzen dieser Behandlung sein?


  Zum Glück verlor Forlán bald das Bewusstsein. Zügig reinigte Talog den Rest des wunden Oberkörpers. Die Haut des Südländers schimmerte grünlich und war von einem leichten Schweißfilm bedeckt. Die Striemen zogen sich in diagonalen Linien über seine Brust und seinen Bauch. Der Henker brummte zufrieden, als er erkannte, dass er die Brustwarzen des Mannes ausgespart hatte. Immerhin hatte er ihn nicht für sein Leben entstellt. Vorausgesetzt, die Wunden würden gut heilen.


  Talog wusste nicht, was er von der seltsamen Behandlungsmethode des Südländers halten sollte. Sein Blick wanderte über die blut- und branntweingetränkten Tücher, die den Boden bedeckten. Das kleine Zelt des Südländers roch wie eine Schnapsbrennerei.


  Zögerlich schob Talog den Ärmel seines Wamses hoch und betrachtete eine halb verheilte Wunde an seinem Arm. Sie war schon zwei Wochen alt und immer wieder trat Eiter daraus hervor, bildete einen Abszess, der nicht abheilen wollte.


  Ein dumpfes Pochen kündete davon, dass die Wunde keine Ruhe gab. Einen Moment verharrte Talog, dann griff er nach dem kleinen Messer, das er für solche Gelegenheiten dabei hatte. Er wischte es an einem der Branntweintücher ab und schnitt mit einer schnellen Bewegung die Stelle des Narbengewebes auf, unter dem er den Eiterherd vermutete. Sofort trat übel riechende Flüssigkeit aus dem Schnitt aus.


  Als er mit dem nassen Tuch darüber wischte, sog er erschrocken die Luft ein. Alleine diese kurze Berührung hatte ein stechendes Brennen verursacht. Er setzte den Krug an und nahm einen großzügigen Schluck. Dann ließ er ein dünnes Rinnsal in die offene Wunde fließen.


  Sein Brüllen weckte das halbe Lager.
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  Forlán rutschte gequält im Sattel umher. Es war der zweite Tag, den er nach seiner Geißelung zu Pferd verbringen musste. Am Ende des ersten Tages war er erschöpft auf sein Lager gesunken, ohne noch etwas zu sich zu nehmen. Die ständigen Bewegungen im Sattel ließen die Wunden nicht zur ++Ruhe kommen. Zwar hatte Talog sie mit einer seltsam riechenden Paste bestrichen und verbunden, doch Forlán spürte, dass sie während des Rittes wieder zu bluten und zu nässen begannen. Er fühlte sich zerschlagen. Seinen nagenden Hunger hatte er beim heutigen Frühstück nur ansatzweise stillen können.


  Sie waren noch vor der Dämmerung aufgebrochen. Forlán konnte sowohl die Vorfreude auf das nahe Zuhause als auch die leichte Nervosität spüren, die die Menschen um ihn ergriffen hatte. Der Anschlag auf den Prinzen war allen noch sehr präsent. Überall kochten die Gerüchte, wer ihn befohlen haben mochte.


  Als Forlán Talog darauf angesprochen hatte, hatte dieser nur belustigt gebrummt: »Wenn all die, die dem Prinzen ans Leben wollten, sich in einer Reihe aufstellen müssten, so würde die Schlange von hier bis nach Neer reichen. Der Prinz steht kurz davor, der mächtigste Mann dieses Reiches zu werden. Wer dies verhindern möchte, sollte sich wohl beeilen.«


  Missmutig betrachtete Forlán den grauen Himmel. Obwohl die Sonne inzwischen aufgegangen sein musste, zeigte nur ein diffuses Grau, dass Artan mit seinem silbernen Schild in die Tiefen hinabgetaucht war, um seinem Bruder Lis den Himmel zu überlassen. Und wenn es auch Sommer war, so lag doch kühler Nebel über den Wiesen und Wäldern, die sie durchquerten. Forlán zog fröstelnd den Umgang fester um seine Schultern, bereute die Bewegung aber im gleichen Augenblick.


  Verdammtes Land. Verdammte Kälte. Verdammter Talog mit seinem dämonischen Schlag.


  Kurz musste Forlán grinsen. Er mochte den Henker. Trotz seines grausigen Gewerbes hatte er ein sonniges, ja geradezu kindlich unbekümmertes Gemüt. Forlán fragte sich, ob dies wohl daran lag, dass er als Bader so manches Leben rettete oder oft Wunden heilte, die er geschlagen hatte. Oder es war die einzige Art, in der ein Mensch mit dieser Aufgabe leben konnte, ohne den Verstand zu verlieren. Forlán beneidete den Hünen jedenfalls um keine seiner beiden Tätigkeiten.


  Sie folgten der Straße, die sie im Laufe des morgigen Tages endlich nach Neer führen sollte. Die Residenz der königlichen Familie im Osten ihres Reiches war dem Hörensagen nach deutlich weniger prachtvoll als diejenige in Farstad, dem Hauptsitz des Hauses Tindúr. Der Osten war lange Zeit nicht befriedet worden, die Darden waren über Generationen in die Grenzgebiete eingefallen. Also hatte man die Festung Neer im Laufe der Jahrhunderte weiter ausgebaut und befestigt. Holzpalisaden waren dicken Steinmauern gewichen.


  »Ein verdammt zugiges und feuchtes Gemäuer, das einem jeden, der sich dort länger aufhält, die Gicht in die Knochen treibt«, hatte Talog die Feste Neer geschimpft.


  Dennoch, Forlán war einfach nur froh, dass er seinen geschundenen Körper bald auf ein ruhiges Lager betten konnte– zugig oder nicht.


  Aufmerksam ließ er seinen Blick über die Schar der Reiter und Fuhrwerke streifen, die sich dicht auf der durch den Wald führenden Straße drängten.


  Forlán ritt mit einigem Abstand zum Prinzen. Pan und Murno hatten sich seine Schichten teilen müssen, denn er konnte den Prinzen in seiner derzeitigen Verfassung kaum schützen.


  Der Tross hatte sich inzwischen in die Länge gezogen. Hinter ihnen war eine Lücke entstanden, da die schweren Fuhrwerke auf der von Steinen, Baumwurzeln und gelegentlichen Schlammlöchern durchzogenen Straße nur beschwerlich vorankamen. Auch die Wachen des Prinzen waren nervös. Eigentlich waren sie bereits zu nah an der Feste Neer, um Überfälle fürchten zu müssen. Aber die Größe des Trosses, die für gewöhnlich Schutz bot, wurde auf einer solch engen Straße, die dicht gesäumt von Wäldern und Gestrüpp war, schnell zum Risiko. Der Tross ließ sich nicht mehr überblicken, geschweige denn schützen.


  Ein gurgelnder Laut, den eine pockennarbige Wache ausstieß, die kurz hinter dem Prinzen ritt, riss Forlán aus seinen Grübeleien. Mehrere Köpfe hatten sich zu dem jungen Mann umgewandt. Einen Augenblick schwankte er, dann glitt er mit einer untrüglich schlaffen Bewegung aus dem Sattel. Der Schaft eines dicken Pfeils ragte aus seinem Halsansatz.


  Plötzlich brach Chaos um Forlán aus. Dieser versuchte, die stechenden Schmerzen auf seiner Brust zu ignorieren, als er sich im Sattel duckte. Um ihn her zischten Pfeile. Schreie kündeten davon, dass einige ihr Ziel fanden. Der Tross kam in Bewegung, überall riefen Menschen durcheinander.


  Shahil tänzelte nervös auf der Stelle, dann scheute sie nach rechts. Nur aus dem Augenwinkel sah Forlán den dunkel gewandeten Angreifer, der sich von hinten an sie herangepirscht und sein Ziel knapp verfehlt hatte. Pferd und Reiter warfen sich zur Seite. Forlán hob sein Schwert und ließ es auf den Mann niedersausen. Er nahm sich keine Zeit, um zu prüfen, ob sein Gegner tot war.


  Forlán versuchte, einen Überblick über das Geschehen zu bekommen, soweit dies im Chaos um ihn herum möglich war. Offensichtlich wurde nur der mittlere Teil des Trosses angegriffen.


  Die wenigen Wachen, die den hinteren Teil mit den Fuhrwerken bewacht hatten, mussten sich auf der engen Straße an diesen vorbei drücken, um zum Prinzen und seinem Gefolge zu gelangen. Forlán wusste, dass es nur wenige Momente dauern würde, bis sie eintrafen.


  Dennoch würden sie vielleicht zu spät kommen. Die zwanzig Wachen des Prinzen und das gute Dutzend Edelmänner standen etwa ebenso vielen Angreifern gegenüber, plus deren versteckten Bogenschützen. Allerdings feuerten diese nun seltener, wahrscheinlich, um keinen der eigenen Männer zu verletzen. Forlán sah, dass sowohl Murno als auch Pan Seite an Seite mit dem Prinzen kämpften und ihn so zumindest teilweise aus der Schusslinie der Bogenschützen nahmen.


  Die Fremden hielten ihrer Gegenwehr verbittert stand. Es waren allesamt gut ausgebildete Krieger, wie Forlán erkennen konnte. Sie waren zu schnell und vor allem zu gut genährt für Straßenräuber, wenngleich ihre Kleidung schlicht war.


  Forlán schüttelte einen Krieger ab, der versuchte, ihn vom Pferd zu zerren. Ein Geruch streifte seine Nase, den er nicht einordnen konnte. Harzig und scharf. Shahil verpasste dem Mann einen kräftigen Tritt, der ihn hell aufkreischen ließ. Forlán sah, dass der Heermeister Silas Gefahr lief, von zwei Angreifern übermannt zu werden. Er ließ die Zügel auf den Pferdehals fallen und griff nach seinen Wurfmessern. Das erste senkte sich in die Stirn des einen Angreifers. Das zweite durchtrennte die Halswirbel des anderen. Auf Silas' Gesicht erschien ein verwunderter Ausdruck, doch er blickte sich nicht nach seinem Retter um, sondern setzte dem nächsten Angreifer nach.


  Das Blatt begann sich zu ihren Gunsten zu wenden. Der Prinz war leicht verletzt, jedenfalls bedeckte Blut seinen rechten Ärmel, aber ansonsten war er wohlauf. Kurz begegneten sich ihre Blicke. Das kalte Funkeln in den Augen des Prinzen schickte einen unangenehmen Schauer über Forláns Rücken. Wehe den Angreifern, die gefasst würden. Sie hatten den Überraschungsmoment vergeudet.


  Grimmig dachte Forlán, dass sie wohl besser mehr Mühe in die Ausbildung ihrer Bogenschützen hätten stecken sollen, als ein Brennen in seine Seite fuhr. Verwundert blickte er an sich herab und sah den schwarz gefiederten Schaft, der oberhalb der Hüfte aus seinem Körper ragte. Eine zweite Erschütterung ließ ihn vornüber kippen und den Halt im Sattel verlieren. Nur unzureichend schaffte er es, seinen Fall mit den Händen abzufangen. Er sah Shahils Hufe neben seinem Kopf die Erde aufwirbeln. Dann schoben sich ein paar Stiefel in sein Gesichtsfeld, die nicht zu den Uniformen der Wachen gehörten.


  Forlán warf sich mit mehr Glück als Verstand in die richtige Richtung und entging so um Haaresbreite dem Schwerthieb des Angreifers. Er konnte die Gesichtszüge des Mannes nicht ausmachen, da er gegen das diffuse Licht zu ihm hochsah. Das war schlecht. Verdammt schlecht. Er konnte nicht einmal anhand der Mimik seines Gegners dessen nächste Bewegung abschätzen. Abgesehen davon, dass er, gespickt von zwei Pfeilen, schlichtweg zu langsam war.


  Dass er dem ersten Schlag hatte ausweichen können, war pures Glück gewesen. Forlán blieb keine Zeit für Panik. Er hätte nicht einmal sagen können, ob er Angst verspürte. Er würde wahrscheinlich sterben. Nur noch wenige Atemzüge trennten ihn von seiner größten Herausforderung: dem Großen Blau. Und obwohl Forlán eine leise Sehnsucht danach in sich verspürte, kämpfte ein anderer Teil von ihm verbittert um jeden Herzschlag, den er in dieser Welt erleben durfte.


  Forlán sah, wie der schwarze Schemen des Mannes erneut den Arm hob, um das Schwert in seinem Körper zu versenken. Seine Bewegungen schienen verlangsamt, doch leider rührte sich Forláns Körper ebenso zögerlich. Mühsam zerrte er den Dolch hervor, der in der Schlaufe um seinen Oberschenkel befestigt war. Fest umschloss seine rechte Hand den Griff. Wie ein entferntes Echo fühlte er den weiß glühenden Protest in seiner Schulter, als er versuchte, den Arm zu heben.


  Unerbittlich senkte sich die Waffe des Angreifers. Der fleckige Stahl glänzte in nassem Rot.


  Was für ein eigenartiger letzter Anblick…, huschte ein Gedanke durch Forláns Kopf. Er konnte den Arm nicht schnell genug heben, um den Schlag zu parieren. Das Schwert würde seinen Oberkörper zertrümmern. Obwohl er es nicht wollte, schloss er im allerletzten Moment die Augen.


  Forlán war erstaunt, als der Hieb ausblieb. Oder war er womöglich schon tot? Konnte der Tod so gnädig sein und den Menschen den letzten Augenblick der irdischen Qual ersparen?


  Er blinzelte irritiert. Nein, er war nicht tot, davon überzeugten ihn die Schmerzen seines Körpers. Und ein leicht zitternder Arm, eine Faust, die den Griff eines Schwertes gepackt hatte, die Haut aufgeschürft und blutig. Eine schwere, gerade Klinge, die die Waffe des Angreifers nur wenige Handbreit vor Forlán gestoppt hatte. Dem fremden Krieger blieb keine Zeit zur Gegenwehr. Ein zweiter Schemen war von hinten an ihn herangetreten.


  Selbst im Lärm des ersterbenden Gefechts konnte Forlán das feuchte Schleifen vernehmen, mit dem das Schwert in den Torso des Angreifers drang. Der Mann sackte in die Knie, drohte vornüberzufallen und Forlán unter sich zu begraben. Doch ein kräftiger Stoß von der Seite lenkte den Körper ab, sodass er schwer neben Forlán zu liegen kam. Ein rot schimmernder Bart zierte das Gesicht des Toten. Ein erstaunter Ausdruck war darauf haften geblieben.


  Eine Hand packte Forlán an der Schulter und zerrte seinen Oberkörper hoch. Er verzog das Gesicht vor Schmerz und unterdrückte einen Aufschrei. Der Prinz strahlte so viel Zorn aus, dass er einem wahnsinnigen Raubtier ähnlicher erschien als einem Menschen. Für einen Herzschlag starrte ihm der Prinz ins Gesicht, dann wandte er sich zu seinem Leibwächter Pan um, der den Angreifer hinterrücks ausgeschaltet hatte.


  »Bring ihn hier raus. Aber rühr die Pfeile nicht an«, knurrte er heiser. Dann warf er Forlán einen undefinierbaren Blick zu. »Kannst du laufen?«


  Stumm nickte dieser. Mühsam versuchte er, sich hoch zu kämpfen, und keuchte gepeinigt auf, als der Prinz ihn grob nach oben zog.


  Kaum, dass Forlán schwankend auf den Füßen stand, ließ der Prinz ihn auch schon los, wirbelte herum und eilte auf eine kleine Gruppe seiner Männer zu, die mit den letzten verbliebenen Angreifern kämpften.


  Forlán fühlte, wie Schwindel und Dunkelheit sich seiner zu bemächtigen drohten. Zum Glück packte ihn Pan fest am Arm und hielt ihn aufrecht. Er blickte an sich herunter, als sie sich stolpernd vom Scharmützel entfernten. Obwohl der Pfeil über seiner Hüfte nicht all zu tief eingedrungen war, hatte sich ein großer schwarzbrauner Fleck rund um die Wunde gebildet.


  Er verlor zu viel Blut.


  Pan half ihm, sich abseits des Geschehens gegen einen schmalen Baum zu lehnen. Der erste Leibwächter schloss Forláns Finger fest um den Griff eines Dolches mit schwerer Klinge. Seine eigene Waffe hatte der Südländer im Kampfgetümmel verloren. Dann war Pan verschwunden.


  Forlán blinzelte träge. Alles um ihn herum verschwamm. Er war sich nicht sicher, ob es seinem schlechten körperlichen Zustand zuzuschreiben war, aber er hatte den Eindruck, dass die Kampfgeräusche um ihn herum nachließen. Er versuchte vergeblich, gegen die Ohnmacht anzukämpfen. Kraftlos sackte sein Körper zur Seite. Der Dolch rutschte aus seinem erschlaffenden Griff.


  


  * * *


  


  Forlán warf sich hin und her. Sein Körper brannte. Er fror. Alles um ihn herum war so entsetzlich laut und viel zu hell. Der Boden bewegte sich, versuchte, mit seinen Stößen seine Knochen aus den Gelenken zu sprengen. Seine Knochen, die schmerzten, als würden sie von innen heraus zermahlen.


  Warum benahm sich der Boden so seltsam?


  Seine Zunge lag dick und schwer in seinem Mund. Er versuchte zu schlucken, doch es gelang ihm nicht. Kurz flatterten seine Lider. Die Helligkeit stach mit scharfen Klingen in seine Augen, drang ein in seinen Kopf. Wo war die samtene Dunkelheit geblieben?


  Sie war so tröstlich gewesen. Wie zuhause sein. Eine sternenklare Nacht. Die Wärme des vergangenen Tages in seinem Rücken. Eine kühle Hand in der seinen. Er war glücklich gewesen in diesem Moment, er erinnerte sich genau. Doch mit einem Mal wurde der Sand heiß unter ihm, brannte sich in seine Haut. Die kühle Hand, die ihn so sicher gehalten hatte, war verschwunden. Angst überkam ihn. Er würde nicht aus der gleißenden Dunkelheit hinaus finden, sie würde ihn verbrennen. Brennen. Brennen. Allein. Brennen.


  Ein schwacher Laut des Protests löste sich von seinen Lippen. Lippen, die aufgesprungen und blutig waren. Seine Hände krallten sich in groben Stoff. Die Bewegung schickte ausgehend von seinen Fingernägeln, neue Schmerzen durch seinen Körper. Ein wilder Strudel aus Farben riss ihn fort.


  Dann war Stille. Und Kälte. Alles um ihn herum war kalt, so entsetzlich kalt. Er spürte seinen Körper nicht mehr. Nicht auf eine angenehme Art, die seine Schmerzen linderte. Er hatte seinen Körper verloren, er spürte den Verlust, obwohl er doch körperlos war. Wie konnte das sein?


  Leere. Um ihn her nur Leere. An diesem Ort war er noch nie gewesen. Sein eigener Atem in seinen Ohren, rau und heiser. Wenn er atmen konnte, hatte er dann nicht auch einen Körper? Doch wo war er? Er vermisste ihn.


  Dann, auf einmal, eine Stimme. Ein Flüstern nur. Was sagte sie? Woher kam sie? Forlán strebte ihr entgegen. Kurz verstummte sie. Panik durchfloss ihn. Die Stimme durfte nicht verklingen! Er wollte sich nicht verlieren. Dann erklang sie wieder, füllte ihn aus.


  »Es tut mir leid, mein Freund.«


  Freund… Leid, mein Freund… Leid.


  Leid.


  


  Er fühlte sich schwer. Um ihn herum war es dunkel und still. Der Grund, auf dem er lag, war angenehm weich. Dennoch war ein leises Ziehen in seinem Körper, als müsse er sich an großen Schmerz erinnern. Mühsam versuchte Forlán, sich zu konzentrieren. Was war geschehen? Wo war er?


  Es fiel ihm schwer, die Lider zu heben. Sie schienen verklebt und geschwollen. Als er sie endlich geöffnet hatte, stutzte er. Es war immer noch dunkel. Hatte er sein Augenlicht verloren? Sein Herzschlag beschleunigte sich. Doch halt, nein. Er konnte in der Dunkelheit ein rotes Glimmen ausmachen.


  Nach und nach nahm er diffuse Details wahr. Das Glimmen schien von einem Kohlebecken zu kommen. Er lag auf einer weichen Lagerstatt, die etwas erhaben war. Lag er etwa in einem Bett? Er hatte noch nie in einer dieser seltsamen Konstruktionen der Nordländer geschlafen. Er bevorzugte es, zu wissen, dass unter ihm nur eine Matte und dann der Boden waren. Was half es, unter seinem Schlafplatz ein Versteck für einen Feind bereitzuhalten? Aber dieses Lager war herrlich weich und warm. Forlán wurde von seiner Müdigkeit erneut in die Tiefe gezogen. Kurz bevor er einschlief, glaubte er, eine Gestalt neben dem Kohlebecken auszumachen. Blondes Haar schimmerte einen Augenblick golden auf, danach versank alles in Dunkelheit.


  


  Wieder erwachte er kurz. Um ihn herum schienen Kerzen in der Finsternis zu schweben. Er glaubte, Bewegungen in den Schatten auszumachen. Wie seltsam, die Kerzen klangen wie Menschen. Der Schlaf rief nach ihm und Forlán folgte seinem Ruf willig. War er je erwacht?


  


  Als er das nächste Mal die Augen öffnete, fühlte er sich zwar immer noch zerschlagen, aber zumindest schien sein Gehirn nicht mehr einer trägen Masse zu gleichen, die seine Gedanken eher behinderte denn beförderte.


  Neugierig sah er sich um. Er befand sich in einem kleinen Raum. Große graue Steinquader formten die Wände. Zwei schmale Schlitze in der Mauer ließen spärliches Tageslicht in den Raum dringen. Ein Kohlebecken in der Mitte des Zimmers, ein Stuhl mit breiten Armlehnen daneben und sein Bett waren die einzigen Gegenstände im Raum. Nein, er hatte die kleine Truhe neben seinem Bett übersehen, auf deren flachem Deckel ein Krug, ein hölzerner Becher und ein abgedeckter Korb standen.


  Forlán leckte sich über die trockenen Lippen. Sie waren wund und zerbissen. Mühsam stemmte er sich auf die Ellenbogen. Ein pochender Schmerz in seiner Schulter belehrte ihn eines Besseren. Mit einem Schnaufen ließ er sich zurückfallen. Er fühlte sich steif, was allerdings an der dicken Bandage liegen konnte, die um seinen Oberkörper gewickelt war.


  Die Erinnerungen an seine letzten Momente bei Bewusstsein strömten auf ihn ein. Shahil. Er hoffte, dass sie nicht verletzt worden war. Er war überzeugt, dass der Prinz sicherstellen würde, dass sie versorgt wurde. Der Prinz und der Leibwächter Pan. Sie hatten ihm das Leben gerettet. Forlán bemerkte erleichtert, dass es ihm zumindest keine Schmerzen bereitete, die Stirn zu runzeln. Dennoch hatte er Kopfschmerzen, und das Denken fiel ihm schwer. Er schuldete den beiden sein Leben.


  Ärgerlich unternahm er einen erneuten Versuch, sich aufzurichten und ignorierte den Schmerz in seiner Schulter. Es war nicht gut, eine Lebensschuld bei einem anderen Menschen zu haben, geschweige denn bei zweien. Wobei, vielleicht wog seine Rettung des Prinzen vor den Attentätern diese Schuld zumindest für seine Person auf? Oder galt dies nicht, weil er dafür bezahlt wurde?


  Wie sehr wünschte er sich in diesem Moment, einen der Ältesten seines Stammes befragen zu können. Die Forlán nahmen eine Lebensschuld sehr ernst. Sie konnte nur durch eine gleichwertige Handlung beglichen werden. Doch Forlán war nie gut darin gewesen, die Feinheiten ihrer Rechtsprechung zu durchdringen. Die Ältesten hatten damals die richtige Entscheidung getroffen, als sie Lirun…


  Ein Geräusch an der Tür schreckte Forlán aus seinen Gedanken. Eine junge Frau war in sein Zimmer getreten. Sie war– wie fast alle Frauen der Nordländer– recht groß gewachsen und würde Forlán sicher ohne aufblicken zu müssen in die Augen schauen können. Sie war schlank, und ihr Haar hatte die Farbe von reifem Getreide. Einzelne Strähnen waren geflochten, sodass sie ihr nicht in die Stirn hingen, ansonsten schwang es frei bis auf ihren Rücken.


  Sie blickte den Südländer mit einer Mischung aus freudigem Erstaunen und Missbilligung an. Forlán fragte sich, wie es möglich war, diese beiden Ausdrücke zur selben Zeit im Gesicht zu tragen.


  »Du solltest dich nicht aufrichten, Leibwächter Forlán. Wir haben lange gebraucht, die Blutungen deiner Wunden zu stillen.«


  Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, kam ihm seltsam vertraut vor. Er war zu schwach und zu verwundert, um zu widersprechen und ließ sich erneut zurücksinken. Ihre Augen waren von einem warmen Braun; wie die kleinen sirupgetränkten Kuchen, die es im Haus seines Onkels oft gegeben hatte. Allerdings hatten die Sirupküchlein es nicht fertiggebracht, so herrisch zu funkeln.


  »Ich bin Noirin. Ich bin hier, um nach deinen Verbänden zu sehen.«


  Mit wenigen Schritten war sie neben seinem Bett. Kurz wanderte ihr Blick zu der Truhe und dem Krug, der darauf abgestellt war.


  »Hast du Durst?«


  Wieder nickte Forlán und versuchte sich aufzurichten.


  Energisch drückte sie ihn zurück, sodass er gequält stöhnte. »Du bewegst dich erst, wenn ich es dir sage. Es war schwer genug, dich am Leben zu halten. Ich lasse nicht zu, dass du Trottel all unsere Mühen zunichtemachst.«


  Die Sanftheit, mit der sie ihre Hand unter seinen Kopf schob, ihn anhob und mit der anderen den Becher an seinen Mund führte, strafte ihre grobe Ansprache Lügen.


  Kühles Nass benetzte Forláns Lippen, rann ihm die Kehle hinab. Sein Hals brannte, als er schluckte, doch es tat unglaublich gut, seinen Durst zu stillen. Gierig nahm er einige Schlucke.


  »Langsam, nicht so hastig.«


  Er mäßigte sich, hörte aber nicht eher auf, bis er den Becher geleert hatte. Sehnsüchtig schaute er auf den Krug.


  »Ich gebe dir einen zweiten Becher, nachdem ich deine Verbände geprüft habe.«


  »Danke.«


  Seine Stimme klang kratzig und ungewohnt in seinen Ohren. Das Sprechen schmerzte. Daher begnügte sich Forlán mit einem Lächeln anstelle weiterer Dankesbekundungen. Das empfand er zwar als etwas unhöflich, aber er hoffte, die Heilerin würde es ihm nachsehen. Sie wirkte angesichts seiner offenen Freundlichkeit irritiert, dann stahl sich ein feines Lächeln in ihre Mundwinkel.


  »Jetzt darfst du dich aufrichten. Aber vorsichtig! Warte, ich stütze dich.«


  Mit mehr Geschick und vor allem mit mehr Kraft, als Forlán ihr zugetraut hatte, half sie ihm, sich aufzusetzen. Die Wunde an seiner Hüfte pochte. Mit geübten Fingern wickelte Noirin die obere Bandage von seiner Schulter. Sie murmelte leise vor sich hin, als sie weitere Schichten Gewebe entfernte. Forlán hatte Sorge, sie zu erzürnen, doch er konnte nicht widerstehen, sie bei ihrer Arbeit anzusprechen.


  »Sag, womit habt ihr die Wunde gereinigt?«, fragte er heiser.


  Noirin schnaubte amüsiert: »Talog meinte, du würdest darauf bestehen, deine Wunden mit Weinbrand zu spülen. Und er hat betont, dass er den Eindruck hat, es könne sich um ein probates Mittel handeln. Was der Holzkopf jedoch verschwiegen hat, war dein Geschrei bei der Behandlung.«


  »Das tut mir leid«, erwiderte Forlán trocken und versuchte, seine Scham zu überspielen. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Das würde mich auch wundern. Nach einem Tag auf dem Karren und der behelfsmäßigen Versorgung deiner Wunden hattest du so hohes Fieber, dass wir dachten, wir würden dich verlieren.«


  »Ich nehme an, ich bin in der Feste Neer.«


  Die Heilerin brummte zustimmend, während sie sich dem Korb auf der Truhe zuwandte. Sie holte ein irdenes Gefäß heraus, in dem die gleiche übel riechende Paste war, mit der ihn auch schon Talog behandelt hatte. Noirin bemerkte, dass Forlán fragend auf den kleinen Topf in ihren Händen blickte.


  »Nicht bewegen. Sieh nach vorn, sonst bricht die Wunde womöglich wieder auf. Die Salbe besteht hauptsächlich aus Knoblauch und Weidenrinde, falls du dich das fragst. Sie verhindert Wundbrand und lindert die Schmerzen.«


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Heute ist der dritte Morgen nach eurer Ankunft. Was für ein armseliger Haufen stinkender Krieger, die sich lieber betrinken, statt sich um ihre Verletzungen zu kümmern«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Erstaunt wandte sich Forlán erneut zu der Heilerin um und erntete ein wütendes Knurren. Still lächelte er in sich hinein. Diese Frau würde Rion höchstpersönlich entgegen treten, um ihn am Leben zu halten. Wie es schien, war er in guten Händen, denn er konnte die Sorge über eben jene stinkenden Krieger in ihrer Stimme erkennen.


  Als sich Noirin den Wunden auf seiner Brust zuwandte und recht grob den verklebten Verband von seiner Haut riss, fragte sich Forlán kurz, ob er sein Urteil zu schnell gefällt hatte. Vielleicht hatte Rion sie auch entsandt, um ihn zu foltern.


  


  Kleine Schweißperlen standen Forlán auf der Stirn, als Noirin mit der Erneuerung seiner Verbände fertig war. Die Schmerzen waren auszuhalten gewesen, aber er war noch schwach, und das aufrechte Sitzen hatte ihn sehr angestrengt. Um so unruhiger wurde Forlán, als ihn ein gewisses Bedürfnis zunehmend bedrängte. Obwohl er sich liebend gerne wieder hingelegt und geschlafen hätte, zögerte er merklich.


  Noirin bemerkte seine Unruhe und legte den Kopf schief: »Du wirst mit dieser Wunde an deiner Hüfte Probleme haben, deine Notdurft auf einem Nachttopf zu verrichten.«


  Forlán war sich nicht sicher, ob es ihr kritisch musternder Blick war oder die Tatsache an sich, mit einer fremden Frau über seine Bedürfnisse sprechen zu müssen, aber er fühlte, wie sich seine Ohren erwärmten.


  »Möchtest du eine Flasche oder willst du den Weg zur nächsten Latrine wagen, wo du dich setzen kannst? Dafür muss ich aber Hilfe holen, denn ich kann dich nicht genügend stützen.«


  Forlán setzte soeben zu einer verlegenen Antwort an, als die Tür zu seinem Gemach geöffnet wurde. Der Prinz betrat ohne zu zögern den Raum und schaute erst auf, als er im Begriff war, die Tür hinter sich zu schließen.


  Er erstarrte mitten in der Bewegung. Für einen Augenblick schien es, als wolle er seinen Leibwächter freudig anlächeln. Doch Forlán musste sich getäuscht haben, denn das Gesicht des Nordländers zeigte nur milde Höflichkeit.


  »Oh, du bist wach. Das ist gut. Und Noirin kümmert sich schon um dich.« Sein Herr zögerte, als suche er nach den passenden Worten. »Ich… komme ein anderes Mal wieder«, murmelte er mit zusammengezogenen Brauen und zog die Tür wieder auf.


  »Halt, hiergeblieben!« Ein zweites Mal erstarrte der Prinz. Forlán glaubte, sich verhört zu haben. Wie konnte die Heilerin es wagen, so mit dem künftigen König zu sprechen? »Du kommst gerade gelegen. Ich brauche deine Hilfe. Besser gesagt braucht dein Leibwächter sie. Er muss aufstehen, und du wirst ihn stützen.«


  Verwirrt, aber folgsam wie ein Lämmchen näherte sich der Prinz Forláns Bett. Dessen Blick wanderte angesichts dieser absurden Szene zwischen den beiden groß gewachsenen Nordländern hin und her. Er musste keinen sonderlich schlauen Gesichtsausdruck zur Schau getragen haben, denn Noirin kicherte leise. Der Prinz sah sie strafend an, was sie mit einem unbeeindruckten Lächeln erwiderte.


  Noirin ließ weder Forláns leise Gegenwehr noch das Zögern des Prinzen gelten und schaffte es, den Südländer in eine stehende Position zu bugsieren. Der Stein unter seinen Füßen fühlte sich eisig an, und er zog scharf die Luft ein.


  Der Prinz warf ihm einen besorgten Blick zu, umklammerte aber fest Forláns linken Oberarm. Als dieser einen ersten Schritt versuchte, merkte er, dass seine zittrigen Beine drohten, unter ihm wegzusacken. Nur Noirins schnelles Eingreifen verhinderte, dass er auf den Boden aufschlug. Wütend wies sie den Prinzen an, Forlán unter den Armen zu halten.


  Der Nordländer musste in die Knie gehen, um den Arm des Leibwächters um seine Schultern zu legen, dann umfasste er seine Rippen. Forlán merkte, dass sein Herr versuchte, keine seiner Wunden zu berühren.


  Das Stehen strengte Forlán so sehr an, dass seine leisen Worte atemlos waren: »Ihr könnt… mich nicht festhalten,… ohne mir wehzutun. Also fasst… lieber… richtig zu, dann… dann haben wir beide… es schneller hinter uns.… Aber haltet euch… von der Hüfte fern.«


  »Der Mann weiß, wovon er spricht. Jetzt tu, was er sagt. Lange hält er nicht durch«, sagte die Heilerin belustigt.


  Der Prinz antwortete mit einem Schnauben, aus dem Forlán nicht erkennen konnte, ob es seiner oder Noirins Aufforderung galt.


  Der Südländer unterdrückte ein schmerzerfülltes Stöhnen, als sie sich langsam erst aus dem Zimmer, dann einen von Öllampen erhellten Flur entlang schleppten. Es war kalt, und seine Haut überzog schnell eine Gänsehaut, was die Wunden auf seiner Brust unangenehm prickeln ließ. Einzig der Körper des Prinzen strahlte Wärme ab.


  Forlán warf einen vorsichtigen Blick zur Seite. Sein Herr hatte den Kopf gesenkt. Eine leichte Röte zeigte sich an seinem Haaransatz. Wäre Forlán nicht so schwach gewesen, hätte er gerne über die Situation gelacht. Da schleppte der zukünftige Herrscher des Nordreichs seinen verletzten und stinkenden Leibwächter zu den Latrinen, kommandiert von einer ebenso schönen wie herrischen Heilerin.


  Die zwanzig Schritte, die sie bis zur Tür des Aborts brauchten, erschienen Forlán wie eine halbe Ewigkeit. Obwohl es in der ganzen Burg recht kühl war, konnte er den Geruch schon früh ausmachen.


  Forláns Stamm lebte auf der Wanderschaft zwischen den einzelnen Oasen, die die Rote Wüste umgaben. Er hatte seine Hinterlassenschaften stets im Sand vergraben, der ihnen innerhalb kürzester Zeit jede Feuchtigkeit entzogen hatte. Er hatte sich immer noch nicht an den beißenden Geruch der Latrinen in den nördlichen Ländern gewöhnen können und es verursachte ihm Widerwillen, sich über den Ausscheidungen anderer Menschen zu erleichtern.


  Er bemühte sich, flach zu atmen, als er sich schwer gegen eine der Trennwände des Aborts lehnte. Ein lächerliches Unterfangen, da seine Lunge nach Luft gierte.


  Uringestank stach in seine Nase, hatte aber den Vorteil, dass er wieder etwas klarer im Kopf wurde.


  Ein schlichtes Holzbrett mit regelmäßigen Öffnungen, zwischen denen Trennwände als Sichtschutz angebracht waren, zeigte die Zweckmäßigkeit des Ortes.


  Forlán wandte sich zu Noirin und dem Prinzen um: »Mein Herr, Heilerin Noirin, ich danke euch für eure Hilfe. Die letzten beiden Schritte schaffe ich allein.«


  »Ich fische dich nicht raus, wenn du durch eines der Löcher fällst«, sagte Noirin skeptisch, ließ ihn jedoch gewähren und verschwand durch die Tür.


  Der Prinz warf ihm einen undefinierbaren Blick zu, dann verließ auch er den Raum. Forlán schloss die Augen und betete zur Großen Göttin, dass er den Schritt zum Abort schaffen würde. Mit schwachen Fingern löste er das Band seiner Beinkleider. Verdammt, er war ein zitterndes Bündel stinkenden Elends.


  Mühsam schnaufend ließ er sich auf dem dunklen Holz nieder. Ein kühler Luftzug streifte ihn und ließ ihn frösteln. Er hätte schwören können, dass er noch Fieber hatte, so empfindlich, wie er auf die Kälte reagierte.


  Nachdem er seine Notdurft verrichtet hatte, brauchte er eine Weile, bis er seine Beinkleider verschnürt hatte und wieder auf den Füßen war. Er schluckte schwer, bevor er sich von der Trennwand der Latrine abstieß und zur Tür wankte. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper. Es war reines Glück, dass er während dieser wenigen Schritte nicht hinschlug. Als er die Tür öffnete, fiel sein Blick auf Noirin und den Prinzen, die offensichtlich in einen kleinen Disput verwickelt waren. Sie standen dicht voreinander, der groß gewachsene Nordländer hatte den Kopf gesenkt, Noirin starrte trotzig zu ihm empor, sodass sich ihre Nasen fast berührten.


  Forlán musste der jungen Frau Respekt zollen. Jeder der königlichen Günstlinge hätte sich zitternd vor Angst zu Füßen des Thronfolgers gewunden, wenn dieser ihn so drohend angesehen hätte. Nicht aber Noirin. Und in diesem Moment dämmerte Forlán, warum sie ihm so bekannt vorgekommen war.


  Es war nicht ihr Äußeres gewesen, das ihm diesen Eindruck vermittelt hatte. Nein, es war ihre rücksichtslose Ehrlichkeit und ihr Durchsetzungsvermögen gewesen, die er erkannt hatte. Mit dem Prinzen und Noirin standen sich zwei Ebenbürtige gegenüber. Nun fiel Forlán auf, dass sich die Form ihrer Nasen und die Linie ihres Kinns ähnelten.


  Innerlich stöhnte er auf. Wie hatte er nur so dumm sein können? Noirin musste von königlichem Geblüt sein. Deshalb konnte sie sich dem Prinzen gegenüber so herausfordernd benehmen, ohne dafür zu büßen. Obwohl, eigentlich war ihr Verhalten selbst unter diesen Bedingungen… gewagt.


  Der Prinz zischte Noirin gerade etwas zu, verstummte aber, als er Forlán bemerkte. Sofort unterbrachen die beiden ihren Streit. Der Prinz eilte zu Forlán und packte ihn fester als nötig, als er seinen Arm um die Seite seines Leibwächters schlang. Forlán keuchte gequält, als eine seiner Wunden berührt wurde.


  »Verzeih.«


  Überrascht blickte ihn Forlán an. Seit wann entschuldigte sich der zukünftige König des Nordreichs für seine Handlungen? Zumal sich Forlán einige andere Dinge vorstellen konnte, für die eine Entschuldigung durchaus angebracht gewesen wäre, aber nicht für solch eine Lappalie. Der Prinz bemerkte Forláns Verwunderung. Mürrisch zog er die Brauen zusammen und zwang ihn nun doch recht barsch den Flur hinunter.


  Forlán wusste, dass er sich zunehmend schwerer auf den Mann neben ihm stützte, und schämte sich. Er wünschte, er wäre allein. Er wünschte, er könnte sich zumindest notdürftig waschen, denn er hatte das Gefühl, die letzten Tage würden an ihm kleben wie der Dreck an den Wänden des Aborts. Er wünschte, er hätte die Kraft dafür, aber er sehnte sich nur noch nach seinem Lager. Er war so unendlich müde.


  Bleiern sank er auf das Kissen. Ein Schweißfilm bedeckte seine Stirn. Seine Wunden pochten und schmerzten. Noirin warf ihm einen besorgten Blick zu, kaschierte diese Regung aber sofort, als sie Forláns Unbehagen bemerkte. Müde lächelte er.


  Der Prinzen stand stumm neben seinem Bett und sah auf ihn herunter. Wieder war sein Gesicht vollkommen unbewegt, die grünen Augen offenbarten nicht, was er denken mochte. Dennoch fiel es Forlán schwer, den Blick abzuwenden. Er blinzelte müde. Der Schlaf begann bereits, ihn in seine unendlichen Tiefen zu ziehen.


  Mit einem Mal zeigte sich ein winziges Lächeln in den Augen des Prinzen. Es erreichte nicht seine Mundwinkel, dennoch veränderte es seine gesamte Erscheinung. Es begleitete Forlán in die warme Dunkelheit.
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  In den folgenden Tagen erholte sich Forlán zusehends von den Auswirkungen des Fiebers. Seine Wunden verheilten gut, wenngleich er immer noch stark in seinen Bewegungen eingeschränkt war. Vor allem die Wunde an seiner Hüfte drohte bei jeder unbedachten Bewegung mit einem stechenden Brennen, das ihn unvermittelt innehalten ließ.


  Noirin sah jeden Tag nach ihm und prüfte seine Verbände. Er mochte die junge Frau, ihre direkte Art, ihren Unwillen, sich den Konventionen zu beugen. Denn genau das tat sie. Er hatte sie am Tag nach seinem denkwürdigen Gang zur Latrine auf ihr verwandtschaftliches Verhältnis zum Prinzen angesprochen. Sie hatte ihm einem grimmigen Blick zugeworfen und sich zunächst abgewandt, um die Tiegel mit Salben und die Kräuter in ihrem Korb zu ordnen. Ihr Haar war ihr weich ins Gesicht gefallen.


  Dann hatte sie ihn direkt angesehen. »Wir sind Geschwister. Und wehe, du euchst mich jetzt. Ich kann das nicht ausstehen.«


  Forlán hatte gelacht, es aber schnell unterdrückt, als ein heißer Schmerz über seine Brust und in die Wunde an seiner Hüfte fuhr.


  »Ganz wie du wünschst, Prinzessin Noirin.« Schnell hatte er sich verbessert, als ihr Gesichtsausdruck noch eine Spur finsterer wurde. »Oder besser Heilerin Noirin?«


  »Noirin reicht. Einfach nur Noirin«, hatte sie bestimmt erwidert.


  »Noirin.«


  Forlán hatte nicht anders gekonnt, als ihr warm zuzulächeln. Und hatte verwundert bemerkt, wie gut es ihm tat, als sie es erwiderte.


  Noirin verbrachte mehr und mehr Zeit mit Forlán, saß an seinem Bett oder zeigte ihm auf den ersten Spaziergängen die kleinen Nutzgärten innerhalb der Burgmauern. Forlán wusste nicht, warum, aber er fasste schnell Zutrauen zu der jungen Frau, und andersherum schien es sich ebenso zu verhalten. Sie sprachen viel über ihre Völker, entdeckten Unterschiede und zu ihrer beider Erstaunen manche Gemeinsamkeit.


  Es gab jedoch Themen, die sie in stiller Übereinkunft kaum streiften. Forlán fragte Noirin nicht, warum sie nicht verheiratet war– mit ihren zweiundzwanzig Sommern war sie inzwischen fast zu alt, um eine Bindung einzugehen. Noirin wiederum fragte Forlán weder nach seinem tatsächlichen Namen, noch nach dem Grund für den Ausschluss aus seinem Volk, obwohl sie am Hof sicherlich viele Spekulationen darüber gehört hatte. Sie beide sprachen fast nie über den Prinzen, der, obwohl er jünger als seine Schwester war, den Thron besteigen würde, sobald sein Vater verstarb.


  Das Verhalten seines Dienstherrn gab Forlán Rätsel auf. Fast jeden Tag suchte der Prinz ihn in seinem Zimmer auf, um einige Worte an ihn zu richten, einen forschenden Blick in sein Gesicht zu werfen und dann hastig den Raum zu verlassen. Forlán hatte das Gefühl, dass der Prinz ihm etwas sagen wollte, sich aber aus irgendeinem Grund jedes Mal dagegen entschied.


  Er brummte unwirsch, als er merkte, dass seine Gedanken wieder einmal um das Verhalten des Prinzen kreisten. Forlán stützte sich an der Außenwand des Gebäudes ab, an der die schmale Treppe hinabführte, die im Wirtschaftshof der Feste mündete. Die Stufen waren ausgetreten und abschüssig, sodass er sich konzentrieren musste, damit er nicht plötzlich den Halt verlor.


  Er war immer noch sehr schwach auf den Beinen und beging wahrscheinlich eine Torheit, aber er hatte es keinen Tag länger ausgehalten, nicht nach Shahil zu sehen, die irgendwo in den Stallungen untergebracht sein musste.


  Noirin hatte ihn noch ein paar Tage vertröstet, da der Weg in diesen Teil der Feste über zu viele Treppen führte. Also hatte er sich heimlich davon gestohlen. Er wusste, dass sie ihn schelten würde, aber er war bereit, es über sich ergehen zu lassen.


  Forlán lehnte sich für einige Minuten gegen die kalte Steinmauer und wartete, bis sich sein hart klopfendes Herz beruhigte. Seine Beine zitterten. Es war frustrierend. Er würde Wochen brauchen, um zu seiner gewohnten Ausdauer oder gar Geschmeidigkeit zurückzufinden.


  Es war Abend, und die Dämmerung war nahe. Einige Burschen eilten geschäftig über den Hof, um vor dem Abendmahl ihren letzten Aufgaben nachzukommen. Forlán sprach einen vorbei hastenden Jüngling an, dem ein erster Bartflaum im Gesicht spross: »Heda, Junge. Sag, wo sind die Pferde untergebracht?«


  Der Bursche machte einen Satz und starrte den Leibwächter mit offenem Mund an, brachte aber kein Wort heraus. Forlán rollte innerlich mit den Augen. So bedrohlich konnte er wohl kaum aussehen. Sicher, sein Gesicht war noch etwas eingefallen, aber immerhin hatte er sich heute rasiert, sodass er nicht mehr aussah wie ein höhlenhausender Eremit im Frangebirge.


  »Ich suche meine Fuchsstute. Sie ist zierlicher als eure Pferde. Sie ist dir bestimmt aufgefallen.« Eindringlich sah Forlán den Jungen an. Göttin, er hatte sich wohl ausgerechnet einen Einfaltspinsel für sein Anliegen herausgesucht.


  Endlich fand der Junge seine Sprache wieder und belehrte Forlán eines Besseren: »Sicher kenne ich deine Stute, Herr. Sie steht dort hinten, die letzte Türe zu deiner Linken.«


  Kurz zeigte der Bursche in die angegebene Richtung, dann eilte er ohne ein weiteres Wort davon. Forláns Dank hörte er nicht mehr.


  Als Forlán den Stall betrat, mussten sich seine Augen zunächst an das Dämmerlicht gewöhnen. Zu beiden Seiten der Stallgasse reihten sich mit halbhohen Holzwänden abgetrennte Verschläge, in denen die Reitpferde der Adligen untergebracht waren. Einen Ackergaul suchte man hier vergebens. Forlán konnte sogar den Schimmel des Prinzen ausmachen, der abseits der anderen Pferde in einem besonders großen Verschlag stand. Suchend blickte Forlán sich um und ging die Stallgasse hinunter. Er lauschte den friedlichen Geräuschen, die den Stall erfüllten. Ein Schnauben, das Mahlen der Pferdezähne– und das leise Murmeln einer menschlichen Stimme.


  Forláns Schritt stockte. Das Geräusch kam aus dem Verschlag am Ende des Stalls. Über die Trennwand hinweg konnte Forlán Shahils rostrote Mähne und ihren aufgeworfenen Kopf erkennen. Sie schien nervös. Forlán näherte sich und sah, dass der Prinz in der Tür zu Shahils Verschlag stand und leise auf sie einsprach. Er hatte die Hand ausgestreckt und versuchte, die Stute zu überzeugen, sich anfassen zu lassen.


  Der Südländer musste schmunzeln. Dass Shahil den Prinzen nicht wutschnaubend vertrieben hatte, grenzte an ein Wunder. In seinem Stamm brachte man den Pferden bei, Fremden gegenüber äußerst misstrauisch zu sein. Dies hatte so manches Mal verhindert, dass bei nächtlichen Beutezügen verfeindeter Stämme Pferde gestohlen wurden. Forlán hatte sich oft gefragt, wie die Rösser die Mitglieder des Stammes von Fremden unterschieden, aber er vermutete, dass sie alle einen gemeinsamen Geruch haben mussten, der ihre Pferde leitete.


  Nun stand also der Prinz vor seinem Pferd und spielte mit seinem Leben. Forlán wusste, dass nur eine kleine Bewegung seitens seines Dienstherrn die Stute dazu bringen würde, ihn anzugreifen. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gebracht, als Shahil auch schon mit gebleckten Zähnen vorsprang. Der Prinz schien damit gerechnet zu haben, denn er sprang behände zurück und brachte sich in Sicherheit. Einzig die Tür ließ sich nicht schließen, da die Stute erbost dagegen drängte.


  »Shahil. Teaq afa. Besuqar, Shahil, besuqar.«


  Während Shahil augenblicklich aufhörte, wie ein Wesen aus Rions Unterwelt gegen die Wand ihres Verschlags zu stürmen, fuhr der Nordländer erschrocken zu Forlán herum, in der Hand einen Dolch, den er blitzschnell gezogen hatte.


  »Du solltest dich niemals so an mich anschleichen, Südländer!«


  »Und ihr solltet niemals versuchen, mein Pferd anzufassen, wenn ich nicht dabei bin. Ihr werdet sonst keine Finger mehr haben, um den Dolch zu halten.«


  Wie um ihn zu bestätigen, stieß Shahil ein Schnauben aus, das dem Fauchen eines Hengstes erstaunlich ähnlich war. Der Prinz zuckte merklich zusammen und funkelte Forlán wütend an.


  Forlán ignorierte den Blick des Nordländers und ging langsam auf seine Stute zu. Freundlich sprach er in der Zunge seines Volkes zu ihr. Er öffnete die Tür und ließ sie aufschwingen. Shahil trat auf ihn zu, die Ohren gespitzt und die Nüstern erwartungsvoll gebläht. Forlán bemerkte, dass der Prinz nicht vor ihr zurückwich, sondern nur stumm seinen Dolch zurück in die Scheide schob.


  Während er seiner Stute über den Kopf und den Hals strich, fragte er seinen Herrn beiläufig: »Was wollt ihr mit meiner Stute? Und jetzt sagt mir nicht, sie sei für die Suppe bestimmt. Ich weiß inzwischen, dass ihr Nordländer keine Pferde esst.«


  »Oh, wir schlachten unsere Pferde durchaus, aber nur in Notzeiten.« Der Prinz zögerte kurz. »Ich dachte mir, es täte ihr gut, etwas Auslauf zu haben. Ich erinnerte mich an deine Ausführungen über ihren Bewegungsdrang.«


  »Warum haben sich eure Stallburschen nicht darum gekümmert?«, fragte Forlán belustigt.


  »Nun, sie haben es versucht, aber… inzwischen traut sich keiner mehr an sie heran. Die Burschen glauben, sie sei von einem Dämon besessen.«


  Forlán warf dem Prinzen einen kurzen Blick zu, bevor er Shahil wieder seine Aufmerksamkeit schenkte. Sie schnupperte vorsichtig an seinen Haaren, dann hielt sie ihm ihre Nüstern ins Gesicht.


  Einige Momente verharrten sie so. Forlán sog den warmen Atem ein, der aus ihren Nüstern strömte, und sie trank den seinen. Dann senkte sie den Kopf und gab ihm einen verspielten Schubs. Gequält aufstöhnend stolperte er zurück. Sie hatte ihn an der Brustwunde getroffen. Nur die schnelle Reaktion des Prinzen verhinderte, dass er zu Boden ging. Fest hatte ihn dieser am Arm gepackt. Forlán richtete sich auf und fluchte leise. Die Wunden auf seiner Brust brannten unangenehm.


  Der Prinz ließ ihn sofort los, als er sicher auf den Füßen stand. Der Südländer dankte ihm, dann schürzte er nachdenklich die Lippen.


  »Ihr wolltet also meine Stute reiten. Obwohl sie offensichtlich«, er musste schmunzeln, »von einem Dämon besessen ist. Ihr seid ein mutiger Mann.«


  Obwohl er es scherzhaft formuliert hatte, meinte Forlán das Gesagte durchaus ernst. Er selbst hatte Shahil ausgebildet. Und zwar so, dass jeder Pferdedieb sein Leben lang bereuen würde, Hand an diese Stute gelegt zu haben.


  Der Nordländer zuckte unwirsch mit den Schultern: »Nun, ich kann deine Wunden nicht verbinden. Meine Gesellschaft ist wenig unterhaltsam. Und ich stehe in deiner Schuld. Es schien mir eine gute Idee.«


  Forlán blickte sein Gegenüber erstaunt an, dann musste er lachen: »Aber mein Herr, ihr müsst euch deswegen nicht gleich umbringen, und das hätte Shahil getan. Spätestens, wenn ihr versucht hättet, sie zu reiten.« Ernüchtert hielt er inne. »Abgesehen davon schulde ich euch und Pan mein Leben. Dass ich euch vor den Attentätern gerettet habe, dürfte mehr als beglichen sein.«


  Der Prinz nickte: »Meine Lebensschuld habe ich bei dir beglichen. Aber ich schulde dir mehr. Durch dein Schweigen hast du meinen Ruf geschützt, und glaube mir, als zukünftiger Herrscher ist das fast wichtiger als mein Leben.«


  Forlán war sich nicht sicher, aber er hatte den Eindruck, dass die Stimme des Nordländers angespannt klang.


  Einige Zeit schwiegen sie. Forlán beobachtete Shahil, die friedlich an einem Strohhalm zupfte. Als er sich wieder zum Prinzen umwandte, bemerkte er, dass dieser ihn unverhohlen musterte.


  Forlán verwirrte dieser Blick. Er biss sich auf die Unterlippe, dann fragte er entschlossen: »Wollt ihr meine Stute immer noch reiten?«


  »Ja, wenn du es erlaubst«, erwiderte der Nordländer verwundert.


  »Zieht euer Wams und euer Hemd aus«, forderte Forlán.


  »Was?«


  Forlán bemerkte amüsiert, dass er den Prinzen überrascht hatte. Er beherrschte sich, sodass seine Belustigung sich nicht in seine Stimme schlich. »Sie muss euren Geruch kennenlernen, und das geht am besten, indem sie an eurer Achselhöhle riecht. Ich hoffe, ihr habt euch nicht gerade gewaschen.«


  Er musste doch leise lachen, als er die skeptische Miene seines Gegenüber beobachtete. Der Prinz überlegte, dann knöpfte er sich entschlossen das Wams auf und ließ es hinter sich fallen. Das Hemd zog er mit einer geschmeidigen Bewegung über den Kopf.


  Forlán kam nicht umhin zu bemerken, dass der Nordländer in der abendlichen Kühle eine Gänsehaut bekam. Die helle Haut spannte sich straff über den Muskeln. Narben vergangener Kämpfe zeichneten sich darauf ab, manche silbrig glänzend, andere als aufgewölbtes Gewebe. Schnell wandte Forlán sich ab und sprach Shahil an. Zutraulich kam sie näher, hielt aber nervös inne, als sich der ihr fremde Mann näherte.


  Forlán streckte seine Hand nach dem Prinzen aus und umschloss einen Oberarm. Er hörte, wie der Atem des Mannes stockte, aber Forlán wandte den Blick nicht von Shahil ab. Er zog den Nordländer neben sich und murmelte weiter beruhigende Worte. Mitten im diesem Singsang sprach er den Prinzen an. Seine Stimme behielt das einlullende Murmeln bei.


  »Entspannt euch. Atmet ruhig und gleichmäßig. Versucht, eure Schultern zu lockern. Eure Haltung überträgt sich auf das Pferd. Wenn ihr angespannt seid, wird sie es auch sein. Und nun haltet still.«


  Und tatsächlich trat Shahil näher an sie heran, streckte ihren Kopf aus, schnupperte zunächst an Forlán, um sich dann langsam dem Prinzen zuzuwenden. Dieser rührte keinen Muskel, während Shahils weiche Nase vorsichtig über ihn glitt.


  »Sehr gut. Nun tretet näher an sie heran, aber langsam. Streicht ihr über den Hals und von da aus über den Kopf. Wenn sie das zulässt, streicht ihr über die Stirn und drückt eure Achselhöhle an ihre Nüstern.«


  Der Nordländer tat wie geheißen. Shahil verharrte regungslos und sog den Duft des Mannes ein. Dann senkte sie den Kopf und stieß ihn sanft, aber fordernd an. Forlán lachte zufrieden und legte dem Prinzen die Hand auf die Schulter. Die Haut unter seinen Fingern fühlte sich angenehm kühl an.


  »Ich gratuliere euch, mein Herr. Für mein Pferd seid ihr nun zu einem Mitglied unseres Stammes geworden.«


  Forláns anfängliches Lächeln verblasste, als seine Gedanken zu seiner Familie wanderten. Entschlossen schob er sie beiseite.


  Dem Prinzen war sein Stimmungswechsel jedoch nicht entgangen. Ernst sah er ihn an, dann lächelte er und deutete eine kleine Verbeugung an. »Ich danke dir, Forlán.«


  Der Prinz bückte sich nach seinem Hemd und seiner Weste, richtete sich auf. Kurz wirkte sein Gesichtsausdruck fast ärgerlich, dann nahm er wieder die reglos höfliche Maske an, die Forlán so gut kannte. Die Mimik des Nordländers erinnerte ihn an die Luftspiegelungen seiner Heimat, die unerfahrene Wanderer in die Irre führten. Auch bei seinem Herrn konnte Forlán nie beurteilen, welche der Regungen auf seinem Gesicht wirklich zeigten, was in ihm vorging.


  Der Prinz schluckte merklich, dann sagte er: »Forlán, ich habe eine Bitte an dich.«


  Der Blick, den Forlán ihm daraufhin zuwarf, war alles andere als freundlich, sein Ton scharf. »Eure Bitten, mein Herr, haben sich in der Vergangenheit als recht folgenschwer für mich erwiesen. Also erwägt gut, um was ihr mich bittet, und bringt mich nicht in die Lage, eurer Bitte Folge leisten zu müssen.«


  Der Nordländer nickte stumm. Er runzelte die Stirn, als ringe er mit sich, dann straffte er sich und sagte: »Ich möchte dich bitten, mich mit meinem Namen anzusprechen. Ich kann dich nicht um deine Freundschaft bitten, aber vielleicht um dein Wohlwollen.«


  Forlán starrte ihn mit offenem Mund an. Er hätte mit vielem gerechnet, aber nicht mit einem solchen Anliegen.


  Ehe er etwas erwidern konnte, hob der Prinz die Hand und fuhr fort: »Bevor du mir eine Antwort gibst, muss ich dir sagen, dass dich auch diese Bitte in Schwierigkeiten bringen kann. Ich bin umringt von adligen Günstlingen. Was auch immer sie behaupten und wie treu ergeben sie erscheinen mögen, ich weiß, dass sie mir nicht unbedingt wohl gesonnen sind. Sie achten nur auf ihren eigenen Vorteil, streben nach Einfluss und Macht. Nur wenige Menschen wagen es, mir ehrlich ihre Meinung zu sagen. Noch weniger Menschen vertraue ich genug, dass ich auf ihren Rat hören würde. Und wer mein Vertrauen genießt, wird leicht zur Zielscheibe von Intrigen und Komplotten. Tatsächlich könnte dich diese Bitte in größere Gefahr bringen, als es meine erste getan hat. Wenngleich du dich deiner Haut zu erwehren weißt– ich könnte verstehen, wenn du sie ausschlägst.«


  Forlán sah, dass es dem stolzen Nordländer schwergefallen war, diese Bitte auszusprechen. Sie offenbarte, wie einsam er sein musste, wie wenig Vertraute er besaß. Und obwohl dem Prinzen unter Forláns forschendem Blick sichtlich unwohl wurde, erwiderte er ihn, ohne zu blinzeln. Der Südländer wusste, was es bedeutete, allein zu sein. Er hatte erfahren, wie es sich anfühlte, wenn man den Menschen, die einen umgaben, nicht mehr vertrauen konnte.


  Seine Stimme war rau, als er zögerlich antwortete: »Euer Wunsch würde mein Leben hier tatsächlich nicht unbedingt vereinfachen. Aber ich fühle mich dennoch geehrt. Iain.«


  Der Name des Prinzen fühlte sich ungewohnt auf Forláns Zunge an. Am liebsten hätte er ihn noch einige Male ausgesprochen, um sich an das Gefühl zu gewöhnen.


  Im Gesicht des Nordländers hatte sich ein feines Lächeln ausgebreitet: »Könntest du nun auch noch das Euch weglassen?«


  »Du trachtest mir wirklich nach dem Leben, Iain«, sagte Forlán grinsend.


  Iain lachte. Es war ein warmer Laut, den man selten zu hören bekam.


  »Außerdem ähnelst du deiner Schwester, hat dir das schon einmal jemand gesagt?« Forláns Grinsen wurde breiter, als er Iains grimmigen Blick auffing.


  »Ja, früher. Heute wissen die Menschen, dass sie mit ihrem Leben spielen, wenn sie so etwas behaupten.«


  Forlán ging langsam auf den Stallausgang zu, ihr Gespräch hatte ihn in eine beschwingte Stimmung versetzt. Iain begleitete ihn und streifte im Gehen sein Hemd und das Wams über. Bevor sie den Hof betraten, hielt er Forlán durch eine Berührung an der Schulter auf. »Forlán, ich freue mich, dass du meine Bitte angenommen hast. Vergiss aber nie, dass ich der zukünftige Herrscher dieses Reiches bin. Es wird Momente geben, in denen ich dir befehlen werde, und du musst gehorchen.«


  »Mein Prinz, ich bin kein Narr. Ich bin mir meines Standes an deinem Hof sehr wohl bewusst. Vergiss du aber nie, dass du mich hierum gebeten hast. Und wenn ich einen deiner Befehle infrage stelle, so zürne mir nicht. Die Absicht dahinter wird ehrlich sein.«


  Iains Augen verengten sich, und die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich an. Dann nickte er stumm, wandte sich ab und schritt davon.
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  Am folgenden Tag wagte der Prinz den Versuch, Shahil zu reiten. Forlán hatte darum gebeten, dass die Stute zuvor auf eine der an die Feste angrenzenden Wiesen gelassen würde, damit sie sich austoben könne. Iain grinste angesichts ihrer Kapriolen. Sie tänzelte ohne Zaum neben den beiden Männern her, die erst langsam über den Hof gingen und dann durch eines der Wirtschaftstore hinaus auf den Weg traten, der zu den Weiden führte.


  Einige der Burschen der Feste folgten ihnen in gehörigem Abstand, aber nicht minder neugierig. Forlán vermutete, dass ihre Zurückhaltung weniger mit dem Respekt vor dem Prinzen als mit der Angst vor der dämonischen Stute zu tun hatte. Er lehnte sich schwer auf einen knorrigen Stock, den Talog ihm gegeben hatte. Dadurch war er wenigstens nicht darauf angewiesen, sich ständig auf seinen Herrn stützen zu müssen. Denn wenn dieser ihm auch sein Vertrauen ausgesprochen hatte, so fühlte sich ihr Verhältnis nun befremdlich an. Forlán war dankbar für die Ablenkung, die seine Stute ihnen bot.


  Als sie das Gatter der Weide erreichten, öffnete der Prinz es, und Forlán und Shahil traten hindurch. Forlán bedeutete Iain, das Tor wieder zu schließen. Die Muskeln der Stute zitterten. Er trat einige Schritte zurück, dann raunte er ihr ein leises »Lauf!« zu.


  Und von einem Moment auf den anderen stürmte Shahil los, als wären ihr Rions Dämonen auf den Fersen. Sie warf sich in die Luft, bockte und schlug aus. Forlán vernahm ein Raunen hinter sich und lächelte stolz. Er trat ans Gatter zum Prinzen. Während sie der tobenden Stute zusahen, berichtete er vom Mythos von der Entstehung des Pferdes, der in seinem Volk von Generation zu Generation weitergegeben wurde.


  »Man erzählt sich, dass unser Urahn Daoud mit seinem Stamm durch die Wüste wanderte. Das Leben war hart, die Menschen litten Hunger, die Wege waren lang und beschwerlich und der Feinde Anzahl groß. Jeden Abend flehte der Stammesführer Daoud die Große Göttin an, über seinen Stamm zu wachen und ihn überleben zu lassen.


  Eines Abends erhörte die Göttin sein Gebet. Sie stieg zu ihm herab und sprach: Ich werde dir einen Gefährten geben, der dein Leben erleichtern wird. Er wird dir beistehen im Kampf, er wird dir unvergleichliche Schnelligkeit verleihen. Du schuldest ihm fortan Respekt, denn er sichert dein Überleben und das deines Stammes. Schütze ihn mit deinem Leben, denn er trägt göttlichen Atem in sich.


  Die Große Göttin nahm eine Handvoll Sand und brachte ihren Odem darüber aus. Sie rief den Wind an, dem Wesen seine Schnelligkeit zu verleihen. Seine Hufe waren hart wie geschmolzener Wüstensand. Dem süßen Wasser in den Quellen von Anon entnahm sie die Sanftheit, die sich in seinen Augen spiegelte. Sie schuf so das Pferd und gab uns die Fähigkeit, uns zu verstehen, obwohl wir nicht von einer Art sind.«


  Iain nickte in Richtung der roten Stute, die in einen schwebenden Trab gefallen war: »Wahrlich, wer dein Pferdchen sieht, der wird diese Geschichte glauben. Allerdings bin ich sehr froh, dass ich mich nicht gleich auf ihren Rücken geschwungen habe.«


  »Nein, das wäre keine gute Idee gewesen. Aber jetzt könntest du es wagen«, meinte Forlán.


  Iain blickte skeptisch auf die nun wieder galoppierende und bockende Stute.


  »Gerade frage ich mich, ob du mich vielleicht doch umbringen möchtest, so wie es einige meiner Berater so gerne behaupten«, sagte er und runzelte die Stirn.


  Forláns Kopf ruckte herum: »Wenn ich dich hätte umbringen wollen, mein Prinz, hättest du unsere erste Begegnung nicht überlebt.«


  Er hatte leise und scharf gesprochen, denn Iains Bemerkung hatte ihn verärgert. Sie maßen sich mit ihren Blicken und keiner war bereit, nachzugeben. Nach einigen Herzschlägen stieß der Prinz merklich die Luft aus.


  »Fürwahr, du bist ein gefährlicher Mann, Südländer«, sagte er.


  »Ein Lamm würdest du wohl kaum zu deinem Leibwächter machen, also wundere dich nicht, wenn du dem Löwen gegenüberstehst.«


  Iain lachte angesichts dieser Worte laut auf und klopfte Forlán kräftig auf die Schulter, was diesen schwanken ließ: »Ein recht angeschlagener Löwe, wie mir scheint.« Dann wandte er sich zu einem der Stallburschen um. »Bring Sattel und Zaum dieses Pferdes.« Die Augen des Burschen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Aber Herr…« Seine Stimme erstarb, als er des Prinzen strengen Blick bemerkte. »Ja, Herr.«


  »Du wirst sie selbst satteln müssen, denn sie wird keinen anderen als dich oder mich in ihre Nähe lassen, und ich kann den Sattel schlecht heben«, sagte Forlán.


  Iain zuckte mit den Schultern und nahm dem Burschen das Geschirr ab, sobald dieser keuchend damit angestolpert kam. Während er den Sattel auf Shahils Rücken hob, zäumte Forlán das Pferd auf. Beiläufig gab er Iain einige Ratschläge: »Ach ja, wenn sie dich abwirft, mach dir keine Sorgen. Sie läuft nicht fort, sondern bleibt bei dir und wartet, bis du wieder aufsteigst.«


  »Das hört sich an, als würdest du fest davon ausgehen, dass sie mich abwirft«, brummte Iain missmutig.


  Treuherzig lächelte Forlán ihn an: »Das stimmt ja auch.« Abwehrend hob er eine Hand. »Ich bin öfter von diesem Pferd gefallen, als ich zählen kann, und ja, ich kann zählen. Ich hoffe, du hast Übung im Fallen.«


  Iain enthielt sich jeder weiteren Bemerkung und schwang sich behände in den Sattel der tänzelnden Stute.


  »Noch ein letzter Rat, mein Prinz. Dies ist keines deiner grobschlächtigen Pferde, denen du die Rippen brechen musst, um sie voranzutreiben. Diese Stute wird eher tot umfallen, als mit dem Laufen aufzuhören. Ähnlich verhält es sich mit den Paraden, also zerr nicht grob an den Zügeln, wenn du anhalten willst. Tu mir den Gefallen und verdirb sie mir nicht.«


  Forlán hörte, wie die Burschen, die sich am Zaun aufgestellt hatten, angesichts dieser unverschämten Anweisung aufgeregt tuschelten.


  »Ich darf dein Pferdchen weder treiben noch zügeln. Wie soll ich ihr dann meinen Willen begreiflich machen?«, fragte Iain verärgert, während er versuchte, die zappelnde Shahil auf der Stelle zu halten.


  »Denk einfach nur an das, was du möchtest. Das wird reichen.«


  Iain brummte und wendete die Fuchsstute. Er blickte sich nicht um, sondern gab ihr den Kopf frei.


  Forlán musste schmunzeln, als Iain bei dem Satz, den Shahil nach vorne machte, fast aus dem Sattel geschleudert wurde. Doch der Prinz war ein guter Reiter und hielt sich wacker, als die Stute mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Weide stürmte. Forlán bewunderte Shahils Kraft, denn es war offensichtlich, dass Iain zu groß für sie war. Es war ein amüsanter Anblick, wie die Beine des groß gewachsenen Nordländers weit über den Bauch der Stute hinausragten.


  Forlán spannte sich an, denn nun musste Iain die Stute einfangen, um sie vor dem Zaun zu wenden. Der Haken, den Shahil schlug, ließ den Prinzen bedenklich zur Seite rutschen, doch er schaffte es, sich emporzuziehen. Die Stallburschen raunten, einer stieß sogar einen Pfiff aus. Shahil nahm dies zum Anlass, ihrer Lebensfreude Ausdruck zu verleihen, indem sie mit allen Vieren in die Luft sprang.


  Forlán beobachtete interessiert die katzengleich windende Bewegung seiner Stute, die er normalerweise nur von ihrem Rücken aus erlebte.


  Er war froh, dass die Wiese einen recht federnden Untergrund abgab, dennoch biss er die Zähne zusammen, als Iain hart auf dem Boden aufschlug. Sofort wollten sich einige der Burschen unter dem Zaun hindurch bücken und zum Prinzen eilen, doch Forlán hob die Hand.


  »Wartet.«


  Shahil trabte in einem eleganten Bogen zu dem Gestürzten zurück und blieb neben ihm stehen. Er hatte bereits begonnen, sich aufzurappeln. Forlán vernahm sein Geschimpfe, wenngleich er die Worte nicht ausmachen konnte. Shahil senkte den Kopf und stieß Iain auffordernd an. Dieser stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die kleine Stute nachdenklich. Dann schwang er sich erneut in ihren Sattel. Zu Forláns Erleichterung verzichtete Iain darauf, Shahil für ihr Verhalten zu züchtigen. Es hätte den Respekt, den sich der junge Prinz bisher in seinen Augen erworben hatte, zunichtegemacht. Abgesehen davon hätte Shahil ihn erneut abgeworfen und zu Brei getrampelt, wenn er es gewagt hätte, die langen Enden der Zügel als Peitsche zu nutzen.


  


  Einige Zeit später humpelten sie zur Feste hinauf. Hatte Iain sich auf dem Hinweg der Geschwindigkeit seines Leibwächters anpassen müssen, so gaben sie sich auf dem Rückweg nichts in ihrer Langsamkeit. Shahil trottete zufrieden neben ihnen her, die Flanken vom Schweiß dunkel verfärbt. Noch zwei Mal hatten sich die Wege von Ross und Reiter getrennt, doch Iain hatte sich nicht entmutigen lassen. Und nach einigen weiteren Ratschlägen Forláns hatte der Prinz zu begreifen begonnen, wie er die Stute behandeln musste, damit sie ihn verstand.


  Nachdem sie Shahil versorgt hatten, standen sie noch eine Weile an ihrem Verschlag. Ihr Schweigen war einträchtig, und zum ersten Mal hatte Forlán das Gefühl, dass es die richtige Entscheidung gewesen sein könnte, einen Schritt auf den Mann neben sich zugegangen zu sein.


  


  * * *


  


  Die Tage vergingen und wurden zu Wochen. Noirin hatte die Veränderung zwischen dem Prinzen und Forlán mit einem amüsierten Heben einer Augenbraue quittiert, ansonsten jedoch geschwiegen. Forlán hatte seine Schwäche größtenteils überwunden, bewegte sich aber immer noch etwas ungelenk. Er bekam zunehmend schlechte Laune, denn ihm fehlten die körperliche Arbeit, die Übungskämpfe mit seinen Waffen und vor allem die langen Ritte mit Shahil. Noirin hatte ihm strengstens verboten, sich zu früh zu belasten. Dennoch begann er heimlich, seine vom vielen Ruhen verspannten Muskeln zu dehnen und langsam zu beanspruchen.


  Der Prinz hatte sich bei den Stürzen von Shahil einige Prellungen zugezogen, die aber schnell abklangen. Bis auf zwei weitere Gelegenheiten, bei denen Iain sich an einem Ritt auf Forláns Stute versuchte, hatten sie sich nicht gesehen. Die alltäglichen Geschäfte beanspruchten Iains gesamte Zeit. Seine Leibwächter Pan und Murno begleiteten ihn, wenn er in die Gemarkungen ritt, um Recht zu sprechen, die Abgaben festzusetzen oder Allianzen auszuhandeln.


  Forlán hätte es nicht für möglich gehalten, aber er beneidete die drei Männer darum, sich von der Feste wegbewegen zu können. Talog hatte recht gehabt mit seiner Behauptung, dass es sich um ein zugiges Gemäuer handelte. Forlán wusste nicht mehr, wann ihm das letzte Mal wirklich warm gewesen war. Es war inzwischen Spätsommer, doch man konnte nicht sagen, dass sich das Wetter nennenswert verbessert hatte. Die dicken Steinmauern der Feste hielten die feuchte Kühle des Winters eisern fest.


  


  In langsamen Bewegungen führte Forlán sein Schwert um sich, einem Tanz mit seinem eigenen Schatten gleich. Pan hatte seine Waffen nach dem Überfall auf den Tross eingesammelt und sie ihm sogar gereinigt und geölt übergeben. Forlán runzelte unwillig die Stirn, während er eine Drehung ausführte und das Schwert in einem präzisen Bogen nach schräg unten zog.


  Ein stechender Schmerz, mit dem er bereits gerechnet hatte, schoss ihm in die Schulter. Er hielt aber nicht inne, sondern wechselte die Schwerthand, um den Bogen der Klinge zu einer Acht zu schließen.


  Er stand nach wie vor in Pans Schuld, und das schmeckte ihm nicht. Er würde nah bei dem erfahrenen Leibwächter bleiben müssen, um in einem entscheidenden Moment rechtzeitig zur Stelle zu sein. Forlán wusste, dass es nicht unbedingt dem Kodex der Lebensschuld entsprach, neben Pan zu stehen und darauf zu warten, dass ihm ein anderer an den Kragen wollte. Andererseits hatte Forlán keine Zweifel, dass ihre Aufgabe als Leibwächter sie früh genug in Gefahr bringen würde.


  Er wusste, dass überall im Nordreich die Späher des Prinzen unterwegs waren, um die Mitwisser oder gar die Auftraggeber des Anschlags und des Überfalls auf den königlichen Tross aufzuspüren. Dass beide Angriffe miteinander in Beziehung standen, war mehr als wahrscheinlich. Forlán verstand nicht viel von den innen- und außenpolitischen Verhältnissen im Nordreich. Doch es war gut möglich, dass es ein Ränkespiel innerhalb der adligen Reihen gab, das den Tod des Prinzen provozieren wollte.


  Sollte Iain sterben, bevor er einen Thronfolger hinterlassen hatte, war die Stabilität des Nordreiches gefährdet. Er war der einzige männliche Nachkomme des Königspaares. Seine Schwester konnte zwar Königin werden, doch es war absehbar, dass die anderen adligen Häuser in einem solchen Fall an ihrer Absetzung oder gar Beseitigung arbeiten würden. Und sie hätte weniger Verbündete auf ihrer Seite, als ihr Bruder vereinigen konnte. Für viele der Nordländer war es undenkbar, dass eine Frau allein die Geschicke des Reiches führen sollte.


  Forlán fragte sich, wie Iain es so lange geschafft hatte, einer Heirat mit einer der Töchter aus den einflussreichen Adelshäusern zu entgehen. Dass er bei seinen Neigungen kein gesteigertes Interesse daran hatte, konnte sich Forlán vorstellen, aber es war offensichtlich, dass er nicht darum herumkommen würde.


  Er scheute sich, dieses Thema gegenüber Noirin anzusprechen, denn dann wäre zweifelsohne auch die Frage zur Sprache gekommen, warum sie sich noch nicht gebunden hatte. Und mit Iain darüber zu sprechen, erschien Forlán schier unmöglich. Seit jenem Vorfall im Zelt des Prinzen hatten sie beide kein Wort mehr über dessen Neigungen verloren.


  Noirin betrat sein Gemach, als Forlán gerade die letzten seiner Übungen abgeschlossen hatte. Prüfend sah sie ihm ins Gesicht, dann wanderte ihr Blick über seinen Körper. Missbilligend runzelte sie die Stirn und setzte zum Sprechen an, blieb aber stumm. Forlán warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, den sie mit einem abfälligen Laut quittierte.


  »Ich vermute, du bist einfach wieder zu gesund, als dass ich dir noch Vorschriften machen könnte, die du auch beherzigen würdest. Also spar dir deine Entschuldigungen, wie ich mir ab jetzt meine Ratschläge sparen werde.«


  Forlán startete einen erneuten Versuch, etwas einzuwenden, doch sie hob drohend einen Finger: »Schweig still, undankbarer Flegel. Lass mich lieber sehen, wie die Heilung voranschreitet.«


  Forlán konnte nicht anders, als bei diesen Worten zu lächeln. Er löste die Schnürung an seinem Hemd und streifte es ab. Seit dem gestrigen Tag musste er keine Verbände mehr tragen. Er war dankbar, den einengenden Bandagen entkommen zu sein, unter denen seine Haut gejuckt hatte. Seine Brust war mit einem Geflecht rosa schimmernder Narben bedeckt, die sich fremd von seiner Haut abhoben. Immerhin hatte die gute Versorgung durch Talog und Noirin dafür gesorgt, dass das Narbengewebe flach war und keine Wülste ausgebildet hatte.


  Forlán zuckte zusammen, als Noirins kühle Finger mit zielsicheren Bewegungen über einige der schlechter verheilten Narben strichen und sich seiner Schulter näherten. »Wie steht es mit der Beweglichkeit des Gelenks? Wann hast du noch Schmerzen?«


  Forlán zeigte ihr die Bewegungen, bei denen ihm immer wieder aufs Neue ein stechendes Brennen in die Schulter fuhr.


  Noirin schürzte nachdenklich die Lippen. »Hm, ich hoffe, dass sich diese Unbeweglichkeit und Empfindlichkeit noch bessern. Ich kann nicht sagen, ob vielleicht im Inneren des Gelenks eine Verletzung vorliegt, die wir weder erkennen noch heilen können. Du wirst Geduld haben müssen. Vielleicht wird der Schmerz in deiner Schulter auch nie gänzlich verschwinden«, sagte sie entschuldigend.


  »Noirin, ohne dich und Talog wäre ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Mach dir um meine Schulter nicht allzu viele Gedanken.«


  Noirin brummte nur etwas Unverständliches und wandte sich der Wunde an Forláns Hüfte zu.


  Es gab Momente, in denen waren Noirins Berührungen Forlán auf eine Weise unangenehm, die nichts mit seinen körperlichen Schmerzen oder der Kälte ihrer Finger zu tun hatte. Er war sich nur allzu bewusst, lange nicht mehr das Lager geteilt zu haben und fürchtete sich davor, sich eines Tages in einer Situation wiederzufinden, in der seine körperlichen Bedürfnisse ihn verrieten. Ausgerechnet Noirin gegenüber, die Augen wie ein Bussard und eine scharfe Zunge besaß, konnte Forlán gut auf eine solche Peinlichkeit verzichten.


  Entsprechend atmete er erleichtert auf, als sie ihre Untersuchung beendet hatte. Was in der jungen Frau vor sich ging und ob sie vielleicht einmal ähnliche Gedanken bewegt hatten, konnte er nicht sagen. Wie ihr Bruder hatte sie die Fähigkeit, ihr Innerstes hinter einer perfekten Maske zu verbergen.
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  Einige Tage später saß Forlán mit Iain in einem der zahlreichen Säle des königlichen Traktes. Der Prinz blickte missmutig und stumm auf den goldverzierten Becher, in dem sich der Wein dunkel spiegelte. Forlán hatte wiederholt von dem hiesigen Wein gekostet, angesichts des trockenen, ja fast staubigen Gefühls auf seiner Zunge aber sehr bald die Finger davon gelassen. Die Südländer bevorzugten süßen und scharfen Dattelwein, den sie mit Wasser verdünnten. Notgedrungen hatte sich Forlán an den bitteren Met der Nordländer gewöhnt. Er schien ihm in diesem Land besser beheimatet.


  Forlán warf dem Prinzen einen Blick zu, ließ ihn dann aber über die freundlicher wirkende Einrichtung des Saales schweifen. In einer Ecke spielten drei Musikanten mit Laute, Tamburin und Flöte einschmeichelnde Weisen. Einige Adlige standen oder saßen im Raum verteilt und unterhielten sich angeregt. Ab und an übertönte ein Lachen die Musikanten. Der Abend war weit fortgeschritten, das Mahl lag lange zurück und Met und Wein waren die durstigen Kehlen hinabgeströmt.


  Forlán und der Prinz ruhten auf Liegen mit breiten Polstern und vielen Kissen. Der Südländer fühlte sich in seiner einfachen Kleidung inmitten des Prunks fehl am Platz, zumal er nicht als Leibwächter hinter dem Prinzen stand, sondern ihm gegenübersaß, als sei er adliger Herkunft. Vor seinen privaten Räumlichkeiten ließ Iain nur nachts einen der Leibwächter postieren, wenn er sich zur Ruhe begab. Forlán fragte sich, ob Iain seine Unverletzlichkeit innerhalb der Festungsmauern falsch einschätzte, enthielt sich aber einer dementsprechenden Bemerkung.


  Forláns Unwohlsein wurde durch die forschenden oder offen missbilligenden Blicke gesteigert, die ihm mehrere der anwesenden Adligen zuwarfen. Er war sich sicher, dass auch Iain diese nicht entgangen waren, wenn auch keiner der Günstlinge es wagte, seine Ablehnung Forlán gegenüber vor dem Prinzen offen zur Schau zu stellen. Iains schlechte Laune trug dazu bei, dass die Anwesenden soviel Abstand zum Prinzen hielten, wie es gerade noch höflich war. Am Anfang des Abends hatten sie dem Thronfolger nacheinander ihre Aufwartung gemacht, waren aber so schnell es ging davon geeilt. Denn keiner von ihnen wusste, was der Prinz in dieser Laune von ihnen fordern könnte, und so suchten sie ihr Heil in der Flucht.


  Einzig Forlán war in Iains Nähe geblieben. Was hätte er auch anderes tun sollen, konnte er sich doch nicht unter die Höflinge mischen. Ebenso wenig hatte er den Saal verlassen können, den er nur auf des Prinzen ausdrücklichen Wunsch hin betreten hatte. In diesem Moment verfluchte sich Forlán dafür, dass er Iains Bitte nachgekommen war. Er bekam an diesem Abend einen Vorgeschmack auf seine neue Rolle im Niemandsland der nordländischen Schichten.


  Forlán hatte den Prinzen selten in einer derart grimmigen Stimmung erlebt. Vor allem war er bisher nie in der Rolle gewesen, sich in solch einem Moment mit ihm unterhalten zu müssen. Der Diener, der in regelmäßigen Abständen ihre Becher auffüllte, schenkte ihnen ungefragt nach. Forlán blinzelte träge. Der viele Met hatte ihn nach und nach in eine Stimmung versetzt, in den ihn nicht einmal mehr die stechenden Blicke Edors, des grauäugigen Adligen, anrührten.


  Als er nach längerer Zeit, in der er still das Treiben der Adligen um sich herum beobachtet hatte, zu Iain sah, ruhte dessen forschender Blick auf ihm.


  »Gefällt dir, was du siehst?« Mit einer fahrigen Geste deutete Iain auf die angeheiterte Gesellschaft, wartete Forláns Antwort aber nicht ab, sondern fuhr fort: »Tja, mir auch nicht. Willkommen an meinem Hof, der gefüllt ist mit Speichelleckern und Ränkeschmieden. Auf die eine oder andere Art wollen sie mir ans Leben.« Obwohl der Prinz nicht lallte, war doch offensichtlich, dass er angetrunken war. »Nur du bist anders, Südländer. Oder nicht?«, funkelte ihn sein Gegenüber herausfordernd an.


  Forlán wurde durch Iains Worte aus seiner lethargischen Stimmung herausgerissen. Der Blick des Prinzen offenbarte etwas Unberechenbares, das Forlán erneut an das wahnsinnige Raubtier denken ließ, das blutüberströmt über der Leiche seines Liebhabers gestanden hatte.


  »Ich habe keine Veranlassung, mich in die Angelegenheiten deiner Höflinge einzumischen. Ich bin dein Leibwächter, weder dein Ratgeber noch dein Spion.«


  »Fürwahr, Forlán, mein Leibwächter, das bist du. Und sonst? Kann ich dir genug vertrauen? Bist du nicht letztendlich genauso getrieben von deinen eigenen Gelüsten wie dieser Abschaum hier?«


  Forlán musste bei dieser Formulierung lächeln, doch er hütete sich, laut zu lachen: »Du wirst deine Erkundigungen über mich angestellt haben. Wenn du den Verdacht gewonnen hättest, ich sei nicht vertrauenswürdig, so würde ich heute nicht hier mit dir sitzen, sondern irgendwo in der schwarzen Erde dieses kalten Landes verscharrt liegen.«


  Abrupt setzte der Prinz seinen Becher ab, sodass einiges an Wein auf die Platte des niedrigen Tisches schwappte, der zwischen ihnen stand. Er richtete sich auf und beugte sich etwas zu Forlán herüber.


  »Nichts habe ich über dich herausgefunden, Südländer! Die Späher, die ich ausschickte, deine Geschichte zu prüfen, kamen mit vagen Gerüchten zurück. Kein Mensch, den sie fragten, konnte ihnen deinen tatsächlichen Namen nennen, wenngleich schon viele von dir gehört zu haben schienen. Doch niemand ließ sich dazu bewegen, Genaueres über dich zu berichten. Es ist, als ob meine Späher nach einem Schatten gesucht hätten. Und glaube mir, nach den Erlebnissen der letzten Wochen zweifle ich zuweilen an meinem eigenen Verstand, einen Mann wie dich in meiner Nähe zu belassen. Ja, dich sogar ins Vertrauen zu ziehen«, knurrte Iain unterdrückt.


  Die Augen des Prinzen schwelten vor unterdrückter Wut. Schnell griff Forlán nach seinem Becher und nahm einen tiefen Schluck des lauwarmen Mets.


  »Was möchtest du wissen, mein Prinz?«, fragte er leise.


  »Deinen Namen.«


  »Den kann ich dir nicht nennen.«


  Grimmig spannten sich die Muskeln am Kiefer des Prinzen: »Dann sag mir, was du getan hast, dass dich dein Volk verstieß. Ein Mord kann es nicht sein, denn darauf kennen die Forlán nur eine Antwort: den Tod in der Roten Wüste. Was also hast du getan?«


  Forlán wusste nicht, was ihn bewog, auf die Frage des Nordländers einzugehen. Sicher, er schwebte in diesem Augenblick in Lebensgefahr. So sehr Iain ihm auch sein Vertrauen schenken wollte, so misstrauisch war der Prinz doch einem fast Unbekannten gegenüber. Einmal mehr wurde ihm bewusst, wie gespalten Iain empfinden musste. Als Thronfolger musste der Nordländer den meisten Menschen misstrauen, die ihn umgaben. Nach dem vereitelten Anschlag und dem Überfall auf den Tross war offensichtlich, dass es Kräfte im Nordreich gab, die an Iains Beseitigung arbeiteten. Aber der Mann, der ihm gegenübersaß, war nicht nur Herrscher.


  Forlán verstand das Streben nach Freundschaft. Wann hatte er das letzte Mal einen anderen Menschen als Freund bezeichnet? Es war lange her. So lange, dass die Erinnerung verblasst war. Vielleicht war der Kriegerprinz ein Mann, mit dem ihn eines Tages eine Freundschaft verbinden könnte. Ein Schmerz hielt Forláns Brust umfangen, den er nur allzu gut kannte: Sehnsucht. Ein Gefühl, ähnlich wie Heimweh. Und so sprach Forlán vorsichtig die Worte aus, die viele Jahre in ihm geschlummert hatten, die er aber noch nie einem anderen Menschen anvertraut hatte: »Ich begehrte die Frau meines Bruders.«


  Iain ließ sich mit einem rauen Auflachen zurück in die Polster fallen: »Und dafür verstößt dein Volk einen Mann wie dich? Die Forlán scheinen ebenso grausam wie dumm zu sein.«


  Forlán schüttelte kaum merklich den Kopf und strich mit dem Daumen über die Verzierungen des Kelches in seiner Hand: »Nein, für gewöhnlich nicht.« Er zögerte einen Moment. »Es sei denn, die Frau deines Bruders ist die Königin deines Volkes.«


  Für mehrere Herzschläge starrte Iain ihn ungläubig an. Erheiterung wechselte in seinem Mienenspiel mit Bestürzung, nur um wieder zu Unglauben zu werden.


  »Du bist von königlichem Geblüt?« Der Prinz hatte seine Stimme gesenkt und blickte sich sichernd um, ob auch keine unerwünschten Lauscher in der Nähe waren. Doch die weinselige Gesellschaft kümmerte sich nicht um sie.


  »Nein. Jeder Eseltreiber auf den Märkten von Anon hat wahrscheinlich engere verwandtschaftliche Bande zum Königshaus als ich. Mein Stamm hat vor sechs Generationen den letzten König gestellt, also bin ich weit davon entfernt, mir derartigen Putz anzuheften.«


  Iain stützte den Kopf in seine großen Hände. Ohne ihn zu erheben, murmelte er: »Nun gut, dann habe ich einfach nur den Bruder des gewählten Königs der Südländer zu meinem Diener gemacht, ihn auspeitschen lassen und ihn am Ende dadurch fast umgebracht. Vielleicht sollte einer dieser elenden Attentäter endlich Erfolg haben, denn ich tauge nicht zum Herrscher.«


  Forlán musste angesichts dieser Aussage lachen. »Zum Glück kennt mein Volk meinen Namen nicht mehr, und es beginnt bereits, meine Taten zu vergessen, sei dir gewiss.« Eine leise Bitterkeit hatte sich in Forláns Stimme geschlichen, die er jedoch vertrieb, als er weitersprach: »Vom König, meinem Bruder, hättest du kaum etwas zu befürchten, er ist ein friedliebender Mensch.«


  »Und die Königin?«


  »Sie hat den Krug damals selbst zerbrochen, entsprechend darf sie sich nicht wundern, wenn er in Scherben liegt«, entgegnete Forlán scharf.


  »Ich nehme an, dass du in diesem Gleichnis den Krug darstellst?«, fragte Iain spöttisch, was Forlán mit einem düsteren Blick quittierte. »Verzeih. Ich wollte nicht respektlos sein.«


  Forlán nahm die Entschuldigung des Prinzen mit einem Nicken an. Ruhelos spielte er mit dem Kelch in seinen Händen. Das Geschehen um ihn herum nahm er kaum noch wahr. Stattdessen sah er rotgoldenen Staub in der Luft tanzen, die von der aufgehenden Sonne erwärmt wurde. Die dunklen Augen seines Vaters, als er die Worte sprach. Fluch und Prophezeiung zugleich. Niederschmetternd und unbegreiflich. Die ernsten Gesichter der Stammesmitglieder. Die Trauer im Blick seines Freundes Kolia, des Schmieds. Die einhellige Bewegung, mit der sie sich von ihm abwandten, ihm ihre Rücken zudrehten.


  Niemand hatte mehr das Wort an ihn gerichtet. Ihre Blicke waren durch ihn hindurchgegangen, als sei er nichts als ein Windhauch, der über die weite Ebene strich. Sein Herz, das angesichts des Verlusts hart schlug, schmerzte, als würde es Stück für Stück aus seiner Brust gerissen. Die Leere in seinem Kopf. Die Unfähigkeit, das Geschehene zu begreifen. Die Panik, als ihm durch einen simplen Gedanken klar wurde, dass der Fluch bereits wirkte. Die Einsamkeit, die sich kalt in seinem Körper ausbreitete und ihn in Besitz nahm. Sie war die einzige Gesellschaft, die er seit jenem Tag in seinem Herzen duldete.


  Die Berührung einer warmen Hand auf der seinen riss Forlán aus seinen Gedanken. Die grünen Augen des Prinzen sahen in seine, holten ihn in die Gegenwart zurück. Iain hatte sich zu ihm gebeugt, sein Gesicht zeigte eine zarte Anteilnahme. Doch die Vergangenheit drängte hart gegen die Mauern des Verlieses, das Forlán um sie errichtet hatte. Wieder spürte er den Schmerz des Verlusts. Er hatte an diesem Tag nicht nur seine Familie und seinen Stamm verloren. Er hatte sich selbst verloren. Wann er Daliha verloren hatte, konnte er hingegen nicht sagen. Er hatte sie in seinem Wahn verkannt. Er hatte nicht begriffen, dass sie nie wirklich zu ihm gehört hatte.


  Sein Schmerz musste in sein Gesicht geschrieben stehen, denn Iain drückte noch einmal seine Hand, bevor er sich zurückzog. Ein Frösteln überkam Forlán, als die Wärme der Berührung verschwand. Der Prinz erhob sich und gab einem seiner Diener ein Zeichen. Dieser eilte zur breiten Flügeltür und stieß sie mit einem vernehmlichen Poltern auf. Rund um sie verstummten die Gespräche, die Musik verklang.


  »Meine Herren, ich bitte euch, mich nun zu verlassen. Eure Anwesenheit war mir eine Freude. Ruhet wohl.«


  Auch Forlán stand auf und wollte den Adligen folgen, die nach einer knappen Verbeugung in Richtung des Prinzen murmelnd den Raum verließen. Forlán meinte, auf nicht wenigen Gesichtern einen erleichterten Ausdruck wahrzunehmen. Doch Iain hielt ihn mit einer kurzen Geste auf. Als der letzte Günstling durch die Tür getreten war, verschloss der Diener sie von außen. Sie waren allein.


  Iain wies auf die Liege, auf der Forlán bis vor Kurzem gesessen hatte, und bedeutete ihm, erneut Platz zu nehmen. Forlán fühlte sich müde und zerschlagen, doch er folgte der Aufforderung. Iain griff sich einen halb vollen Weinkrug und schenkte sich nach, dann reichte er seinem Leibwächter den Krug mit dem Met.


  Forlán seufzte schwer. »Der wievielte Becher Met ist das, Iain?«


  Der Prinz schürzte die Lippen: »Ich weiß es nicht. Der sechste?«


  »Es ist der achte. Kann es sein, dass du meinen Zustand und insbesondere meine Redseligkeit ausnutzen möchtest?«


  »Wenn du beim achten Becher Met bist, so bin ich beim neunten Becher Wein. Traust du mir in diesem Zustand noch so viel Berechnung zu?«


  Forláns Augen verengten sich, als er erwiderte: »Absolut. Du wärest nicht der zukünftige Herrscher, wenn du dich von dem bisschen Wein beeinflussen ließest.«


  »Nun gut, vielleicht hast du recht. Aber ist es so verwerflich, dass ich deine Geschichte erfahren möchte, mein Freund?«


  »Du nimmst das Wort Freund heute Abend recht leicht in den Mund, mein Herr«, grollte Forlán.


  »Zürnst du mir, weil ich mir deine Freundschaft erhoffe?«


  »Nein, aber ich weiß, dass königliche Zuneigung eine wankelmütige Sache ist.«


  Iain schwieg nach dieser Erwiderung eine Weile und musterte seinen Leibwächter. Dann beugte er sich vor und griff nach Forláns Hand. Dem war die Berührung unangenehm, er entzog sich ihr aber nicht. Er schluckte schwer, als ihn die Augen des Nordländers bannten. Es lag Aufrichtigkeit darin. Vielleicht wünschte sich Forlán aber auch nur, ehrliches Interesse darin zu erkennen, denn er fühlte, dass die Stummheit, zu der er sich selbst verflucht hatte, ihn zu zerreißen drohte. Er lehnte sich zurück und entzog Iain seine Hand. Forláns Blick richtete sich in eine weite Ferne, als er begann, seine Geschichte zu erzählen.


  »Daliha war… Nein, lass mich früher beginnen. Mein Onkel Moruk ist einer der wichtigsten Salzhändler meines Volkes. Er bringt das Salz, welches wir in den hohen Ebenen östlich der Roten Wüste gewinnen, mit seinen Karawanen in die Oase Anon, von der aus es in die nördlichen Reiche gebracht wird. Anon ist, wie dir sicher bekannt ist, ebenso der Sitz der königlichen Familie. Schon als Knaben schickte unser Vater meinen Bruder und mich in das Haus meines Onkels, auf das wir ihm zur Hand gingen und dabei einiges seines Wissens in uns aufnähmen. Mein Onkel wiederum entsandte seine Kinder zu unserem Stamm, damit sie das Leben auf der stetigen Wanderschaft erlernten.


  Die kindlichen Prinzessinnen des Königshauses und ihre Brüder, die das sechste Lebensjahr noch nicht vollendet hatten, lebten nur wenige Steinwürfe vom Haus meines Onkels entfernt. Und es ist Brauch bei meinem Volk, dass die königlichen Kinder regen Kontakt mit den Kindern des gemeinen Volkes pflegen. Sie sollen begreifen, dass sie trotz ihrer besonderen Abstammung und ihrer Bestimmung Teil unseres Volkes sind. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich Daliha das erste Mal sah. In meiner Erinnerung ist sie stets präsent, obwohl es eine Zeit gegeben haben muss, in der wir uns nicht kannten. Dass ausgerechnet sie dazu bestimmt war, eines Tages die Königsbürde zu tragen, wurde mir erst klar, als ich heranwuchs.


  Mehrmals im Jahr verbrachte ich gemeinsam mit meinem Bruder einige Wochen im Haus meines Onkels. Jedes Mal trafen wir uns in der freien Zeit, die uns neben der Arbeit blieb, mit den anderen Kindern am Ufer des Flusses, der hinter dem Königspalast vorbei strömte. Und oft sah ich sie. Ich kann nicht sagen, dass ich mich eines Tages in Daliha verliebt hätte. Es war vielmehr so, als ob meine Liebe zu ihr schon immer bestanden hätte, unveränderlich.


  Ich zählte wahrscheinlich keine dreizehn Sommer, als mir klar wurde, dass es für mich nur einen Weg geben würde, mein Leben mit ihr verbringen zu können. Ich musste König werden. Ich musste von meinem Stamm ausgewählt werden, wenn es Zeit für Daliha würde, die Regentschaft zu übernehmen. Und dass sie dies eines Tages tun würde, daran bestand für mich kein Zweifel.


  Sie hatte schon als Kind ein besonnenes Naturell. Sie wurde selten laut und überlegte oft lange, bevor sie etwas sagte oder auf eine Frage antwortete. Dies hatte jedoch nichts mit Einfältigkeit zu tun, sondern mit ihrer Angewohnheit, gewissenhaft alle Aspekte einer Sache zu überdenken. Sie erschien durch diese Eigenart sanftmütig, was jedoch nicht den Tatsachen entsprach. Tatsächlich hatte sie einen Willen, den sie mit der biegsamen Eleganz und der Härte des Schilfgrases, das den Flusslauf säumte und uns in die Hände schnitt, durchzusetzen vermochte. Und sie hatte schlichtweg das schönste Lächeln, das mir je geschenkt wurde.


  Ich begann also, für dieses eine Ziel, Daliha zu meiner Frau nehmen zu dürfen, zu arbeiten. Ich übte hart, denn nur die schnellsten Kämpfer mit dem höchsten Geschick konnten im Wettstreit um die Königskrone bestehen. Ich lernte verbissen, denn ein guter Krieger ist eine Waffe in den Händen der Mächtigen, aber kein König. Im ersten Jahr vertraute ich keinem Menschen an, was mich bewegte und was mein Ziel war. Nicht einmal meinem älteren Bruder Lirun, der mein engster Vertrauter war. Er akzeptierte mein Schweigen, willigte aber ein, mit mir zu trainieren. Natürlich schaffte ich es in meinem jugendlichen Übermut nicht lange, meine Beweggründe geheim zu halten.


  Also berichtete ich Lirun davon. Mit der Zeit wusste der halbe Stamm von meiner Besessenheit, denn ich war schlecht darin, meine Leidenschaft zu verbergen.


  Auch an Dalihas Ohren drangen Gerüchte, dass ich danach strebe, an ihrer Seite über unser Volk zu herrschen. Doch ich gierte nicht nach Macht oder Einfluss. Ich wollte lediglich sie an meiner Seite haben. Die Königsbürde war der Preis, den ich zu zahlen bereit war. Inzwischen zählte ich siebzehn Sommer, und es war nicht mehr so einfach, Daliha bei einem meiner Besuche in Anon zu treffen. Sie wuchs zur Frau heran und als solche ziemte es sich für sie nicht mehr, mit den jüngeren Kindern im Schlamm des Flussufers zu spielen. Dennoch schaffte ich es, mit Liruns Hilfe ein Treffen zu arrangieren.


  Wie es nun mal Dalihas Art war, sprach sie mich sogleich auf die Gerüchte an. Ich hatte bei diesem Gespräch so viel Angst wie nie zuvor in meinem Leben. Doch sie billigte meine Motivation. Ich vermute, ihr schmeichelte die Leidenschaft und Hartnäckigkeit, mit der ich an meinem Plan festhielt. In jenem Herbst sahen wir uns oft und heimlich. Und meine kühnsten Träume schienen wahr zu werden: Wir wurden Geliebte.


  Drei Jahre lang war ich der heimliche Liebhaber der zukünftigen Königin. Natürlich sahen wir uns nur wenige Male im Jahr, was der Sache aber keinen Abbruch tat. In all dieser Zeit arbeitete ich verbissen weiter, denn mein Ziel schien zum Greifen nahe. Lirun war an meiner Seite. Er war mein Kampfgefährte. Wir vertrauten uns blind. Und er war fast so gut wie ich. Dies war aber schon die einzige Gemeinsamkeit, die wir hatten. Wo ich hitzköpfig, stolz und impulsiv war, ließ er mehr Bedacht walten. Er war damals schon sehr friedliebend und suchte Konflikte stets mit dem Wort zu begleichen, nicht mit dem Schwert. Wenn mein Bruder eine Liebe hatte, so war es die zu unserem Stamm.


  Als ich meinen zwanzigsten Sommer vollendete und Daliha ihren achtzehnten, verkündete das Königspaar, die Regentschaft an ihre älteste Tochter, Daliha, abgeben zu wollen.


  Wie es die Tradition meines Volkes verlangt, müssen sich nach dieser Verkündigung drei volle Monde über Anon erheben, bis die neue Königin die Herrschaft übernehmen darf. Diese drei Monate sollen den Stämmen ausreichend Zeit geben, ihre Bewerber vorzubereiten.


  Als Lirun mir verkündete, sich ebenfalls als Vertreter unseres Stammes bei der Königswahl bewerben zu wollen, zerrüttete sich unser Verhältnis. Ich konnte ihm nicht verzeihen, dass er mir in den Rücken fiel. Er wiederum nannte mich einen selbstsüchtigen Hohlkopf, dass ich mein Wohl über das des Stammes stellte. Ich war verzweifelt, denn auch, wenn ich es mir damals nicht eingestehen wollte, war doch klar, dass Lirun den besseren König von uns beiden abgeben würde. Er hatte mehr Weitsicht. Und vor allem tat er all dies aus dem richtigen Grund: der Liebe zu seinem Volk. Ich hingegen hatte nur meinen Eigennutz im Sinn.


  Noch vor der Wahl suchte ich Daliha auf und flehte sie an, Einfluss auf die Entscheidung zu nehmen. Doch eine Königin mischt sich nicht in die inneren Angelegenheiten der Stämme ein, und auch sie als Thronfolgerin weigerte sich. Wie ich es geahnt hatte, benannte der Rat der Stammesältesten nicht mich, sondern meinen Bruder als Ausgewählten unseres Stammes. Wenige Tage später erstritt sich Lirun die Königskrone. Ich konnte mich nicht in dieses Schicksal fügen. Ich war besessen von dem Gedanken, Daliha noch auf irgendeine Weise gewinnen zu können.


  Und so traf ich eine folgenschwere Entscheidung. Ich ersuchte um die Einberufung eines Rats der Stämme. Dies ist eine Abordnung der Stammesführer, die nur in besonderen Fragen zusammenkommt, die unser Volk als Ganzes betreffen. Ich gab mich als Geliebter der Königin zu erkennen und forderte, dass Daliha ihrer Königswürde entsagen müsse, um mit mir zu leben, denn sie sei die Verbindung zu meinem Bruder, dem König, nicht von vollem Herzen eingegangen.


  Die Rechtsprechung meines Volkes sieht vor, dass eine Königin, die ihre Regentschaft aus Eigennutz niederlegt, keinen Platz mehr in der Mitte unseres Volkes oder der Stämme hat.


  Der Rat der Stämme bat mich, meine Forderung zu überdenken und setzte mir eine Bedingung: Sollte ich an meiner Forderung festhalten und gegen mein Anliegen entschieden werden, so müsse ich den Stamm verlassen. Zu groß war die Zwietracht, die ich gesät hatte, denn nicht wenige der jüngeren Stammesmitglieder waren auf meiner Seite. Sollte mein Ansinnen abgelehnt werden, würden mir meine Besitztümer und mein Name genommen werden. Ich dürfte unser Land nie wieder betreten. Der Weg zu unseren Ahnen würde mir versperrt sein.


  Ich willigte in diese Bedingungen ein. Nach langen Beratungen urteilte der Rat der Stämme, dass die zukünftige Königin selbst entscheiden solle, ob sie meiner Forderung nachkommen wolle.


  Ich wäre mit nichts als ein paar Lumpen am Leib und ohne meine Familie ein weiteres Mal sehen zu dürfen, mit Freuden direkt in Rions Unterwelt marschiert, wäre Daliha nur an meiner Seite gewesen. Doch was ich an Leidenschaft für meine Sache mitbrachte, fehlte mir im selben Moment an Weisheit. Ich hatte nie verstanden, dass es in Dalihas Herzen etwas gab, das wichtiger war als ich: ihre Bestimmung. Heute weiß ich, dass ich dumm und anmaßend handelte, als ich von ihr forderte, alles aufzugeben, für das sie gelebt hatte. Heute habe ich begriffen, dass ich sie in meinem Wahn, sie besitzen zu wollen, nie wirklich erkannt habe.«


  Als Forlán geendet hatte, blieb es eine lange Zeit still im Saal. Das Rascheln von Iains Kleidung erschien ungewohnt laut, als er sich regte. Forlán hob den Kopf. Sein Gesicht war unbewegt. Stumm musterte er den Prinzen. Dieser hatte die rechte Hand zur Faust geballt, sodass der schwere Siegelring an seinem Mittelfinger leicht empor stand.


  »War sie es wert?«, fragte der Prinz heiser.


  Forlán presste die Lippen aufeinander, bevor er sprach: »Diese Frau ist ein Königreich wert. Was ist im Vergleich dazu schon ein unbedeutender Name?«


  »Alles, mein Freund. Alles.«


  Forlán war verwirrt von dem Ausdruck, den er für einen kurzen Moment in Iains Augen wahrnahm. Es lag eine schmerzerfüllte Sehnsucht darin.


  * * *


  


  Noirins Hand schloss sich geübt um die Triebe der pelzig beblätterten Pflanze und zupfte die jüngsten davon behände ab, um sie in ihren Korb fallen zu lassen. Ein aromatischer Duft stieg Forlán, der neben ihr her schritt, in die Nase. Beiläufig erklärte Noirin ihm die Wirkung und Zubereitung der unterschiedlichen Heilkräuter, die in diesem Teil des Nutzgartens gezogen wurden.


  Er verstand nur die Hälfte davon, und die andere Hälfte vergaß er nach kurzer Zeit, aber er erfreute sich an ihrer Gesellschaft. Die Sonne hatte sich einen Weg durch den ewig grauen Himmel gebahnt und wärmte seinen Rücken. Seine Lebensgeister waren erwacht, und er fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen gesund.


  Forlán hatte sich inzwischen recht gut auf der Feste eingelebt. Er war anfangs zu schwach und zu unbeweglich gewesen, um den Dienst als Leibwächter des Prinzen wieder aufnehmen zu können, aber er hatte recht bald begonnen, in den Ställen auszuhelfen. Nach einigen Tagen waren die Stallburschen nicht mehr jedes Mal aufs Neue verstummt, wenn er in ihre Nähe kam. Mit zweien von ihnen hatte er sogar längere Gespräche über die Zucht von Pferden, das Zureiten der Vierjährigen und die Behandlung alltäglicher Verletzungen und Krankheiten bei ihren Schützlingen geführt.


  Zu seiner großen Freude und zum Missfallen von Noirin hatte er begonnen, mit Iain zu kämpfen, um möglichst bald seine alte Ausdauer und Beweglichkeit wiederzuerlangen. Noirin hatte die Augen verdreht und etwas von idiotischen Kindsköpfen gemurmelt, als sie zerschrammt und mit Blutergüssen übersät von ihrem ersten Übungskampf zurückgekehrt waren.


  Iain hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt, denn er wusste, dass Forlán ihn nicht aufgrund seines Standes schonen würde. Und da der Leibwächter anfangs nicht in Form gewesen war, waren sie für kurze Zeit gleichwertige Gegner gewesen.


  Seit einigen Tagen versah Forlán wieder seinen normalen Dienst und konnte Pan und Murno entlasten. Es fühlte sich seltsam an, nach Wochen des fast freundschaftlichen Umgangs mit Iain wieder zum Schatten an seiner Seite zu werden. Dennoch war Forlán froh, dass seine Tage eine Struktur hatten und einen Sinn erfüllten. Der Müßiggang war ihm schnell sauer geworden.


  Der Südländer schreckte aus seinen Gedanken auf, als er wahrnahm, dass Noirin offensichtlich das Thema gewechselt hatte. Ihr war seine zwischenzeitliche Unaufmerksamkeit nicht entgangen, und sie knuffte ihn mit ihrem Ellenbogen in die Seite, genau an die Stelle, von der sie wusste, dass sie von einem von Iains Schlägen blutunterlaufen war. Er unterdrückte einen Laut, kam aber nicht umhin, sich die schmerzende Stelle zu reiben.


  »Du bist still heute.«


  Forlán lächelte die junge Frau neben ihm entschuldigend an und zuckte mit den Schultern. Seine Gedanken wanderten zu Iain, der morgen für mehrere Tage mit seinen Leibwächtern und einigen Günstlingen zu einer der äußeren Gemarkungen aufbrechen würde. Auch Forlán würde ihn begleiten. Ihn beunruhigte der Gedanke, mit so wenigen Männern die Reise zu wagen. Es war in den vergangenen Wochen wiederholt zu Übergriffen im östlichen Grenzgebiet gekommen. Manche behaupteten, es seien die Darden, die, neu erstarkt, Rache für die Niederlagen der vergangenen Generationen suchten. Andere wiederum sprachen von einem fremden Reitervolk, das bereits Teile der Darden unterjocht habe und nun in das Nordreich vordrängte.


  »Du verstehst dich gut mit meinem Bruder.«


  Fragend sah der Leibwächter zu Noirin hinüber, die gerade in die Hocke gegangen war, um eine Handvoll Blätter von einer am Boden wuchernden Pflanze zu zupfen. Der Rock ihres schlichten, blaugrauen Kleides hatte sich auf dem staubigen Weg ausgebreitet wie das Blatt einer Seerose auf der Wasseroberfläche.


  Forlán wusste mit ihrer Bemerkung nicht all zu viel anzufangen. Unbehaglich zuckte er erneut mit den Schultern, was Noirin jedoch nicht sehen konnte. Also fügte er ein schlichtes »Ja« hinzu.


  »Es werden sich auf der Feste viele Geschichten über dich erzählt«, sagte Noirin und richtete sich mit einer fließenden Bewegung auf. Sie stand vor ihm und musste den Blick nicht heben, um ihm in die Augen zu sehen. »Über deine Vergangenheit. Über deine Absichten. Und seit Neuestem…«, hier zögerte sie kurz, und ein spöttisches Lächeln huschte über ihr Gesicht, bevor sie wieder ernst wurde. »… über den Zauber, den du gewirkt hast, um die königlichen Geschwister zu betören.«


  Forláns Augen weiteten sich in Unglauben. Sein Herz schlug mit einem Mal hart in seiner Brust, und er vernahm das Rauschen seines Blutes deutlich in seinen Ohren.


  »Du weißt um Iains Neigungen.«


  Stumm nickte er. Es hatte ihm die Sprache verschlagen, denn in seinem Kopf rasten die Gedanken. Gleichzeitig fühlte er sich gelähmt, konnte keinen dieser Gedanken fassen.


  »Es dauert nicht mehr lange, und Iain wird eine der Töchter aus adligem Hause ehelichen müssen. Er hat sich viel zu lange davor geflüchtet. Es gibt jetzt schon nicht wenige führende Köpfe unseres Landes, die– noch im Verborgenen– äußern, dass Iain vielleicht nicht die richtigen… Voraussetzungen für die Königswürde erfüllt. Die Lage ist angespannt. Wenn unsere Familie nicht die Herrschaft verlieren will, müssen wir handeln. Iain darf sich jetzt keinen Träumereien hingeben«, sagte Noirin eindringlich, ihre rechte Hand ruhte auf Forláns Oberarm.


  Er nickte und trat einen Schritt zurück, sodass ihre Hand von seinem Arm glitt. Schweigend beschritten sie den Weg durch den Garten, der zurück in Richtung des Wirtschaftstraktes führte. Forlán hatte den Kopf gesenkt und blickte auf den graubraunen Staub des Weges vor sich.


  »Du bist eine harte Frau, Noirin.«


  Sie lachte freudlos auf: »Das Leben, auch das unsrige, verlangt uns oft Entscheidungen ab, die wir gerne anders treffen würden. Wer sich scheut, sie dennoch zu fällen, zerbricht daran. Oder wird gebrochen.«


  Forlán ließ ihre Worte auf sich wirken. Ihm war klar, dass sie aus eigener Erfahrung sprach. Eine Erfahrung, die auch er gesammelt hatte– wenn auch unter gänzlich anderen Voraussetzungen als sie.


  »Glaubst du auch, dass ich einen Zauber über euch gewirkt habe? Über deinen Bruder– und über dich?«, fragte er nachdenklich.


  Die Prinzessin blieb stehen und sah Forlán an. Mit einem Mal hatte ihr Gesicht die Strenge verloren, die es zuvor so unnahbar gemacht hatte: »Du bist ein ungewöhnlicher Mensch. Auf eine gewisse Weise könnte man wohl sagen, dass du einen Zauber gesponnen hast. Dieser Zauber nennt sich Aufrichtigkeit. Und er wirkt auf uns beide, auf Iain und mich. Nur eben unterschiedlich.«


  Forlán wagte nicht nachzufragen, worin dieser Unterschied bestand. Er war sich mit einem Mal nicht mehr sicher, was er hören wollte.
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  Mit einem Ruck befreite Forlán sein Schwert aus dem Körper des sterbenden Mannes.


  Es regnete seit drei Tagen, und die lehmigen Böden der östlichen Gemarkungen saugten sich bei jedem Schritt an seinen durchweichten Stiefeln fest. Vor seinen Augen umschloss der aufgewühlte Matsch mit kalten Fingern den Leichnam des kleinen Mannes mit dem zerfurchten Gesicht. Forláns Finger klebten von dessen Blut und dem seiner Kameraden. Der stetig fallende Regen war nicht in der Lage, es abzuwaschen. Stattdessen lief ihm das Wasser übers Gesicht und tropfte von seinen inzwischen halblangen Haaren in seinen Nacken. Dort sorgte es für eine fast angenehme Kühle. Dennoch wusste Forlán, dass die Hitze des Kampfes bald aus seinem Körper weichen und die klamme Kälte schlimmer als zuvor zurückkehren würde.


  Er blickte um sich. Überall entlang des Pfades, der sich in einiger Entfernung zu einer schmalen Straße erweiterte und in Richtung der Ländereien von Edors Familie führte, lagen die Körper der Verletzten und Toten. Er schätzte, dass gut zwei Dutzend Suta ihr Leben in diesem Kampf verloren hatten– oder schwer verletzt worden waren. Letzteres lief ebenfalls auf den Tod hinaus.


  Eine kleine Gruppe von Iains Männern schritt zwischen den Körpern der Gefallenen umher und prüfte, ob einer von ihnen am Leben war. Wenn sie einen Verletzten fanden, bereiteten sie seinem Leiden ein Ende, indem sie ihre Klingen mit einem kräftigen Stoß in den Torso des Mannes trieben. Die Luft war erfüllt vom Stöhnen und Wimmern der Verletzten, das nach und nach einer Stille wich, die unangenehm in Forláns Ohren summte. Im Gegensatz zu den Suta hatten sie nur eine Handvoll Tote und einige Leichtverletzte zu beklagen.


  Die Suta waren das Reitervolk, das in den letzten Wochen für Unruhe in der Grenzregion gesorgt hatte. Die Männer waren allesamt klein und gedrungen gewachsen, ihre Gesichter vom Wetter gegerbt und gebräunt. Tatsächlich waren sie sehr gute Reiter, ihre Pferde waren klein, wendig und hatten einen knochigen Körperbau, der Forlán an Esel erinnerte. Die Suta drangen immer wieder in kleinen Gruppen auf schnellen Raubzügen in die fruchtbaren Täler dieses Landstriches ein, überfielen Siedlungen und raubten Vorräte, seltener Menschen.


  Seit knapp zwei Wochen jagten der Prinz und eine Gruppe von fast fünfzig Kriegern die Suta, waren ihrer aber nie habhaft geworden. Die Eindringlinge mussten über ausgezeichnete Späher verfügen, denn sie schienen ihnen stets einen Schritt voraus zu sein. Doch heute hatten sie eine Gruppe der kleinen Männer gestellt. Die Königstreuen waren zahlenmäßig überlegen gewesen, wie sie auch im Kampf Mann gegen Mann den Vorteil auf ihrer Seite hatten. Es war ein grausiges, aber schnelles Gemetzel gewesen.


  Forlán musste nicht lange suchen, bis er den Prinzen fand, der, flankiert von Pan und umgeben von einigen seiner Krieger, vor einer Handvoll der Besiegten stand. Auch er war blutverschmiert. Sein Blick zeugte von der todbringenden Wut, die nur knapp unter der Oberfläche seiner Beherrschung brodelte und danach trachtete, weiter zu töten. Forlán lief bei seinem Anblick ein Schauder den Rücken hinab.


  Fünf der Suta hatten sich ergeben, als sie einsahen, dass keine Möglichkeit zur Flucht bestand. Und der Prinz beugte sich dem uralten Kodex, nachdem den Männern nicht das Leben genommen werden durfte, während sie sich ergaben. Ob sie später für ihre Taten gerichtet würden, stand allerdings auf einem anderen Blatt. Doch vorerst hatte das Töten aufgehört.


  Drohend ragte der Prinz über den Gefangenen auf. Forlán konnte auf die Entfernung nicht hören, was Iain den Mann vor sich fragte, doch dieser blieb stumm. Er hatte den Kopf gesenkt. Als Forlán sich ihnen näherte, konnte er sehen, dass der kleine Mann heftig atmete. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen, seine Hände, hinter dem Rücken gefesselt, hatten sich zu Fäusten geballt. Mit einem Mal flog der Kopf des Mannes in einer abrupten Bewegung zur Seite, als er von einem kräftigen Schlag des Prinzen getroffen wurde. Die gefangenen Suta regten sich unruhig, aber die Fesseln und wahrscheinlich auch ihr Verstand hinderten sie daran, sich zu wehren und ihrem Kameraden beizustehen.


  Forlán hatte die Gruppe inzwischen erreicht und stellte sich schräg hinter seinem Herrn auf. Iains Stimme glich einem düsteren Knurren, als er den Mann vor sich erneut ansprach: »Rede, Sohn einer räudigen Hündin. Wie viele seid ihr? Wo ist euer Lager?«


  Die dunklen Strähnen seines nassen und verfilzten Haares hingen dem Suta ins Gesicht und verdeckten sein linkes Auge. Aus dem rechten funkelte dem Prinzen reiner Hass entgegen, bevor er den Kopf schnell wieder senkte. Forlán konnte sehen, wie es in dem Suta arbeitete. Sein Blick huschte unter den gesenkten Lidern hin und her. Ein erneuter Schlag des Prinzen riss seinen Kopf herum. Seine Lippe platzte auf, ein dünnes Rinnsal Blut lief sein Kinn hinab und tropfte auf sein abgeschabtes Lederwams. Zornig hob der Suta den Kopf und zischte Iain in einer ihnen unbekannten Sprache an.


  »Ich verstehe kein Wort von dem, was du sprichst, Suta, aber es hört sich recht respektlos an für einen Mann, der sich lieber im Dreck winden und um Gnade flehen sollte.« Der Prinz unterstrich seine Worte mit einem Schlag, diesmal aber in den Magen des Mannes. Der Suta krümmte sich und ging mit einem Aufstöhnen in die Knie.


  Iain lachte freudlos auf. »Schon besser, Ratte.«


  Als der Suta sich erheben wollte, griff ihm der Prinz grob ins Haar und bog seinen Kopf zurück, sodass der Mann vor ihm auf den Knien verharren musste. Forlán konnte Iains Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch aus seiner Stimme sprach eine lüsterne Grausamkeit, die ihn schaudern ließ.


  »Du wirst reden, Suta. Und wenn ich dir die Haut in Fetzen vom Körper lösen muss.«


  In Momenten wie diesen, in denen sein Herr in einer seiner grausamen Launen gefangen war, zweifelte Forlán an dessen Verstand. Auch Forlán hatte getötet. Er hatte viele Menschenleben genommen. Er erinnerte sich nicht mehr an jedes Gesicht, dessen Regungen er für immer zur Ruhe gebracht hatte. Er kannte auch den Rausch nach Blut, Schmerz und Zerstörung, der einen im Kampfgetümmel überkam und mitriss. Doch die berechnende Grausamkeit, die sich in des Prinzen Augen zeigte, wenn er sich, erhitzt vom Gefecht, nicht mit dem geschehenen Leid zufriedengeben, sondern immer weiter Blut fließen lassen wollte, war Forlán unbekannt.


  Diese blutdurstige Grausamkeit und die uneingeschränkte Macht, mit der Iain sie ausleben konnte, zeigte Forlán, dass ihre wachsende Freundschaft in den vergangenen Wochen auf der Feste ein Trugbild gewesen war. Sie war geboren worden in einem Traumgespinst des Friedens. Iain war der zukünftige Herrscher dieses Landes, und Forlán wusste nicht, was ihn die Vorbereitung auf diese Aufgabe gekostet hatte. Es beunruhigte ihn, dass ein Mann mit einer derart grausamen Ader über so viel Macht verfügte. Was immer sie sich auch einreden mochten, wie sehr Forlán inzwischen eine Freundschaft zum Prinzen wünschte, so war ihm doch mehr als klar, dass Iain mit einem Fingerzeig alles auslöschen konnte, was sie verband. Ein Befehl von ihm, und Forlán würde sterben wie die Männer, deren Blut sich jetzt mit dem Regen mischte und die lehmige Erde tränkte. Und Forlán zweifelte nicht daran, dass der Nordländer dazu in der Lage wäre. Aus Berechnung. Oder aus einer grausamen Laune heraus.


  


  * * *


  


  Forlán schritt den Gang entlang, der zum Hauptsaal der Burg führte, in der sie Stellung bezogen hatten. Die Burg gehörte Edors Familie, einem der einflussreichsten Häuser des Nordreichs. Seit ihrem Sieg über die Suta waren vier Tage vergangen. Die fünf Gefangenen waren mitgenommen worden, um sie in den Gewölben der Burg zum Reden zu bringen. Forlán hatte versucht, der Folter der Männer fern zu bleiben.


  Doch zwei Mal hatte er vor der Tür zur Kammer verharren müssen, in denen die Gefangenen gequält wurden. Des Prinzen Blick hatte beide Male ein seltsames Flackern gehabt, als er die Kammer verlassen hatte. Der Geruch von Schweiß, Rauch, Blut und Angst hatte ihm angehaftet wie die gedämpften Schreie der Gefangenen in Forláns Ohren zu haften schienen und dort weiter gellten, lange, nachdem er die Kammer hinter sich gelassen hatte.


  Der Saal, den Forlán betrat, wurde vom Feuer in einem mächtigen Kamin erhellt, das allerdings nur bedingt in der Lage war, Wärme zu spenden. Stumm schritt Forlán auf die Gruppe der Männer zu, die sich um den Kamin versammelt hatten. Einige blickten kurz auf, als sie seine Schritte auf dem grob behauenen Steinfußboden hörten, unterbrachen aber ihr Gespräch nicht.


  Sie waren in die Diskussion vertieft, wie mit den Gefangenen verfahren werden sollte, nachdem nicht einmal die Folter ihnen nützliche Aussagen hatte entreißen können. Ja, die Schmerzen hatten ihnen die Zungen gelöst. Sie hatten geschrien. Aber leider in einer Sprache, die keiner der Anwesenden verstehen konnte. Ihre Sprache ähnelte nichts, das Forlán bisher vernommen hatte.


  Edors Vater, Lento, war ein stattlicher Mann mit wild wucherndem Bart und Haupthaar, welches von grauen Strähnen durchzogen war, die den Farbton seiner Augen aufgriffen. Er hatte seinem Sohn den kalten Blick vererbt. Als Herr dieser Burg war er der einzige Mann im Raum, der saß.


  Dennoch befand er sich fast auf Augenhöhe mit den restlichen Männern, da er auf einem schweren Holzstuhl mit hoher Lehne und breiten Armstützen Platz genommen hatte, der auf einem erhöhten Sockel postiert war.


  Der Prinz stand nicht weit entfernt, umringt von seinen engsten Beratern. Forlán näherte sich schweigend und nickte Murno zu, der sich im Hintergrund gehalten hatte. Sie tauschten ihre Positionen, und der zweite Leibwächter verließ den Saal. Forlán beneidete ihn darum, sich in die warmen Küchen der Burg begeben zu können. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Gespräch der Männer zu.


  »Ich meine, wir sollten sie töten. Sie sind zu nichts nutze. Sie beherrschen keine Sprache, die wir kennen. Konzentrieren wir uns darauf, die anderen zu finden und ihnen ein ähnliches Schicksal zu bereiten.«


  Edor hatte im Brustton der Überzeugung und ein klein wenig lauter als nötig gesprochen. Forlán hatte den Eindruck, er wolle sichergehen, dass sein Vater bemerkte, wie sein Sohn dem zukünftigen Herrscher mit Rat zur Seite stand. Doch ein schneller Blick in Lentos Gesicht offenbarte nicht, ob er die Bemühungen seines Sohnes bemerkt hatte. Düster stierte er vor sich hin.


  »Nein, ich denke, wir sollten versuchen, uns den Gefangenen begreiflich zu machen. Sollen sie uns zeigen, wo sich das Lager der anderen befindet. Und ich bin mir sicher, dass wir einen von ihnen dazu überreden können, uns zu Diensten zu sein.« Urzas Stimme hatte einen fast sanften Klang, als er diesen Vorschlag unterbreitete.


  »Urza, ich glaube nicht, dass wir einen von ihnen dazu bringen werden, seine Kameraden zu verraten«, schüttelte der Prinz den Kopf.


  »Was ist mit dem einen, dem vorne die Schneidezähne fehlen? Er scheint mir der richtige Kandidat zu sein. Pisst sich jedes Mal in die Hose, wenn der Prinz die Kammer betritt«, feixte Edor.


  »Nein. Der ist halb tot. Ich bezweifle, dass er diese Nacht überleben wird«, sagte Talog. Als Bader und Henker stand er im Kreis der königlichen Berater, auch wenn durch seine Kleidung deutlich wurde, dass er von niedrigerem Stand war.


  »Wir werden sie freilassen«, bestimmte der Thronfolger. Erstaunt wandten sich alle Blicke dem Prinzen zu. Dieser fing an zu lächeln, als er die Gesichter seiner Gefolgsleute sah: »Sie werden uns von allein zeigen, was wir sehen wollen.«


  »Aber sie werden ahnen, dass wir ihnen folgen«, warf Urza ein.


  »Sicher. Wir werden hartnäckig und geschickt vorgehen müssen.«


  Zustimmendes Gemurmel antwortete Iain auf diese Äußerung.


  »Talog, bereite alles für die Freilassung der Gefangenen vor. Verbinde ihnen die Augen. Wir sollten sie in der Nähe des Schlachtfeldes aussetzen.«


  Der Henker nickte, wandte sich ab und schritt Richtung Tür.


  »Talog.« Sofort hielt der große Mann inne und wandte sich erwartungsvoll zum Prinzen um. »Trenne ihnen die Daumen ab. Ihre Hände werden keine Schwerter mehr gegen meine Männer führen.«


  Es wurde still im Saal. Talog presste seine Lippen aufeinander, dann nickte er und verließ den Saal.


  


  Als Iain kurze Zeit später den Gang zu seinen Gemächern entlang schritt, nutzte Forlán die Gelegenheit, endlich allein mit dem Prinzen sprechen zu können. Er verlängerte seine Schritte, sodass er neben seinem Dienstherrn ging: »Iain, nimm deinen Befehl zurück.«


  »Welchen Befehl?«, fragte ihn der Prinz erstaunt.


  »Die Gefangenen. Wenn du ihnen die Daumen abtrennen lässt, werden ihre Hände keine Schwerter mehr führen können. Doch sie werden auch nichts anderes mehr halten.« Als Iain unwillig die Brauen zusammenzog, fuhr Forlán schnell fort: »Du verurteilst sie zu einem Leben in Armut und Schande. Sie werden ihre Familien nicht mehr ernähren können. Sie werden Krüppel sein. Töte sie in der Schlacht. Töte sie beim Versuch, ihnen deinen Willen aufzuzwingen. Aber schicke sie nicht in Schande zu ihrem Volk zurück.«


  Iain blieb stehen und packte Forláns Arm mit festem Griff: »Was geht mich das Schicksal dieser Ratten an? Schuld sind diejenigen, die ungebeten mein Land betreten und sich zu nehmen trachten, was ihnen beliebt. Ihre verkrüppelten Kameraden sollen den Suta eine Lehre sein! Wer wagt, sich gegen mich aufzulehnen, vergeht dabei oder wird es sein Leben lang bereuen. Diese Männer sind meine Botschaft an den Herrscher der Suta. Ich lasse keine Gnade walten. Das sollte ihm klar sein, wenn er seine Männer zur Schlachtbank führen will.«


  Wütend funkelte Forlán den Nordländer an. Dessen Härte und Grausamkeit trieb ihn zurück, doch sein Stolz hinderte ihn daran, klein beizugeben. Dennoch wusste er, dass sein Einwand nichts helfen würde. »Wenn du unauslöschlichen Hass säen willst, so ist dies der richtige Weg! Iain, du hast doch gesehen, dass diese Suta keine wirklichen Krieger sind. Wir haben sie abgeschlachtet! Sie können kämpfen, ja. Aber hast du ihre Hände gesehen? Es sind arbeitende Männer. Du solltest deine Feinde mit mehr Respekt behandeln, mein Herr.«


  Iain zog die Oberlippe einem Wolf gleich nach oben.


  »Und du, Leibwächter, solltest prüfen, wem deine Treue gilt. Deine Worte lassen mich gerade an ihr zweifeln. Du kannst dich gern zu den Suta gesellen, die du so sehr bedauerst«, knurrte er.


  


  * * *


  


  Der Duft frisch gebackenen Brotes und eines würzigen Eintopfs umhüllte Forlán und ließ seinen Magen knurren. Was immer man über ihren Aufenthalt auf Lentos Burg sagen mochte, das Essen war reichhaltig und schmackhaft. Allerdings hatten sie in den vergangenen Wochen auch jeden Bissen gebrauchen können, denn sie waren auf der Suche nach versprengten Gruppen der Suta wiederholt in die Gemarkung und die angrenzenden Gebiete geritten. Jeden Suta, der ihre Jagden überlebt hatte, hatte dasselbe Schicksal ereilt wie die ersten fünf Männer, die sie vor gut drei Wochen aufgegriffen hatten.


  Die drastische Behandlung der Gefangenen schien Wirkung zu zeigen. Mittlerweile kam es seltener zu Überfällen seitens des Reitervolkes. Doch Forlán wusste, dass der Prinz unruhig war. Es reichte ihm nicht, diejenigen Suta, die in sein Land eindrangen, zu vertreiben oder zu töten. Er wollte ihr Lager angreifen, das seine Späher inzwischen ausgemacht hatten. Es lag zwei Tagesritte von der Grenze entfernt auf dem Territorium der Darden. Der Frieden mit den Darden war brüchig, durchzogen von gegenseitigem Misstrauen und einer seit Generationen tief verankerten Feindschaft. Iain hatte getobt, als ihm berichtet wurde, die Darden hätten die Suta freiwillig im Grenzgebiet lagern lassen.


  Seit zwei Tagen beratschlagten der Prinz und sein Gefolge nun, was zu tun sei. In das Territorium der Darden einzudringen, würde höchstwahrscheinlich Kämpfe, wenn nicht sogar einen Krieg herbeiführen. Dennoch war die Verbündung der Darden und Suta ein Umstand, den Iain nicht ignorieren konnte. Forlán beneidete den Prinzen nicht um die Entscheidungen, die er treffen musste.


  Ihr Verhältnis war seit ihrem Streit abgekühlt. Forlán suchte Iains Nähe nicht, und auch der Prinz hatte ihn kaum angesprochen, selbst wenn der Südländer im Dienst war und wenige Schritte von ihm entfernt stand. Nur ab und an hatte Forlán den Eindruck, Iain würde ihn heimlich mustern. Doch der Blick seines Herrn schweifte stets ab, wenn sein Leibwächter sich zu ihm umwandte.


  Forlán war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ein versöhnliches Wort an Iain zu richten und dem Unverständnis, das er dessen Grausamkeit entgegen brachte. Es waren nicht seine Handlungen selbst gewesen, die Forlán beunruhigten. Er hatte schon genug Länder bereist, um zu wissen, dass viele Männer der Macht erlagen wie ein Bär der Süße des Honigs. Sie wurden herrisch und brutal. Ob sie das Gesinde eines Hofes oder ein Königreich unter sich hatten, spielte oftmals kaum eine Rolle. Forlán hatte schon größere Barbarei und Ungerechtigkeit gesehen. Und die Entscheidungen des Prinzen waren in strategischer Hinsicht durchaus nachvollziehbar.


  Nein, was ihn beunruhigte und abstieß, war, dass Iain fast lustvoll gewirkt hatte, als er sein Urteil verkündet hatte. Auch den flackernden Blick, als Iain die Zelle der Gefangenen verlassen hatte, hatte Forlán nicht vergessen. Hatte Wahnsinn darin gelegen? Erregung? Abscheu?


  Forlán schüttelte über sich selbst den Kopf. Viel zu oft kreisten seine Gedanken um den Prinzen und sein merkwürdiges Verhalten. Ein fruchtloses Unterfangen. Iain schien nicht zu bereuen, dass die beginnende Freundschaft, um die er zunächst so hartnäckig geworben hatte, verdorrte. Es enttäuschte Forlán, dass dem Prinzen seine grausame Lust und sein Stolz mehr bedeuteten als… An dieser Stelle stocken seine Gedanken. Wieder einmal. Forlán wusste nicht, ob es angebracht war, sich selbst so wichtig zu nehmen. Eine Freundschaft zwischen zwei Ungleichen wichtig zu nehmen. Und doch konnte er den Wunsch, sich mit Iain zu versöhnen, nicht unterdrücken.


  Ein harter Knuff in die Rippen riss Forlán aus seinen Gedanken. Talog saß ihm gegenüber, Pan neben ihm auf der langen Bank, die am wuchtigen Tisch in der Burgküche stand. Aus drei tiefen Holzschalen dampfte der Eintopf, ein grob abgerissener Kanten Brot lag neben jeder Schale. Während sie sich über das Essen hermachten, stritten Pan und Talog über die Eigenschaften ein- und zweihändiger Schwerter. Forlán hatte sich bisher mit Kommentaren zurückgehalten, wurde nun aber von Pan nachdrücklich aufgefordert, ihn in seiner Meinung, Bidenhänder seien die Waffen angeberischer Tölpel, zu unterstützen.


  Forlán nahm einen Bissen von seinem Brot, bevor er kauend die Schultern zuckte: »Nun, bei meiner Statur kommt ein Bidenhänder sowieso nicht infrage. Ich bevorzuge schnelle und leichte Waffen. Ob nun alle diejenigen, die mit einem Bidenhänder kämpfen, Tölpel sind, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen«, sagte er gedehnt und sah mit einem spitzbübischen Grinsen Talog an, der dafür bekannt war, seinem Zweihänder sogar einen Namen gegeben zu haben. »Ich habe ja nicht alle Nordländer kennengelernt. Ich meine, vielleicht ist ja noch ein weiser Mann dabei?«


  »Diese Nähnadel nennst du eine Waffe? Kinderkram«, schnaufte der Bader spöttisch.


  Forlán blickte ihn irritiert an, sah auf sein Schwert und dann wieder in das feixende Gesicht des Nordländers: »Bisher hat mir mein Schwert gute Dienste geleistet.«


  Talog machte eine abfällige Handbewegung: »Sicher, du kannst dich damit deiner Haut erwehren, aber wer ein wahrer Nordländer sein will, muss mit anderen Wassern gewaschen sein.«


  »Ich will kein Nordländer sein. Und ich werde gewiss auch nie einer«, wehrte Forlán ab.


  »Ach, gib es zu, in Wahrheit grämst du dich, dass dir die Götter kein besseres Schicksal gegönnt und dich in diesen mickrigen, dunklen Leib gesteckt haben«, sagte Talog.


  Forlán konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen: »Du meinst, ich leide, weil ich keinen grobschlächtigen Körper mit grindigen O-Beinen besitze, der bei euch Nordländern das Ideal darstellt? Nein, mein Freund, da bin ich lieber mickrig und dunkel.«


  »Ein wenig Übung mit anderen Waffen täte dir aber ganz gut. Vielleicht wächst du ja noch, wer weiß?«, stichelte der Bader.


  »Lass dich nicht darauf ein, Forlán. Talog sucht nur jemanden, den er verprügeln kann«, warnte ihn Pan.


  Interessiert hob Forlán eine Braue: »Du willst dich schlagen? Warum sagst du das nicht gleich? Ich kann dein Sehnen nach Schmerzen gerne erfüllen.«


  Talog lachte dröhnend und wies auf Forláns Schale: »Iss. Solange du noch Zähne zum Kauen hast.«


  


  * * *


  


  Forláns Atem ging schnell. Der grob geschnitzte mannshohe Stab in seinen Händen begann, schwerer zu werden. Er schwitzte. Talog hatte sich gleich zu Beginn ihres Übungskampfes Wams und Hemd abgestreift. Forlán bereute, es ihm nicht gleichgetan zu haben, denn nun klebte ihm sein Hemd schweißgetränkt am Körper und störte seine Bewegungen.


  Der Kampf mit dem geraden Stab war ihm unbekannt. Er kämpfte stets mit Waffen, die gut vom Pferd aus zu führen waren. Nachdem Talog ihm die einfachen Grundzüge von Abwehr- und Angriffsbewegungen gezeigt hatte, hatten sie sogleich mit einem Übungskampf begonnen. Und Talog sparte nicht mit Spott, wenn Forlán versuchte, sich mit schnellen Sprüngen vor dem wirbelnden Stab des Hünen in Sicherheit zu bringen. Seine Schnelligkeit war sein einziger Vorteil, denn mit den wuchtigen Schlägen Talogs konnte er es nicht aufnehmen. Kurz nachdem sie mit dem Kampf begonnen hatten, hatte sich eine kleine Traube Schaulustiger gebildet. Stallburschen, Mägde, Knechte und Krieger umringten sie im Innenhof der Burg, froh, für einen Moment von ihren Pflichten abgelenkt zu sein.


  Pan hatte es sich nicht nehmen lassen, sie zu begleiten und sparte nicht mit klugen Ratschlägen, mit denen er Forláns Unterlegenheit ausgleichen wollte.


  »Jetzt! Ein schneller Ausfallschritt nach links! Nein! Du musst tiefer zielen. Ja, genau! Immer in die ungedeckten Weichteile! Das hier ist ein nordischer Kampf, kein höfliches Geplänkel unter Südländern!«


  Forlán hätte dem Leibwächter gerne einen bösen Blick zugeworfen, doch Talog beanspruchte all seine Aufmerksamkeit. Dieser setzte zu einem tiefen Schlag an, zog aber seinen Stab blitzschnell nach oben und traf Forlán hart auf die Fingerknöchel seiner rechten Hand. Ein schmerzerfülltes Knurren entwich dem Südländer, und er konnte nicht anders, als den Stab loszulassen und die gepeinigte Hand zur Faust zu ballen. Seine Augen tränten, und er biss fest die Zähne zusammen, um keine wilden Flüche von sich zu geben.


  Talog richtete sich lachend auf. Auch sein Atem ging schnell, Schweiß glänzte auf seiner Haut und tränkte das helle Haar auf seiner Brust: »Gar nicht so schlecht für den Anfang, Jungchen. Lass es für heute gut sein. Wenn du morgen noch laufen kannst, gebe ich dir eine Chance, deine Schmach zu mildern.«


  Forlán funkelte ihn wütend an. Mit der lädierten Hand zog er sich grob sein feuchtes Hemd über den Kopf und warf es an den Rand der kleinen Menschenmenge.


  Er ignorierte den pochenden Schmerz, als er den Stab erneut fest packte und Talog mit einer schnellen Abfolge von Schlägen eindeckte. Der Henker machte zunächst ein verdutztes Gesicht, fing aber bald an, breit zu grinsen. Die Hiebe und Knüffe, die er einstecken musste, schienen ihm nicht wirklich die Laune verderben zu können.


  Langsam fühlte sich Forlán mit der fremden Waffe sicherer. Sein Körper hatte die Grenze, an der er mit Ermattung oder Schmerzen gegen die ungewohnte Belastung protestierte, überwunden. Er wusste, dass sein Hochgefühl nur von kurzer Dauer sein würde. Sobald er einen Augenblick in seinen Anstrengungen nachließ, würden seine Hände zitternd den Stab fallen lassen.


  In diesem Moment aber fühlte er sich großartig. Er genoss die Wucht, mit der die Stäbe aufeinandertrafen, das dumpfe Dröhnen und Zittern, das sie durchlief und bis in seine Arme und Schultern kroch. Alles um ihn herum verschwamm, er nahm nur Talogs Bewegungen wahr, versuchte, seinen nächsten Angriff zu erahnen.


  Es war ein brutaler Tanz, bei dem ein falscher Schritt äußerst schmerzhafte Folgen haben konnte. Natürlich steckte Forlán deutlich mehr Schläge ein, als er dem Nordländer beibringen konnte. Schweiß lief ihm die Schläfen hinab, bedeckte seine Brust und den Rücken. Angenehm kühlte er seinen erhitzten Körper.


  Mit Bedauern nahm Forlán bald wahr, dass seine Erschöpfung die Oberhand gewann. Er trat einige Schritte zurück, um sich aus der Reichweite von Talogs Stab zu bringen und hob die Hand. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen heftigen Atemzügen.


  »Gnade, Nordländer. Du darfst ab heute mein Schwert eine Nähnadel nennen, ohne dass ich dir mit selbiger dein vorlautes Maul zunähe. Ich gebe mich geschlagen.«


  Talog stützte sich lachend auf seinen Stab: »Nun, Forlán, nach diesem Kampf werde ich dich nicht mehr mickrig nennen, auch wenn du es bist.«


  Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und entfernte sich dann schwatzend mit Pan. Auch die anderen Schaulustigen zerstreuten sich schnell. Forlán blickte sich suchend nach seinem Hemd um, das eine fürsorgliche Seele auf ein Fass nah des Stalleingangs gelegt hatte.


  Als er danach griff, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten des Tores. Er schrak zusammen und hob sofort in Abwehr den Stab, um ihn nur einen Augenblick später verwundert sinken zu lassen. Der Prinz stand vor ihm und sah ihn mit einem undeutbaren Ausdruck in den Augen an. Seine Wangen waren leicht gerötet.


  »Iain! Wenn du es darauf anlegst, mich wegen versehentlichen Prinzenmordes hängen zu lassen, so hättest du es fast geschafft«, sagte Forlán und nahm mit einem ärgerlichen Kopfschütteln sein Hemd.


  Der Prinz reagierte nicht auf seine Bemerkung, sondern sah ihn weiter durchdringend an, bevor er erwiderte: »Ich habe eurem Kampf zugesehen und wollte nicht stören. Das Gesinde hätte das Schauspiel kaum verfolgen können, wenn es mich in der Nähe gewusst hätte.«


  »Seit wann interessiert dich das Gesinde?«, knurrte Forlán.


  »Zürnst du mir immer noch? Nun, ich gebe zu, du hast mich durchschaut. Das Gesinde ist mir egal. Ich blieb im Verborgenen, weil ich deinen Anblick von dort aus besser genießen konnte.«


  Provozierend blickte der Prinz Forlán in die Augen. Ein kurzes Lächeln deutete sich in seinen Mundwinkeln an, verschwand aber sogleich wieder, als er Forláns entgeisterte Miene bemerkte.


  Iain trat näher an Forlán heran und streckte zögerlich seine Hand aus. Kurz hielt er inne, dann berührte er die feuchte Haut an Forláns Oberarm, ließ seine Fingerspitzen sanft darüber streichen. Forlán erstarrte unter der unerwarteten Berührung. Seine rechte Hand klammerte sich an den Holzstab, während der linken das Hemd entglitt.


  Der Prinz schluckte schwer, bevor er weiter sprach. »Du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe«, flüsterte Iain rau, und in seinem Blick konnte Forlán erkennen, was er bisher versucht hatte, zu ignorieren: Begehren. Dunkel ließ es die Augen des Prinzen schimmern. Die Berührung seiner Finger war kühl, dennoch brannte sie auf der Haut.


  Forlán richtete sich auf und hob das Kinn. Sein Herz schlug schnell und hart in seiner Brust. Wilder als beim Kampf zuvor. Sein Mund fühlte sich trocken an. »Ich kann deinem Verlangen nicht Folge leisten, mein Prinz.«


  Mit diesen Worten wollte er sich Iains Berührung entziehen und wandte sich ab. Doch die Hand des Prinzen schloss sich hart um seinen Oberarm und hielt ihn zurück. Forlán drehte sich halb zu Iain um und musterte ihn kühl. Einige Herzschläge verharrten sie so, dann öffnete sich Iains Hand und gab ihn frei. Ohne sich noch einmal nach dem Prinzen umzusehen, schritt Forlán zügig auf das Hauptgebäude der Burg zu. Sein Hemd lag unbeachtet auf der Schwelle des Tores.


  


  * * *


  


  Kalter Wind peitschte über das Land und ließ Forlán frösteln. Dennoch genoss er den Ausblick, der sich ihm von dem westlichen Eckturm der Burg bot. Eigentlich war der halbrunde Bau kaum als Turm zu bezeichnen, war er doch lediglich ein bauchig ausgebauter Teil des Wehrganges. Es war ein Ort, den bis auf die wachhabenden Männer kaum ein Bewohner der Burg je aufsuchte.


  Unter Forlán breitete sich das Nordland in all seiner Schönheit, aber auch in seiner Schroffheit aus. Schnell ziehende Wolken sorgten für einen stetigen Wechsel von Licht und Schatten. Fast schien es, als spielten die Schatten am Boden miteinander. Manchmal traf ein Sonnenstrahl auf einen kleinen Bachlauf, der einen der Hänge hinab rann, und ließ ihn silbern aufschimmern.


  Das Nordreich war so reich beschenkt mit Wasser. Es war grün und fruchtbar. Selbst im verhältnismäßig wilden und kargen Grenzgebiet. Es bot Nahrung für seine Bewohner, ohne dass sie ihm jedes Korn Getreide abringen mussten. Ohne dass sie bangen mussten, ob die Quelle nicht versiegte. Und auch wenn dieses Land Forlán in seinem üppigen Farbenrausch aus Grün-, Braun- und Gelbtönen an die Beschreibung der Himmlischen Weiten erinnerte, die die Angehörigen seines Volkes nach dem Tod erwarteten, konnte er in diesem Land nichts Heiliges finden.


  Es war ein kaltes Land. Ein Land, das an ihm zehrte. Ein Land, in dem es ihm schwerfiel, Zutrauen zu den Menschen zu fassen, denn er verstand ihr Denken und Fühlen nicht. Er verstand den Prinzen nicht.


  Er musste den Tatsachen ins Auge sehen. Iain fühlte sich zu ihm hingezogen; eine Vorstellung, die Widerwillen in Forlán erzeugte. Er hatte danach getrachtet, ihn als Freund zu gewinnen. Es hatte Momente gegeben, in denen er geglaubt hatte, einen chu'rouh, einen Bruder im Geiste, gefunden zu haben.


  Doch er hatte sich getäuscht. Iains Interesse an ihm entsprang einem anderen Grund. Wahrscheinlich war es dumm gewesen, zu erwarten, dass der Nordländer sich den Kitzel des Exotischen entgehen lassen würde. Und der Prinz bekam, wonach er verlangte. Immer.


  Forlán schnaubte bei diesem Gedanken abfällig und presste seinen Rücken fester gegen die kalten Steine des grauen Mauerwerks.


  »Was amüsiert dich, mein Freund? Oder soll ich deinen Laut eher als Verdruss deuten?«


  Forlán fuhr nach links herum und starrte den Prinzen grimmig an, der nur wenige Schritte von ihm entfernt im Wehrgang stand.


  Die unausgesprochene Frage seines Leibwächters beantwortete Iain mit einem spöttischen Lächeln. »Wenn ich es wünsche, weiß ich über den Aufenthaltsort der letzten Magd auf dieser Burg Bescheid. Und glaub mir, das ist keine leichte Aufgabe, denn irgendwie ähneln sich die Mägde auf allen Burgen gehörig. Einen dunklen Südländer im Auge zu behalten, ist deutlich einfacher.«


  »Du lässt mir hinterher spionieren? Immer noch?«, fragte Forlán ungläubig.


  Mit wenigen Schritten näherte sich der Prinz und lehnte sich neben ihm an die Mauer. Er ließ genug Abstand zu ihm, damit er sich nicht bedrängt fühlte, aber deutlich weniger, als es ihrem Stand entsprach. Forlán musste sich beherrschen, nicht von ihm abzurücken.


  »Nein, im Allgemeinen nicht. Es ist auch gar nicht nötig, dich beobachten zu lassen. Du bist so auffällig, dass jeder Stallbursche mir sagen kann, wann er dich zum letzten Mal gesehen hat. Das kann manchmal recht hilfreich sein.«


  Forlán nahm die offensichtliche Einladung nicht an, nach dem Grund für Iains Anwesenheit an diesem zugigen Ort zu fragen, sondern richtete den Blick auf das Land.


  Eine Weile standen sie so beieinander, bis Iain schließlich ein ergebenes Seufzen ausstieß: »Du gehst mir aus dem Weg, weil ich dir mein Verlangen mitgeteilt habe.«


  »Wie kommst du zu dieser Annahme, mein Prinz? War ich bei meinem Dienst als dein Leibwächter nicht stets anwesend und gewissenhaft um dein Wohl besorgt?«, fragte Forlán mit falscher Süße in der Stimme.


  Verärgert drehte der Prinz den Kopf und sah ihn an: »Ist dir der Gedanke, bei einem Mann zu liegen, so zuwider? Oder sind deine Lenden einfach nur verdorrt? Seit du in meinen Diensten stehst, hast du mit niemandem das Lager geteilt.«


  Wütend verschränkte Forlán die Arme vor der Brust: »Nur weil ich nicht gleich jedem Hintern hinterher steige, musst du nicht meine Männlichkeit in Zweifel ziehen.«


  »Dann bist du vielleicht nur unerfahren und mein Wunsch lässt dich erröten wie eine Jungfrau?«, stichelte der Prinz.


  Forlán warf ihm einen erbosten Blick zu: »Ich verfüge sicher nicht über deinen Erfahrungsschatz, aber der meinige hat mir bisher stets ausgereicht.«


  »Ich könnte dich so manche neue Erfahrung lehren.«


  »Ich bin mir der Ehre bewusst, doch ich muss dankend ablehnen.« Der Hohn in Forláns Stimme war unüberhörbar.


  »Dir ist klar, dass es bisher kein Mann gewagt hat, mein Begehr auszuschlagen?«


  »Nennst du es Liebeskunst, die Menschen in dein Bett zu zwingen? Wahrlich, ein großer Liebhaber musst du sein!«, höhnte der Südländer.


  »Bisher ist ein jeder auf seine Kosten gekommen! Und sorge dich nicht: Ich befehle zwar in diesem Reich, aber nicht im Bett. Außer, du verlangst danach.«


  Entgeistert sah Forlán in Iains grinsendes Gesicht. »Du vergreifst dich sowohl im Ton als auch im Thema, mein Herr«, zischte er wütend und betonte das letzte Wort abfällig.


  Mit einer kraftvollen Bewegung stieß sich der Prinz von der Mauer ab und wandte sich Forlán zu. Ein gefährliches Glitzern lag in seinen Augen: »Und was tust du, wenn ich mich nicht nur im Ton vergreife?«


  Mit einer schnellen Bewegung drückte sich Iain an Forlán, hielt ihn zwischen seinem Körper und der Wand gefangen. Grob presste er seine Lippen auf die des Südländers. Forlán erstarrte für einige Herzschläge, während derer Iain seine Hände um seine Oberarme schloss und seine Lippen gierig auf Forláns bewegte. Mit einem Stoß gegen dessen Brust befreite sich Forlán aus der Umklammerung. Seine Lippen pochten von dem rohen Kuss, den der Nordländer ihm aufgezwungen hatte. Wütend schloss Forlán die Hände zu Fäusten.


  »Mir scheint, das Küssen solltest du noch etwas üben, Südländer«, grinste Iain unverschämt.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr Forlán, als seine Fingerknöchel auf Iains Kinn trafen. Dessen Kopf flog zur Seite, und ihm entwich ein überraschtes Aufkeuchen. Zitternd vor Wut stand Forlán vor ihm, die schmerzende Hand zur Faust geballt. Langsam wandte Iain ihm wieder das Gesicht zu. Seine Lippe war aufgeplatzt, und ein dünnes Rinnsal Blut lief ihm das Kinn hinab. Mit einer nachlässigen Bewegung wischte Iain mit dem Handrücken darüber. Den feixenden Ausdruck hatte Forlán ihm mit seinem Faustschlag nicht austreiben können.


  »Ach, du magst es etwas härter? Nun gut, wenn du darauf bestehst. Aber das wird dich nicht davon entbinden, einige Lektionen zu lernen«, spottete Iain.


  In Forlán brodelte die Wut. Am liebsten hätte er Iain für seine Frechheit und seine ständigen Provokationen grün und blau geschlagen. Doch er wusste, dass der Prinz es darauf anlegte. Er wollte ihn die Fassung verlieren sehen. Und sie beide wussten, dass Forlán sehr nah daran war, eben dies zu tun.


  Iains grüne Augen verhöhnten ihn, als er sich provozierend über die lädierte Unterlippe leckte. Ohne wirklich zu begreifen, was er tat, trat Forlán einen halben Schritt an Iain heran, hob die linke Hand und grub sie in die blonden Haare des Prinzen, die zu einem losen Zopf gebunden waren. Grob schloss er die Faust, und zum ersten Mal zeigte Iains Gesicht einen anderen Ausdruck als Spott oder Hohn.


  Erstaunt zog er eine Braue hoch, als Forláns Gesicht sich dem seinen näherte. Forlán sah ihm tief in die Augen, als er nur wenige Fingerbreit vor Iains Lippen verharrte. In seinem Blick lag eine entschlossene Härte, die in komplettem Gegensatz zu der vorsichtigen Berührung stand, mit der er seine Lippen über die des Prinzen wandern ließ. Er fühlte, wie Iain erschauerte, doch der eiserne Griff in seinem Schopf erlaubte er ihm keine Regung.


  Zart ließ Forlán seine Lippen über Iains gleiten, dann verstärkte er den Druck. Bereitwillig ergab sich Iain seinem Kuss. Ihre Lippen erkundeten sich, zunächst noch zögerlich, bald jedoch schon begieriger. Forlán kostete den metallischen Geschmack von Iains Blut. Er fand die kleine Stelle, an der seine Lippe aufgeplatzt war, leckte mit der Zungenspitze darüber, dann nahm er sie zwischen seine Lippen und sog daran. Dem Nordländer entwich ein gequältes und dennoch lustvolles Stöhnen. Seine Hände hoben sich, und er umfasste erneut Forláns Oberarme, diesmal sanft. Er strich darüber, ließ seine Hände hoch zu den Schultern des Südländers wandern, seine Schulterblätter hinab, bis eine in Forlán Kreuz zu liegen kam und die andere den Weg in seinen Nacken suchte. Als Iain sich näher an Forlán pressen wollte, löste dieser den Kuss mit einem groben Zug am Schopf des Prinzen.


  Forlán war immer noch so aufgebracht, dass er den Ausdruck auf dem Gesicht des Prinzen nicht bemerkte. In Iains Blick lag eine verwunderte Sehnsucht, die ihn mit einem Mal fast knabenhaft erscheinen ließ. Doch schnell legte sich eine Maske aus eiserner Beherrschung darüber, als er die Worte vernahm, die Forlán ihm entgegen schleuderte.


  »Reicht dir das? Oder hat dieser Kuss nur den Hunger nach mehr entfacht? Für dich ist dies alles ein Spiel, mein Prinz. Ein Spiel, bei dem du stets gewinnst und erhältst, wonach es dich gelüstet. Aber merke dir: Ich werde bei einem solchen Spiel nicht verlieren! Wenn du denkst, du wärest ein rechter Folterknecht, so lass dich eines Besseren belehren: Wenn mir danach ist, kann ich dich nach meiner Zuwendung winseln lassen. Und sie wird sich nicht erfüllen, das verspreche ich dir. Denn ich bin nicht wohlfeil. Weder mein Körper, noch mein Herz, wobei Letzteres für dich keine Rolle spielen dürfte. Und wenn du es noch ein Mal wagen solltest, mich deinen Freund zu nennen, so vergesse ich mich!«


  Iains Hände waren bei Forláns Worten herabgesunken. Schlaff hingen sie an seinen Seiten. Er sah dem Südländer hinterher, der sich, nicht ohne vorher noch einmal vor seine Füße zu spucken, von ihm abgewandt hatte und den Wehrgang entlang stürmte. Noch bevor Forlán um die Ecke bog und damit außer Sichtweite gelangte, schritt Iain an die gemauerte Brüstung des Wachturms und legte seine Hände auf das raue Gestein. Lange stand er unbeweglich da und ließ den Blick über das Land schweifen. Sein Land.


  


  * * *


  


  Forlán straffte die Schultern und zwang sich, mit stoischer Gelassenheit den Blick umherschweifen zu lassen. Doch immer wieder blieb er am dunkelgrünen Wams des Prinzen und dessen blonden Haaren, die in wilden Strähnen darauf zu liegen kamen, hängen. Forláns Augen brannten vor Müdigkeit und vom Kaminrauch, der den Saal durchzog. Ein scharfer Wind pfiff um die Burg und drückte in manchen Böen auf den Schornstein, sodass dicke Rauchschwaden in den Saal drangen. Iain stand vornüber geneigt, die Hände auf den schweren Eichentisch vor sich gestützt, und erörterte die Details der kommenden Schlacht mit seinen Beratern und Kriegern.


  In den vergangenen drei Wochen hatte er das stehende Heer in die östliche Gemarkung beordert. Forlán bemitleidete die Bauern auf Lentos Ländereien, die Hunderte von hungrigen Mäulern zu stopfen hatten. Sicher, der König würde den Adelsmann reich für seine Unterstützung entlohnen, aber würden die Bauern nicht dennoch im kommenden Winter Not leiden?


  Die Stimmung im Saal war von einer unterdrückten Spannung getränkt. Der Feldzug gegen die Suta– und falls es nötig sein sollte, auch gegen die Darden– war beschlossene Sache. Sie mussten schnell handeln, denn der Herbst griff mit frostigen Fingern nach dem Land. Der einzige Versuch einer Unterhandlung mit den Suta war kläglich gescheitert, nachdem man den Leichnam des Unterhändlers an sein Pferd gebunden zu ihnen zurückgeschickt hatte. Nicht, ohne dem Mann vorher beide Daumen abzutrennen.


  Forlán kam nicht umhin zu vermuten, dass dem Prinzen das Scheitern der Verhandlungen gelegen kam. Ebenso wie der Tod des Unterhändlers, hatte es sich bei dem Adligen doch um einen wenig beliebten heimlichen Kritiker des Prinzen gehandelt. Morgen würden sie in aller Frühe mit dem Heer aufbrechen, und Forlán hatte wenig Hoffnung, dass er in dieser Nacht ausreichend Schlaf bekommen würde.


  Die Große Göttin hatte Erbarmen mit ihm, und der Prinz löste die Beratung im stickigen Saal bald auf. Diskutierend verließen die Männer in kleinen Gruppen den Raum. Auch der Prinz war in ein solches Gespräch mit Edor und dessen Vater vertieft. Wortlos folgte Forlán ihnen in angemessenem Abstand. Als sich die Wege des Prinzen und der Adligen trennten, warf Edor ihm einen verächtlichen Blick zu, bevor er in Richtung der Gemächer des Burgherrn verschwand. Forlán war die Abneigung des Mannes inzwischen gewöhnt, wenngleich er sich keinen Reim darauf machen konnte. Sie hatten kaum je ein Wort miteinander gewechselt.


  Forlán schritt hinter dem Prinzen zu dessen Gemächern. Es würde noch eine Weile dauern, bis der Morgen graute und Pan ihn ablöste. Er unterdrückte ein Gähnen. Iain trat durch die Tür in das von Öllampen erhellte Gemach.


  Forlán lief einmal sichernd in den Raum, dann ging er zum Ausgang, um das schwere Türblatt von außen zu schließen.


  »Forlán.«


  Der Angesprochene erstarrte mitten in der Bewegung. Seit dem unangenehmen Zwischenfall auf dem Wachturm hatte der Prinz ihn mit kalter Höflichkeit behandelt. Meist hatte er es jedoch gänzlich vermieden, ihn anzusprechen. Forlán war es recht gewesen, so musste er sich nicht weiter damit auseinandersetzen, was dort oben geschehen war. Seine Hoffnung auf eine Freundschaft zu Iain hatte er an jenem Tag begraben. Stattdessen hatte sich eine leise Verbitterung in ihm eingenistet, die ihn genüsslich in seiner Heimatlosigkeit bestärkte.


  Der Prinz wirkte müde. Graue Schatten lagen unter seinen Augen, und ein mehrtägiger Bartwuchs bedeckte struppig seine Wangen. Als Forlán schweigend weitere Befehle abwartete und sich nicht vom Fleck bewegte, schnaubte Iain leise. »Komm rein und schließ die Tür hinter dir, es wird kalt.« Der Prinz wandte sich halb von ihm ab, griff nach einem Krug und goss sich Wein in einen irdenen Becher. »Ach ja, und leg deine Waffen ab.«


  Forlán, der soeben die Tür geschlossen hatte, drehte sich langsam zu seinem Herrn um. Sein ganzer Körper war angespannt, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Das war er also. Der Moment, in dem der Prinz seine Weigerung nicht länger akzeptierte, war gekommen.


  »Dir ist klar, dass ich dich auch ohne Waffen töten kann«, knurrte er.


  Iain blickte ihn lächelnd an, doch es war verzerrt und konnte seine Bitterkeit nicht überdecken: »Sicher, wozu wärest du sonst mein Leibwächter? Aber ohne Waffen habe ich zumindest den Hauch einer Chance.« Abwehrend hob Iain seine rechte Hand, als er sah, dass die Wut in Forláns Augen blitzte. »Südländer, ich möchte dir nicht an deine wohl gehütete Unschuld! Aber ich möchte mit dir reden.«


  Misstrauisch beäugte Forlán den Prinzen. Dieser seufzte schwer und ließ sich auf einen lederbespannten Sessel fallen. Abwartend sah er den Südländer an.


  Der kam nicht umhin, sich seltsam ungeschützt zu fühlen, als er seinen Schwertgürtel öffnete und neben sich zu Boden legte.


  Iain deutete auf Forláns Arme: »Die Armschienen auch. Ich möchte keine deiner Klingen in der Kehle haben, wenn ich ein falsches Wort sage. Und vergiss die Dolche in den Stiefeln nicht.«


  Gegen seinen Willen musste Forlán grinsen, unterdrückte die Regung aber schnell. Als er alle, nun gut, fast alle seine Waffen abgelegt hatte, hatte sich ein kleiner Berg Klingen aller Art auf dem Steinfußboden angesammelt.


  »Über was für ein Thema möchtest du mit mir reden, dass du befürchtest, ich wolle dir daraufhin die Kehle durchtrennen?«, fragte Forlán und nahm, ohne seinen Herrn um Erlaubnis zu fragen, auf einem Sessel ihm gegenüber Platz.


  Wieder huschte ein bitteres Lächeln über Iains Gesicht: »Freundschaft.«


  Dieses eine Wort führte dazu, dass Forlán missmutig die Brauen zusammenzog. Iain beugte sich im Sessel vor. Er holte tief Atem und setzte zum Sprechen an, nur um sogleich, ohne eine Silbe hervorgebracht zu haben, den Mund zu schließen. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, als er die Augen schloss und sichtlich mit den Zähnen knirschte.


  Dann hob er die Lider und blickte seinem Leibwächter in die Augen: »Forlán, ich bitte dich um Verzeihung. Mein Verhalten war anmaßend und dumm.«


  Forlán hatte noch nie gehört, dass Iain sich förmlich für eine seine Taten entschuldigte. Es schien dem Nordländer schwer zu fallen, aber er hatte die Worte laut und klar ausgesprochen. Forlán wusste auf diese Eröffnung nichts zu sagen. Rastlos wanderten seine Augen über das Gesicht seines Gegenübers, nur um anschließend an Gegenständen im Raum hängen zu bleiben. Nach einigen Momenten des Schweigens, in denen Iain offensichtlich auf eine Erwiderung wartete, richtete er wieder das Wort an Forlán.


  »Ich kann nicht verhehlen, was ich bin. Noch werde ich meine Aussage zurücknehmen, dass du mir begehrenswert erscheinst und ich dich will. Aber…«, Iain zögerte und suchte Forláns verschlossenen Blick. »Um deiner Freundschaft willen würde ich mir alle Mühe geben, dich diese Worte und meine Handlungen vergessen zu lassen.«


  Forlán war sprachlos. In ihm stritten die unterschiedlichsten Gefühle. Wut rang mit Unglauben, Freude versuchte, beide zu übertrumpfen. Misstrauen legte allen Dreien die Kandare an. Er legte den Kopf schief und suchte in Iains Miene nach dem Funken der Dreistigkeit, mit der er sonst die Menschen um sich herum manipulierte. Er konnte nichts als bange Ehrlichkeit entdecken.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Meinst du dieses Angebot ernst? Wer richtet dich, wenn du wider deiner eigenen Beteuerungen handelst, wenn dir der Sinn danach steht?«, fragte er und konnte den Zweifel in seiner eigenen Stimme hören.


  Die Brauen des Prinzen zogen sich zusammen und verliehen seinem Blick Strenge: »Gib mir deinen Dolch, Forlán. Zögere nicht, ich weiß, dass du noch einen im Bund deines Gürtels trägst.«


  Fordernd hielt Iain dem verdutzten Leibwächter die offene Hand entgegen. Ergeben griff sich Forlán ins Kreuz und befreite den kleinen Dolch, den er nicht abgelegt hatte und unter seinem Wams trug. Er drehte ihn so, dass der Griff in Iains Hand zu liegen kam. Der Nordländer musterte die Klinge, dann zog er sie mit einer schnellen Bewegung über die Innenfläche seiner linken Hand. Sofort entstand eine rote Linie, die sich schnell verbreiterte. Als Iain die Hand zur Faust ballte, rann das Blut in kleinen Tropfen heraus und fiel zu Boden.


  »Forlán, namenloser Südländer, ich schwöre auf mein Blut und das meiner Ahnen, dass mir die Freundschaft zu dir mehr bedeutet, als der Wunsch, bei dir zu liegen. Ich schwöre dir bei meinem Blut, dass ich nicht gegen deinen Willen Hand an dich legen werde«, sagte Iain mit einem wilden Ausdruck, den Forlán nicht deuten konnte.


  Als Iain seine Faust öffnete, zitterte sie leicht. Sein Blut hatte sich auf der Handfläche verteilt.


  Forlán hatte geglaubt, dass der Nordländer nicht mehr in der Lage wäre, ihn zu überraschen. Ein Blutschwur war eine ernste Sache. Kein Mann von Ehre würde ihn je brechen. Und so rücksichtslos der Prinz auch seine Interessen vertrat, konnte Forlán nicht glauben, dass er dazu in der Lage wäre. Selbst, wenn nur sie beide von dem Schwur wussten.


  Iain stellte ihn mit seinem sprunghaften Verhalten immer wieder vor neue Rätsel. Egal, ob er um seine Freundschaft oder um seine Gunst warb, oder ob er ihn in verletztem Stolz mit Nichtachtung strafte, er tat es stets mit einem Übermaß an Leidenschaft. Iain machte es sich selbst und ihnen beiden dadurch nicht leicht, aber Forlán kam nicht umhin, ihn für den Willen, mit allen Mitteln für seine Ziele zu kämpfen, zu bewundern. Gleichzeitig bemerkte er sehr wohl, dass Iain in seinem Schwur ein Schlupfloch gelassen hatte. Doch das sollte ihm recht sein. Solange Iain nichts gegen seinen Willen unternahm.


  Mit versteinerter Miene beobachtete ihn der Prinz. Forlán wusste dies inzwischen als Zeichen für inneren Aufruhr zu werten. Wortlos streckte Forlán seine Hand nach dem Dolch aus. Mit einem fragenden Ausdruck legte Iain ihn in seine Hand. Forlán drehte die Klinge so, dass die von Iains Blut unbenetzte Seite nach unten zeigte. Dann hob er die rechte Hand und tat es Iain gleich.


  Während das Blut aus der Wunde lief, sah er Iain fest in die Augen: »Iain, Prinz und zukünftiger Herrscher der Nordländer, ich schwöre dir bei meinem Blut, welches nicht einmal meine Ahnen mir nehmen konnten, dass ich dich töten werde, solltest du jemals versuchen, gegen meinen Willen Hand an mich zu legen. Ich schwöre dir bei meinem Blut, dass meine Freundschaft dein ist, solange du diese Grenze nicht überschreitest.«
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  Das Land um sie herum war von einem frostig grauen Schleier überzogen. Eine weite Ebene erstreckte sich leicht abfallend vor ihnen. Sie war von vereinzelten niedrigen Büschen bewachsen, die sich farblich kaum vom sumpfigen Gras abhoben. Ein tückisches Gelände, das eben erschien, doch viele moorige Stellen aufwies, die einem Reiter leicht zum Verhängnis werden konnten. Dennoch war es ein Ort, der genügend Platz bot für das, was unausweichlich kommen würde.


  Der Atem der Männer und Pferde stand in weißen Wolken vor ihnen. Fast schien es Forlán, als wollten sie sich darin verbergen. Doch die Zeit des Versteckspiels war vorbei. Gestern noch hatten die Männer an den Feuern ausgelassen geprahlt und gelacht, wenngleich Forlán die darunter liegende Anspannung gefühlt hatte. Heute, im Morgengrauen dieses kalten Tages, waren die Männer in mehr als einer Hinsicht ernüchtert. Viele von ihnen würden den heutigen Tag nicht überleben.


  Forlán selbst war beim Aufbruch aus ihrem Lager aufgeregt gewesen und hatte eine milde Beklemmung verspürt. Doch nun, da sie Stellung nahmen, verschwand selbst dieses Gefühl und machte der entrückten Ruhe Platz, die ihn immer überkam, wenn ein gefährlicher Kampf bevorstand.


  Forlán war dankbar für diese Abkopplung von seinem Inneren, denn sonst hätte das Schwert in seiner Hand merklich gezittert.


  Das Heer der Nordländer war beeindruckend anzusehen. Die Hufe hunderter Pferde wühlten die Erde auf. Insgesamt mochten sich an die tausend Männer auf ihrer Seite versammelt haben, die sich in Gruppen von mehreren Dutzend Nordländern aus den einzelnen Gemarkungen des Reiches aufteilten. Jeder Kampfverband wurde von erfahrenen Kriegern geführt, die gemeinsam mit dem Prinzen und seinen Beratern die Strategie für die Schlacht ausgearbeitet hatten. Fußvolk, bewaffnet mit Lanzen und Schilden, bildete die vorderste Front. Dahinter hatten sich die berittenen und unberittenen Bogenschützen versammelt. Die schnellen Reiter bildeten die Flügel. Forlán selbst befand sich mit Iain, den anderen beiden Leibwächtern und zwanzig der fähigsten Krieger des Prinzen inmitten der Berittenen des rechten Flügels.


  Forlán löste den Blick von den eigenen Reihen und ließ ihn nach Osten wandern. Die Sonne erhob sich und würde ihnen beim Kampf in die Augen scheinen– ein nicht zu unterschätzender Nachteil.


  Ein freudloses Lächeln huschte über seine Züge. Die Nordländer hatten ihre Haare mit Bändern durchflochten. Bunte Steine, Muscheln und Federn, die Kraft und Schnelligkeit verleihen sollten, zierten die Enden der gebundenen Strähnen. Ihre Gesichter erhielten einen fremden Ausdruck durch die schwarze Umrandung ihrer Augen, die ihre Aufmachung vervollständigte.


  Auch der Prinz trug einen fingerdicken Strich aus dem Gemisch aus Kohle und Öl um die Augen, der das Grün seiner Iris kalt funkeln ließ.


  Am Vorabend hatte Forlán beobachtet, wie an den Feuern kleine Gefäße mit der Farbe die Runde unter den Kriegern machten und sie sich gegenseitig die schaurige Bemalung anbrachten. Als Iains Augen von dem feuchten Schwarz schimmerten, hatte er sich Forlán zugewandt.


  Er hatte dessen abwehrende Haltung ignoriert und ihm mit kräftigen Strichen seines Daumens die Farbe unter die Augen und auf das obere Lid gerieben. Seine Linke hatte dabei Forláns Kinn umfasst. Während die Berührung des Daumens grob gewesen war, hatte Iains Handfläche sein Kinn fast sanft empor gedrückt. Der Ausdruck in den Augen des Kriegerprinzen war Forlán vorgekommen wie ein Versprechen. Fast unmerklich hatte der Südländer genickt. Sie würden diese Schlacht gemeinsam schlagen.


  Wenngleich der Prinz durch seine drei Leibwächter und einen Kern aus Kriegern gut geschützt war, war allen Anwesenden bewusst, dass ein Hauptziel der Suta und Darden sein würde, den Prinzen auszuschalten und das Heer zu demoralisieren. Forlán beneidete die Krieger im Fußvolk nicht um ihre Aufgabe, würden hier doch die meisten Verluste zu beklagen sein. Aber auch im Schlachtengetümmel nicht blindlings auf den Gegner einzustürmen, sondern eine einzelne Person zu schützen, würde nicht einfach werden. Zumal Iain sich strikt weigerte, hinter dem Heer zurückzubleiben. Als einer seiner Berater gewagt hatte, einen derartigen Vorschlag zu machen, hatte er einen Blick vom Prinzen erhalten, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


  Iain saß auf seinem Schimmel Artark. Einer Statue gleich blickte er hoch aufgerichtet auf die Linien des Feindes. Nur die gräuliche Blässe um seine Mundwinkel verriet seine Anspannung. Noch konnte Forlán die Zahl der gegnerischen Krieger schlecht überblicken, aber er vermutete, dass sie einer zahlenmäßig gleichwertigen Truppe gegenüberstanden. Im Gegensatz zur stoischen Ruhe der Nordländer schien die Linie der Darden und Suta vor Bewegung zu brodeln.


  Forlán war gespannt, mit welcher Rede der Prinz seine Männer auf die unmittelbar bevorstehende Schlacht einstimmen würde.


  In diesem Moment trieb Iain seinen Hengst nach vorne. Statt anfeuernde Worte zu rufen, ritt er schweigend die Linie seiner Männer entlang. Er suchte ihre Blicke und sie den seinen. Zunächst bildete sich Forlán ein, seine Sinne würden ihn täuschen, doch bald stellte er erstaunt fest, dass die Krieger zu singen begannen.


  Es war ein grollendes, rhythmisches Murmeln, das vom Prinzen unter seine Männer gesät wurde, sich von der ersten Reihe in die hinteren ausbreitete und stetig an Lautstärke gewann. Forlán konnte die Worte nicht ausmachen, sie erschienen ihm fremd, einer uralten Beschwörung gleich. Ein Schauer lief sein Rückgrat hinab und schüttelte seinen Körper. Das Grollen wuchs zu einem mächtigen Dröhnen an, als das Fußvolk begann, im dunklen Rhythmus des Liedes auf die Schilde zu klopfen. Es war ein Takt, der die schweren Schläge des Schwertarmes auf den zertrümmerten Körper des Feindes vorwegzunehmen schien. Ein Klang, der vom Sterben und Überleben kündete.


  Shahil tänzelte nervös, und auch die anderen Krieger hatten zunehmend Schwierigkeiten, ihre Pferde in der geraden Linie zu halten, die sich nun langsam auf die Armee des Feindes zu bewegte. Das Schnauben der Pferde, das Trommeln ihrer Hufe, das Klirren von Metall und der grollende Gesang, einem drohenden Hornissenschwarm gleich, umgaben Forlán. Er warf Iain, der schräg neben ihm ritt, einen kurzen Blick zu, doch dessen Aufmerksamkeit war auf die Bewegung seines Heeres und die gegnerische Linie gerichtet.


  Mit einem Mal erscholl vom anderen Ende des Schlachtfeldes ein schrilles Trillern aus vielen Kehlen. Erstaunt blickten sich die Männer um und entdeckten in einiger Entfernung eine größere Ansammlung von Menschen. Es schien sich um die Frauen der gegnerischen Krieger zu handeln, die ihren Männern das Geleit gaben.


  Kurz huschte Forlán durch den Kopf, was für eine grausame Verschwendung von Leben diese Schlacht werden würde. Doch der Gedanke verblasste, ohne eine Erinnerung zu hinterlassen. Sein Herz pumpte im Takt der Lanzen, die auf die Schilde donnerten.


  Auf ein Zeichen des Prinzen hin hoben die Gruppenführer ihre Schwerter. Das Heer der Nordländer stürmte voran, unter dem Hagel der gegnerischen Pfeile hindurch.


  Die Schlacht war laut. Ohrenbetäubend war der Klang des Chaos. Forlán wich dem Prinzen nicht von der Seite, ebenso wenig wie Pan oder Murno.


  Dennoch bot das Durcheinander der Schlacht einen denkbar schlechten Rahmen, Iains Leben zu schützen. So glichen sie eher einem Quartett, das eng aneinander gedrängt vom Schlachtengetümmel verschlungen wurde. Schon bald verlor Forlán die Übersicht, ob ihr Heer dem Gegner standhielt. Um ihn herum wogte die Menge kämpfender Leiber. Wild schlug er um sich und achtete kaum darauf, was er seinem jeweiligen Kontrahenten antat. Dies war kein Kampf des Taktierens. Es gab keine tödliche Eleganz, kein sich Umkreisen. Es gab nur den Stoß, den Hieb, der nur ein Ziel kannte: den Gegner töten oder kampfunfähig machen, schnell und brutal.


  Forlán wusste nicht, wie lange er schon kämpfte. Erst wenige Augenblicke oder schon den halben Tag? Der Schmerz in seinem Körper fühlte sich seltsam dumpf an, als gehöre er nicht zu ihm. Um ihn her starben die Menschen, doch er erfasste es nicht wirklich. Er sah blitzende Klingen, blutbesudelte Leiber, panische Pferde, die alles niedertrampelten, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Sein Anker in diesem Inferno war Iain. Er musste ihn schützen. Er durfte ihn nicht im Gewühl verlieren.


  Der Prinz kam über seine Gegner wie das Verhängnis des Todes höchstpersönlich. Brutal ritt er den Feind nieder, verteilte mit wirbelndem Schwert Schläge und Stiche. Forlán hatte Mühe, an seiner linken Seite zu bleiben, als eine Formation von Darden auf sie eindrang. Kurzzeitig verlor er den Prinzen aus den Augen, als er beschäftigt war, sich seiner Haut zu erwehren. Ein Nordländer rettete ihm das Leben, indem er den Axthieb eines Darden abwehrte, der eigentlich für Forlán bestimmt war. Als Forlán sich kurz darauf zu dem Mann umwandte, sah er nur noch, wie sich das Schwert eines Suta in den Leib seines Retters fraß.


  Er wollte dem Mann nachsetzen, doch ein lauter Ruf lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Prinzen. Manche Krieger um den Thronfolger waren bereits gefallen oder verwundet, andere hatten die Wogen der Schlacht fortgerissen. Die Reihen hatten sich merklich gelichtet.


  Forlán trieb Shahil über die Körper der Verwundeten und Sterbenden zu Iain. Der Prinz blutete aus einem Schnitt an der Wange, sah aber ansonsten unverletzt aus.


  Pans Wams hingegen war von einer Wunde an seiner Schulter dunkel verfärbt. Er schwankte im Sattel, kämpfte aber wacker weiter. Forlán konnte Iains Worte im Lärm der Schlacht nicht verstehen, aber seine Geste machte deutlich, dass er wünschte, dass Forlán Pan unterstützte. Der Südländer drängte einen Suta, der vom Pferd gefallen war und sich mühsam aufrappelte, grob zu Seite und verpasste ihm im Vorbeireiten einen Hieb mit dem Knauf seines Schwertes. Schwer sackte der Mann in sich zusammen.


  Als Forlán den Blick auf Pan richtete, der nur wenige Pferdelängen vor ihm verbittert gegen einen Darden kämpfte, schien die Zeit mit einem Mal zäh zu fließen. Shahils Bewegungen waren langsam und ungeschickt. Seine eigenen Hände waren kraftlos und fahrig, denn Forlán vermochte nicht schnell genug die Klingen aus seinen Armschienen zu lösen und auf den Angreifer zu schleudern, der Pan in diesem Moment das Schwert aus der Hand schlug. Das Gesicht des Darden war zu einer wölfischen Fratze verzogen, wie es die Gesichter aller kämpfenden Männer um ihn herum waren, egal ob Nordländer, Suta oder Darde. Es war kein Triumph in seinen Augen zu erkennen, als er sein Schwert niedersausen ließ und es durch die bereits verletzte Schulter tief in Pans Körper trieb. Forláns Kehle schmerzte von dem Brüllen, mit dem er sich auf den Darden stürzte und wütend auf ihn einhieb. Er bemerkte, dass sich ein zweiter Kämpfer neben ihn schob. Es war Murno, der den Darden niederstreckte, sodass er Pan nur um wenige Herzschläge überlebte.


  


  Ein Kreis aus Kriegern hatte sich um Pans Leichnam gebildet. Das abendliche Licht ließ die Szene friedlich erscheinen, wenngleich der durchdringende Geruch nach Blut und Fäkalien sie als Posse entlarvte. Die Schlacht war für diesen Tag beendet. Keines der beiden Lager hatte gewonnen. Die Verluste waren zahlreich, und der Abend würde damit gefüllt sein, nach Überlebenden zu suchen und die Toten zu bergen. So lagen sie in einer Reihe, die Leichname der Gefallenen. Steine waren angehäuft worden, um die Gebeine vor wilden Tieren zu schützen.


  Pan stand ein besonderes Begräbnis zu. Der Prinz schritt nach vorn und kniete neben seinem toten Leibwächter nieder, den Kopf gesenkt. Langsam streckte er die Hand aus, dann berührte er Stirn, Augen, Herz und Bauch des Gefallenen. Pan war übel zugerichtet, sein Körper verklebt von Blut. Gesplitterte Knochen und Innereien waren nach außen gedrungen und von seinen Kameraden nur unzulänglich mit den Fetzen seines Hemdes und Wamses bedeckt worden. Iain verharrte neben Pan, dann griff er nach einem kleinen Messer und trennte eine der geflochtenen Strähnen seines blonden Haares ab. Er führte sie kurz an die Lippen, die sich in leisem Murmeln darüber bewegten. Dann band er mit einer entschlossenen Bewegung einen Knoten in die Strähne und presste sie auf Pans zerschmetterte Brust.


  »Er verdeutlicht damit, dass er ab dem heutigen Tag an Pans Familie gebunden ist und für sie Sorge tragen wird, da Pan sein Leben zu seinem Schutz gelassen hat«, raunte Murno Forlán zu.


  Sie standen dicht beieinander und fühlten sich dennoch allein. Fast dankbar schlossen sie sich den anderen Kriegern an, die nach Abschluss der Zeremonie die Leichname der Gefallenen mit Steinen bedeckten.


  


  Die Gesichter der Männer sahen abgekämpft aus. Bleich und mit Augenringen starrten die meisten Nordländer vor sich hin, ohne groß miteinander zu sprechen. Viele waren verletzt. Nur die nötigsten Worte wurden gewechselt, und auch diese entgegen ihrer sonstigen Gepflogenheit in einem leisen Raunen. Aber es waren ihre gehetzten Blicke, die Forlán beunruhigten. Sie ähnelten wilden Tieren, in die Enge getrieben und die Witterung des Feindes in der Nase. Er wusste, dass viele dieser Blicke ihre Erinnerungen an den vergangenen Tag spiegelten. Tod und Leid ließen sie nicht mehr los, sodass ein jeder mit ähnlichen Dämonen zu kämpfen hatte, in diesem Kampf aber mutterseelenallein war.


  In dieser Nacht lagerten sie nicht selbstbewusst um prasselnde Feuer. Stattdessen waren große Feuer in der Entfernung, die ein guter Bogenschütze brauchte, um ein Ziel am Rande des Lagers zu treffen, entzündet worden.


  Jeder Angreifer würde den Kreis aus Licht durchqueren müssen. Außerhalb und innerhalb des Zirkels waren Wachen postiert worden, um im Notfall Alarm geben zu können. Im Lager selbst herrschte nach dem frühen Sonnenuntergang diffuse Dunkelheit, die nur von wenigen kleinen Kochfeuern durchbrochen wurde. Die Krieger waren erschöpft und brauchten die Nachtruhe dringend. Das war ihnen genauso bewusst wie ihren Feinden. Ein nächtlicher Überfall auf das Lager könnte verheerende Folgen haben.


  Forlán ließ seinen Blick zum Zelt des Prinzen wandern. Schon kurz nach der Schlacht hatten sich seine Berater dorthin zurückgezogen, um die Strategien für die morgigen Kämpfe zu besprechen. Den Südländer fröstelte. Seit dem Sonnenuntergang war es merklich kühler geworden. Sie hatten auf diesem Feldzug fast gänzlich auf Zelte für das Heer verzichtet, stellten sie doch unnötiges Gepäck dar. Nur einige Adlige und der Thronfolger hatten Zelte, die ihnen einen groben Schutz vor der Witterung boten.


  Forlán seufzte lautlos, als er an das herrliche Gefühl von warmem Sand im Rücken und einer kalten, klaren Nacht über sich zurückdachte. Wenigstens regnete es nicht.


  Als die Berater den Prinzen verlassen hatten, hielt es Forlán nicht mehr lange aus, bis er selbst zu dessen Zelt schritt. Iain sah müde aus, ein harter Zug hatte sich um seine Mundwinkel gelegt. Die Wunde an seiner Wange war nur spärlich gereinigt worden. Wortlos hob Iain einen Krug Met und deutete fragend in Forláns Richtung. Forlán nickte kurz und nahm das warme Getränk entgegen. Seinen klammen Fingern erschien der Becher fast heiß, und so umschloss er ihn begierig mit beiden Händen.


  »Setz dich.«


  Forlán tat wie geheißen und musterte Iain kritisch. Der Prinz hatte sich ihm gegenüber auf einen Schemel fallen lassen, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Abwesend drehte er den Becher mit Met in seinen zerschrammten Händen. Forlán wusste nicht, wie er das Schweigen brechen sollte, das sich zwischen ihnen ausbreitete.


  Iain schien mit seinen Gedanken weit weg, und Forlán nahm an, dass der Prinz dankbar für die ersten stillen Momente an diesem Tag war. Beinahe bereute er es, ihn aufgesucht zu haben.


  Forlán hatte seinen Becher fast geleert, seine Wärme war schon lange verflogen, als Iain ohne aufzublicken schließlich doch die Stimme erhob: »Sag mir, wohin geht die Seele eines Menschen, der gestorben ist?«


  Irritiert blickte Forlán auf das immer noch gesenkte Haupt des Prinzen: »Nun, mein Volk glaubt, dass wir ins Große Blau aufbrechen. Es ist die Sphäre, die wir durchdringen müssen, um in die Himmlischen Weiten zu gelangen. Sie sind ein friedlicher und grüner Ort, an denen Flüsse mit reinem Wasser die Menschen beschenken.«


  »Ist dieser Ort für alle da? Auch für diejenigen, die Leid unter die Menschen gebracht haben?«, fragte Iain dumpf.


  »Nein. Das Große Blau lässt sich nur von denen durchqueren, die reinen Herzens sind.«


  Als hätte Forlán etwas gesagt, das der Prinz erwartet hatte, nickte dieser. »Eine ähnliche Vorstellung haben auch wir. Norkor, der ewige Fährmann, rudert unsere Seelen über die Schwarze See nach Garima, einen Ort, der euren Himmlischen Weiten gleicht. Dort warten unsere Ahnen auf uns. Die Schwarze See ist ein tückisches Gewässer, das erfüllt ist von den Seelen der Gefallenen. Denn wenn man nicht beherzt genug ist oder wenn einen die Hinterbliebenen mit ihrem Wehklagen zu sehr an diese Welt binden, strauchelt man auf dem Kahn, und der Fährmann stößt einen über Bord. Die gefallenen Seelen greifen dann nach dem Geist des Toten, ziehen ihn unter Wasser und geben ihn nie wieder frei.«


  »Ist dies der Grund, warum ihr eure Toten so wenig betrauert?«, fragte Forlán. Ihm war unangenehm aufgefallen, dass die Nordländer mit erstarrten Mienen an die Verrichtung ihrer Aufgaben gegangen waren, sobald die Leichname der Gefallenen mit Steinen bedeckt gewesen waren. Keiner hatte über die gefallenen Kameraden gesprochen.


  »Sicher betrauern wir unsere Toten– im Stillen. Aber unser Wehklagen würde sie an der Überquerung der Schwarzen See hindern. Also tun wir den Toten keinen Gefallen, zu viel über sie nachzugrübeln und ihren Verlust zu beweinen«, sagte Iain bitter.


  »Das ist hart.«


  Erstaunt hob Iain eine Augenbraue: »Denkst du wirklich, es kümmert die Toten, ob wir sie beklagen?«


  »Nein, aber es hilft uns dabei, weiter zu leben«, schüttelte Forlán den Kopf. Iains Hand spannte sich merklich um den Becher. Forlán entging diese Regung nicht, und er war sich nicht sicher, ob der Prinz seine Bemerkung als Beleidigung aufgenommen haben könnte. Erklärend fuhr er fort: »Wir Forlán glauben, dass es die Verbindung mit den Ahnen stärkt, um sie zu trauern und sich ihrer im Guten zu erinnern. Wir suchen oft Rat bei ihnen. So haben wir das Gefühl, nicht allein gelassen zu sein, selbst wenn eine Situation ausweglos erscheint.« Dass er selbst seit Jahren nicht mehr das Gespräch mit seinen Vorfahren gesucht hatte, verschwieg Forlán.


  Obwohl sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, das durch vereinzelte Öllampen gespendet wurde, konnte der Südländer den Ausdruck in Iains grünen Augen schwer deuten, als dieser ihn anblickte: »Also sollte ich wohl für alle Fälle vorsorgen, nicht?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, wenn Hunderte Männer versuchen, mich durch ihr Vergessen nicht an der Überquerung der Schwarzen See zu hindern, so fällt einer, der es durch eine Totenklage versucht, wohl nicht weiter ins Gewicht. Wenn aber nur eine Totenklage tatsächlich dafür Sorge trägt, dass die Seelen der Toten und die der Lebenden einander nahe bleiben, so ist dies auch nicht zu verachten.«


  Entsetzt starrte Forlán den Prinzen an, dann wurde der Schreck durch einen wütenden Ansturm davon getragen: »Du ergibst dich den Gedanken an dein eigenes Sterben? Bei Rions Dämonen! Iain, die Männer um dich brauchen keinen schwermütigen Prinzen, der bereits sein Leben verwirkt sieht. Du hast sie in diese Schlacht getrieben, also führe sie da wieder raus!«


  Forláns Stimme war von einem anfänglichen Zischen immer lauter geworden, bis er den Prinzen am Ende grob angefahren hatte. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Atemzügen. »Und ich werde dich gewiss nicht betrauern«, fügte er etwas gemäßigter hinzu.


  Iain hatte ihm mit einem wechselnden Mienenspiel von Erstaunen über Wut bis Enttäuschung zugehört. Er erhob sich und stellte den Becher auf dem Tisch neben sich ab.


  Auch Forlán stand auf und trat schnell an ihn heran: »Du wirst dort draußen nicht sterben. Und wenn doch, mein Prinz, so tut es mir leid, denn ich werde dich dann nicht mehr betrauern können, selbst wenn ich es für einen groben Nordländer wie dich tun will.«


  Ein bitteres Lächeln umspielte Forláns Mundwinkel, und auch die des Prinzen hoben sich leicht. Dann schnaubte er amüsiert und versetzte Forlán einen spielerischen Stoß vor die Brust. Gequält stöhnte dieser auf, hatte Iain doch eine seiner zahlreichen Prellungen getroffen.


  »Danke. Ich denke, das war nötig. Und nun geh schlafen, Südländer.«


  »Ich halte es für eine schlechte Idee, dich in dieser Nacht nur von den Wachen schützen zu lassen. Murno und ich können uns die Schicht teilen«, schüttelte Forlán den Kopf.


  »Nein, ihr braucht eure Kraft für morgen. Im Schlachtgetümmel habe ich euren Schutz nötiger als mitten im Lager meiner Krieger«, sagte der Prinz müde.


  »Iain, es reicht ein geschickter Meuchelmörder. Und du sitzt hier, von Ferne gut sichtbar in deinem königlichen Zelt. Das beunruhigt mich.«


  »Gerade noch wolltest du mir mein baldiges Ableben ausreden.«


  »Ich behaupte nicht, dass es keine Gefahr gibt. Ganz im Gegenteil. Aber nur ein Narr ignoriert sie und läuft blindlings ins Verderben. Schlaf draußen, inmitten der Krieger. Lass die Wachen vor deinem Zelt und täusche so mögliche Attentäter.«


  Iains Brauen zogen sich zusammen, dann nickte er: »Ein weiser Ratschlag.«


  


  * * *


  


  Fröstelnd zog Forlán die Decke enger um sich. Er hatte die Knie an den Oberkörper gepresst und schob die Hände unter die Achseln. Seine Füße waren taub und seine Nase lief.


  Um ihn her hatten sich die Krieger nach und nach zur Ruhe begeben. Viele von ihnen schliefen dicht aneinander gedrängt, um sich gegenseitig ein wenig Wärme zu geben und vor dem schneidenden Wind zu schützen. Kurz war Forlán versucht gewesen, es ihnen gleich zu tun, doch er hatte sich nicht überwinden können, die Nacht neben den ihm größtenteils unbekannten Nordländern zu verbringen. Abgesehen davon stanken sie wie Tiere. Sie alle, Forlán eingeschlossen, hatten sich seit vielen Tagen nicht mehr oder nur notdürftig gewaschen. Schweiß, Blut, Dreck und Angst hafteten ihnen an. Forlán war dankbar, dass der menschliche Geruchssinn mit der Zeit abstumpfte, denn die meiste Zeit erschien ihm der Gestank erträglich. Nur ab und an stieg ihm ein besonders unangenehmer Geruch in die Nase.


  Forlán wusste, dass er dringend schlafen sollte, doch seine innere Unruhe und die Bilder, die ungefragt seinen Geist stürmten, sobald er die Augen schloss, ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Iain, der in einigem Abstand neben ihm sein Lager errichtet hatte, bewegte sich hingegen gar nicht. Fest eingerollt in seine Decke und zusätzlich gewärmt von einem Bärenfell lag er einem Toten gleich da. Mürrisch schnaufte Forlán, bevor er sich erneut herumwarf.


  Verfluchtes Land. Verfluchte Kälte.


  Plötzlich regte sich der Prinz neben ihm und richtete sich auf. Dann erhob er sich und warf wortlos sein Bärenfell über den zusammengerollten Forlán.


  »Was soll das?«, flüsterte Forlán, denn er wollte die sie umgebenden Krieger nicht wecken.


  »Dein Zähneklappern kann ja keiner ertragen. Und jetzt sei gefälligst still und schlaf.«


  Ohne ein weiteres Wort an Forlán zu richten, wickelte sich Iain wieder in seine Decke und drehte ihm den Rücken zu. Das Bärenfell lag warm und schwer auf dem Südländer.


  Ein wohliger Schauer lief ihm den Rücken hinab. Der durchdringende Geruch des Raubtieres haftete daran und vermischte sich mit seinem eigenen strengen Duft. Obwohl der Bärengeruch nicht sonderlich angenehm war, zog Forlán das Fell bis über seine kalte Nase.


  Schlafen konnte er jedoch nicht. Seine Gedanken kreisten um die Schlacht; einzelne Bilder, die er in keine zeitliche Reihenfolge mehr bringen konnte, erschienen vor seinem inneren Auge. Ein Pferd, die Flanke aufgerissen und blutüberströmt. Die gebrochenen Augen eines toten Nordländers. Die blutigen Blasen, die sich beim letzten Atemzug eines sterbenden Darden in dessen Mundwinkel bildeten. Seine eigene Faust, die den Schwertgriff umklammert hielt, während er die Klinge in den Körper eines Mannes rammte. Das wild verzerrte Gesicht eines Suta, der auf ihn zustürmte, den Speer fest gepackt. Forlán versuchte, sich daran zu erinnern, was mit dem Mann geschehen war. Hatte er ihn getötet? Es war wahrscheinlich, und doch konnte er sich nicht daran erinnern. Pan. Iain, der ihm über den Lärm der Schlacht etwas zurief. Pan. Sein zertrümmerter Leib. Seine stumpfen Augen. Der Geruch nach Blut und Fäkalien stach Forlán in die Nase, als ob er ihn tatsächlich röche.


  Mit einem Mal glaubte er, unter dem warmen Bärenfell ersticken zu müssen. Hastig zerrte er es ein Stück nach unten und sog gierig die kalte Nachtluft ein. Er warf einen Blick zu Iain hinüber, der nun eng zusammengerollt zwei Schritte neben ihm lag. Der Nordländer bewegte sich unruhig, seine Hand griff an seine Schulter und versuchte, die Decke höher über die Ohren zu ziehen. Forlán beobachtete eine Weile Iains unruhige Bemühungen, dann seufzte er leise und schlug das Bärenfell zurück. Er stand auf, nahm Decke und Fell und ließ sich nah neben Iain nieder.


  Dieser fuhr mit einer hastigen Bewegung zu ihm herum: »Was soll das?«


  Diesmal war es an Forlán, schweigend das Bärenfell über ihnen auszubreiten, nachdem er sich neben Iain in seine Decke gewickelt hatte.


  »Sei still und schlaf.«


  Forlán legte sich auf seine linke Seite, das Gesicht Iain zugewandt. Dieser verharrte für wenige Herzschläge auf die Ellenbogen aufgestützt, dann brummte er leise und drehte sich ebenfalls auf die linke Seite.


  Das Fell stammte von einem stattlichen Bären, und dennoch war es für zwei ausgewachsene Männer zu klein. Notgedrungen mussten sie dicht beieinanderliegen, und dennoch strich der kalte Wind unangenehm über Forláns Rücken. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie Iain diese Situation empfinden mochte.


  Forlán war froh, dass ihre Kleidung und die groben Decken zwischen ihnen waren, dennoch wagte er es nicht, so nah an Iain heranzurücken, dass sich ihre Körper berührten. In Gedanken schalt er sich einen Narren. Wäre Iain sein Bruder oder sein guter Freund Kolia, hätten sie von vornherein nebeneinander geschlafen. Nun hielt ihn die Nähe zum Prinzen ebenso erfolgreich vom Schlafen ab, wie es zuvor die blutigen Erinnerungen getan hatten. Iain lag regungslos neben ihm, und Forlán war sich nicht sicher, ob er schlief. Kurz überlegte er, sich nach rechts herumzurollen und Iain erneut das Bärenfell zu überlassen. Doch ihm gefiel der Gedanke nicht, dass es womöglich wie eine Flucht ausgesehen hätte. Zudem hatte ihn Iain seit ihrem Blutschwur mit keiner Geste und keinem Wort daran erinnert, was zwischen ihnen vorgefallen war.


  Forlán ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte die Arme eng vor seiner Brust verschränkt, und schon bald kündete ein unangenehmes Kribbeln davon, dass ihm seine Gliedmaßen die verkrampfte Haltung nicht dankten. Fest biss er die Zähne aufeinander und schlug die Augen auf. Er blickte auf Iains Hinterkopf. Dessen blonde Haare waren zu einem losen Zopf gebunden, seinen linken Arm hatte er unter den Kopf geschoben. Forlán unterdrückte ein frustriertes Schnaufen, weil Iain den Luftzug in seinem Nacken bestimmt gespürt hätte. Als das Kribbeln in seinem Arm zu einem unangenehmen Stechen wurde, gab Forlán innerlich über sich fluchend seine Zurückhaltung auf.


  Vorsichtig befreite er seinen rechten Arm aus der Decke. Für einige Atemzüge hielt er inne, dann gab er sich einen Ruck und legte den Unterarm behutsam auf Iains Seite ab. Den anderen Arm streckte er parallel zu seinem Körper aus. Forlán atmete erleichtert aus, als Iain sich nicht regte. Es schien, als schliefe er wirklich.


  Kleine Nadelstiche in seinen Fingerspitzen kündeten davon, dass das Blut seinen Weg zurückfand. Forlán konnte die sachte Bewegung fühlen, in der sich Iains Brustkorb bei jedem Atemzug hob und senkte. Er verlagerte sein Gewicht, sodass er ein klein wenig näher an Iain heranrückte. Er konnte die Wärme des anderen Körpers spüren. Seine Nase berührte Iains Haare. Forlán nahm den Geruch ihrer beiden ungewaschenen Körper wahr.


  Raubtiere, fürwahr, das waren sie. Gleichzeitig schien es ihm, als läge unter den scharfen Gerüchen ein warmer Duft. Es war gut. So konnten sie liegen und schlafen. Forlán schloss die Augen und konzentrierte sich auf Iains Atmung, auf das leichte Kitzeln an seiner Nasenspitze.


  Erschrocken riss er die Augen auf, als Iain sich bewegte und nach seiner Hand griff. Unwillkürlich ballte er sie zur Faust, doch Iain umschloss sie mit seiner großen Hand und zog Forláns Arm bestimmt an sich, sodass Forlán nun eng an seinen Rücken geschmiegt lag. Sein Ellenbogen kam in Iains Taille zu liegen, seine Faust wurde von Iain fest an dessen Brust gedrückt. Für einen Moment spannte sich alles in Forlán an, doch dann beruhigte er sich wieder.


  Iain hielt seine Hand umfangen. Seine Handfläche war warm und rau. Es fühlte sich gut an, so nah bei ihm zu liegen. Sich an Iain festzuhalten. Ihn zu halten.


  Es war eine stille Geste der Verbundenheit, die entgegen seiner ersten Befürchtung keine Lust ausdrückte. Nach kurzer Zeit, in der sie so verharrten, spannte Forlán seinen Arm an und drückte sich fester an Iain. Sein Gesicht kam in dessen Nacken zu liegen. Wärme umhüllte Forlán ebenso wie Iains Geruch. Und der erlösende Schlaf zog ihn in sein dunkles Reich.
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  Der Leichnam des Mannes sackte zu Boden, nachdem Forlán und ein ihm unbekannter Krieger ihn losgelassen hatten. Am Rande des Lagers war eine beachtliche Ansammlung aus kleineren Hügeln entstanden. Inzwischen fanden sie keine Steine mehr, um die traditionellen Grabhügel der Nordländer zu errichten. Es gab nicht genügend Holz, die Toten zu verbrennen, abgesehen davon, dass es zu feucht dafür gewesen wäre. Also hatten sie begonnen, für die, die nicht mehr zu ihren Familien zurückkehren würden, Gruben auszuheben.


  Das Licht war trüb am Nachmittag nach der zweiten Schlacht, die ebenso grausam wie verlustreich wie die erste gewesen war. Und noch immer hatte keine der beiden Seiten die Oberhand gewonnen.


  Der Mann zu Forláns Füßen war zu jung gewesen, um zu sterben. Gerade jetzt, im Tod, sah er fast kindlich aus. Nur sein zertrümmerter Leib kündete vom Gegenteil, denn bei allem Leid, das Forlán auf dieser Welt schon gesehen hatte, konnte er sich kein Kind vorstellen, dass so zugerichtet wurde. Sein Verstand belehrte ihn eines Besseren, wohl wissend, dass der Mensch zu den abscheulichsten Gräueltaten in der Lage war. Doch wirklich vorstellen konnte und wollte er sich ein solches Bild nicht.


  Forlán fuhr merklich zusammen, als ihn ein Knabe, er mochte kurz vor dem Mannesalter stehen, von der Seite anstieß, als er an ihm vorbei drängte und neben dem Leichnam niederkniete. Der Junge streckte seine bebenden Hände nach dem Körper des Mannes aus, wagte es jedoch nicht, ihn zu berühren. Das Zittern verstärkte sich, bis es den gesamten Körper des Knaben erfasste und er seine Arme eng um sich schlang.


  Forlán ließ sich auf ein Knie sinken. Schmutzige blonde Locken hingen dem Burschen ins Gesicht, sein Blick huschte unstet zwischen dem Gesicht des Leichnams und dessen blutbesudeltem Körper hin und her. Seine Lippen formten ein Wort, welches er endlos zu wiederholen schien. Vorsichtig legte Forlán seine Hand auf die Schulter des Knaben und beugte sich näher zu ihm. Der Junge schien die Berührung nicht einmal zu spüren. Leise bewegte er sich vor und zurück.


  »Camael. Camael. Camael.«


  Forlán wusste nicht, wie er die Trauer des Jungen mildern sollte. Die Ähnlichkeit mit dessen totem Bruder war erschreckend. Nur wenige Jahre dürften die beiden trennen. Wahrscheinlich war der Knabe wie so viele andere als Knappe seines Bruders mitgekommen. Noch zu jung, um selbst zu kämpfen, aber alt genug, um die Krieger zu unterstützen und sich um ihre Ausrüstung zu kümmern. Forlán fragte sich, ob man zu jung sein konnte, den eigenen Bruder in seinem Blut und Eingeweiden liegen zu sehen. Konnte man je alt genug dafür sein?


  Er murmelte beruhigend auf den Jungen ein und wollte ihn von seinem Bruder wegziehen, doch der Knabe riss sich los. Nun wagte er es, das Gesicht seines Bruders zu berühren, und bevor Forlán ihn daran hindern konnte, schob er den Fetzen des Mantels zur Seite, der den größten Teil der furchtbaren Verletzungen verborgen hatte. Mit einem Keuchen wich der Junge zurück, drehte sich vom Leichnam fort und erbrach sich unter heftigem Würgen.


  Als nichts mehr als grüne Galle den Magen des Burschen verließ, zog Forlán ihn auf die Füße. Obwohl er kaum mehr als vierzehn Sommer zählen mochte, war er schon recht hochgewachsen, sodass Forlán sich kaum zu ihm herabbeugen musste. Forlán zwang ihn, sich von seinem Bruder abzuwenden.


  »Wie lautet dein Name?«


  Erst ein leichtes Schütteln und die Wiederholung seiner Frage brachte Forlán die gewünschte Antwort: »Niko.«


  Der Blick des Jungen war glasig und unstet, sodass Forlán sich nicht sicher war, ob und wenn ja, wie viel er von seiner Umgebung wahrnahm. Er zitterte immer noch.


  »Niko, wir werden deinem Bruder eine Ruhestatt errichten. Der Fährmann wird ihn über die Schwarze See rudern, und ihm wird nichts geschehen. Er wird nicht fehlen und straucheln. In Garima wird er mit seinen Ahnen vereint sein. Er hat Kälte und Leid hinter sich gelassen.«


  Niko schluckte, und Forlán konnte genau erkennen, wie sehr er mit den Tränen kämpfte.


  »Was weißt du schon über Garima und den Fährmann Norkor?«, fragte der Knabe in einer Mischung aus Wut und Trotz. Forlán wusste, dass der Zorn nicht ihm galt.


  »Genug, um zu wissen, dass du deinen Bruder nun gehen lassen musst.« Er verstärkte den Druck seiner Finger um die Oberarme des Jungen und sah ihn eindringlich an. »Sind weitere Mitglieder deiner Familie hier? Menschen, zu denen du gehörst?«


  Niko biss sich auf die Lippen, und nun konnte er die Tränen nicht mehr aufhalten. Mit einer wütenden Bewegung seines Armes wischte er sie fort. Seine Stimme brach, als er ein leises »Nein!« hervorbrachte.


  Forlán musterte ihn einen Moment schweigend, dann nickte er: »Komm, wir heben ein Grab für deinen Bruder aus.«


  


  Forlán rollte im Gehen seine Schultern abwechselnd vor und zurück, um die schmerzende Verspannung darin zu lösen. Er war so unendlich müde und fühlte sich zerschlagen. Nachdem Niko und er den Krieger Camael bestattet hatten, hatte er den Jungen zum Heermeister Silas gebracht, damit er Essen und eine Aufgabe bekam. Es half nichts, wenn er in Gram versank.


  Forlán hatte selbst kaum Zeit, etwas zu sich zu nehmen, als ihn ein Bote auch schon in Iains Zelt beorderte. Auf dem Weg fragte er sich, wozu die Anwesenheit eines Leibwächters notwendig war. Soweit er wusste, besprachen sich die Berater gerade mit dem Prinzen, um die morgige Schlacht zu planen.


  Als er, verdreckt und mit seinem eigenen und dem Blut seiner Feinde besudelt, das Zelt des Prinzen betrat, wandten mehrere der königlichen Berater die Köpfe. Sie blickten missbilligend auf den dreckstarrenden Südländer.


  »Ich möchte, dass der dritte Leibwächter Forlán an dieser Besprechung teilnimmt.«


  Mehrere Gesichter im Zelt, Forláns eingeschlossen, zeigten bei Iains Worten deutliche Überraschung. Dennoch wagte keiner der Anwesenden, gegen den Wunsch des Prinzen Einspruch zu erheben. Stattdessen wandten sie sich wieder der unterbrochenen Diskussion zu.


  »Wir haben zu viele Verluste erlitten, um die Formation des Heeres aufrechtzuerhalten«, schüttelte Urza müde und mit einem verbitterten Zug um den Mund den Kopf. »Unsere bisherige Strategie geht sowieso nicht auf. Gegen Darden oder Suta allein könnten wir bestehen, aber ihre Kampftechniken sind so unterschiedlich, dass wir kaum gleichzeitig darauf reagieren können.«


  Edor hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Es kann nicht angehen, dass wir uns von einem Haufen Sandläuse wie den Suta auf dem Schlachtfeld piesacken lassen!«


  »Und doch ist dein Vergleich recht treffend, Edor. Die Suta sind schnell, unberechenbar, nicht wirklich gefährlich. Aber sie sorgen für genügend Ablenkung, damit die Darden uns empfindlich treffen können«, sagte Iain grimmig. »Die Darden haben oft genug gegen uns gekämpft und sind uns so ähnlich, dass sie unsere Manöver schnell durchschauen. Ich gebe es ungern zu, aber durch ihre Verbündung sind uns die beiden Gruppen überlegen.«


  Ein protestierendes Gemurmel erhob sich am Tisch, verstummte jedoch schnell, als Iain die Hand hob.


  »Ola, werden wir die morgige Schlacht überstehen?«, fragte er seinen ältesten Berater, dessen wenige weiße Haare seine Glatze umkränzten.


  Der Angesprochene schnaufte. Seine faltigen Lippen pressten sich zusammen, dann verneinte er: »Unsere Verluste sind zu hoch. Wir sollten verhandeln.«


  Bei seinen Worten brach erneut Tumult im Zelt aus, alle redeten durcheinander.


  Erst als der Prinz seine Stimme erhob, ebbte der Lärmpegel ab: »Verhandeln bedeutet Kapitulation! Nein, dafür ist es zu früh. Aber ich denke, wir sollten von unseren Feinden lernen.« Edor schnaufte empört, ließ sich aber zu keinem weiteren Kommentar hinreißen, sodass Iain fortfuhr: »Wir brauchen neue Ideen. Andere Taktiken, mit denen wir sie verwirren können.« Der Prinz pausierte kurz, dann hob er den Kopf und sah zu Forlán hinüber, der sich nicht an den Tisch gesetzt hatte, sondern in einiger Entfernung stehen geblieben war.


  »Wie würde dein Stamm in dieser Lage kämpfen, Südländer?«


  Die lautstarken Proteste der königlichen Berater hinderten Forlán gemeinsam mit seiner eigenen Überraschung zu antworten. Fassungslos sah er den Prinzen an. Iain hieb wütend auf den Tisch und donnerte ein »Ruhe!« in die Runde, um die Situation wieder zu beruhigen. Auffordernd nickte er seinem Leibwächter zu.


  »Mein Prinz, bei allem Respekt, aber ich bezweifle, dass ich hier in strategischer Hinsicht einen Beitrag leisten kann. Wir Forlán sind ein kleines Volk, und unsere Schlachten mögen euch Nordländern wie bloße Scharmützel erscheinen«, sagte Forlán.


  »Wenigstens kennt der Eselstreiber seinen Stand!«, lachte Edor verächtlich.


  Der Prinz warf ihm einen eisigen Blick zu. »Über den Stand der Anwesenden in diesem Zelt entscheide ich! Aus einem Eselstreiber kann ich einen Adelsmann machen, und aus einem Adelsmann einen Eselstreiber, ganz nach meinem Belieben. Also hüte deine Zunge und stelle meine Entscheidungen nicht infrage. Außerdem schuldest du Forlán Respekt, denn er ist nicht weniger als der Bruder des Königs der Südländer.«


  Die Stille, die sich nach diesen Worten im Zelt ausbreitete, war im Vergleich zu der vorherigen Unruhe fast unheimlich. Forlán seufzte innerlich, während er die verdutzten Mienen der Adligen betrachtete. Er hatte nicht gewollt, dass sein Stand unter den Nordländern bekannt wurde. Er war froh, dass die Fragen und Gerüchte über seine Person mit der Zeit abgeklungen waren. Nun hatten sie neue Nahrung bekommen. Er konnte nachvollziehen, warum Iain sein Geheimnis gelüftet hatte, würde es seinen Worten doch mehr Gewicht verleihen. Forlán hatte ihm auch nie das Versprechen abgenommen, über ihr damaliges Gespräch zu schweigen, aber er hatte es sehr geschätzt, dass der Prinz das Gesagte für sich behalten hatte.


  Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Er suchte in Iains Gesicht nach einer Entschuldigung, doch er fand nur die Maske des Prinzen vor.


  Leise bedauernd schüttelte Forlán den Kopf, dann sprach er: »Keine Schlacht, die wir Forlán je geschlagen haben, lässt sich in ihren Ausmaßen mit dieser hier vergleichen. Unsere Stämme führen keinen Krieg gegeneinander. Wir gehen auf Raubzüge, versuchen gegnerische Stämme durch List und Tücke zu täuschen. Wir erbeuten Vieh und Pferde, seltener Menschen. Wir schlachten einander nicht ab. Wir kämpfen nicht um Land, denn die Wüste ist groß. Die Legenden besagen, dass unsere Urväter einst um den Zugang zu den Quellen kämpften. Aus diesem Krieg formte sich die Einsicht, dass wir nur miteinander überleben können. Unser Königshaus wurde damals gegründet. Diese Zeit liegt so weit zurück, dass Wahrheit und Mythos miteinander verschmelzen. Ob ich nun ein Eselstreiber oder der Bruder des Königs bin, ihr seht, dass ich euch keinen guten Rat geben kann«, schloss er seine Rede.


  Im Gesicht des Prinzen breitete sich Enttäuschung aus. Was Forlán allerdings wirklich beunruhigte, war, dass sich auf den Zügen der königlichen Berater ähnliche Regungen zeigten. Wenn sie insgeheim tatsächlich gehofft hatten, ein Südländer könne ihnen in dieser Situation helfen, so musste sie ausweglos sein. Sie würden morgen untergehen.


  Forlán ertrug die Blicke nicht mehr und wandte sich zum Gehen. Der Prinz erhob keinen Einwand, obwohl sein Verhalten grob unhöflich war. Doch wen kümmerte die Etikette, wenn ihrer aller Leben so gut wie verwirkt war? Bisher hatte Forlán diese Einsicht nicht an sich herangelassen, doch nun traf sie ihn unvermittelt hart.


  »Wir stehen also einer Übermacht an Feinden gegenüber, der wir nicht viel entgegenzusetzen haben«, fasste Iain die Situation leise zusammen.


  Seine Worte ließen Forlán innehalten. Eine frühe Erinnerung regte sich in ihm. Wie so vieles aus seiner Kindheit und Jugend schien sie ihm verblasst, einem leisen Echo gleich. Eine Geschichte, die sein Vater ihm und seinem Bruder erzählt hatte, voller Stolz auf ihre Ahnen. Er fuhr herum und unterbrach Ola, der soeben zum Sprechen angesetzt hatte.


  »Vor langer Zeit, die Kriege um die Quellen hielten schon Generationen an und drohten unsere Stämme zu vernichten, nutzten die Numbunu, ein Volk, welches zu dieser Zeit im Westen der Roten Wüste lebte, unsere Schwäche aus. Sie fielen über die Stämme her, machten sie einzeln nieder, vernichteten sie, ließen weder Frauen noch Kinder am Leben. Die neun verbliebenen Stämme schlossen sich angesichts dieser Bedrohung zusammen und legten ihre Kämpfe um Wasser nieder. Doch durch jahrzehntelangen Fehden waren sie so geschwächt, dass sie kaum einen ernst zu nehmenden Gegner für die Numbunu darstellten. Dennoch zogen die neun Stämme in den Kampf. Ihre Ältesten berieten, wie sie der drohenden Vernichtung entgehen könnten. Da ersann Almina, die weise Frau, eine List. Die Krieger mit den schnellsten Pferden ritten einen ungeordneten Angriff auf die Reihen des Feindes.«


  »Ein solches Vorhaben ist Selbstmord!«, wurde er von Edor unterbrochen.


  Forlán nickte dem Adligen zu. »Ja. Die Krieger ritten diesen Angriff zum Schein. Noch vor dem ersten Schwerthieb stoppten sie ihre Pferde, wendeten und ergriffen in scheinbarer Panik angesichts der Übermacht ihrer Feinde die Flucht. Die Numbunu, berauscht von ihrem Erfolg und unvorsichtig angesichts ihrer früheren Siege, setzten ihnen nach. Doch die Linie der Forlán zog sich nicht planlos zurück. Nein, die mittleren Reiter ritten schneller als die an den Seiten, sodass sich bald ein Halbkreis um die Numbunu gebildet hatte. Und wie ein Ochse am Nasenring geführt, folgten die Numbunu dieser Linie, bevor sie ihren Fehler erkannten. Auf der scheinbaren Flucht begannen die Forlán, die Verfolger mit einem Pfeilhagel einzudecken. Dann schlossen sie den Kreis durch zwei Gruppen von Kriegern, die versteckt an den Seiten gelauert hatten. Für die Numbunu gab es kein Entkommen.«


  »Das ist keine Strategie, das ist ein Ammenmärchen«, grollte Edor verächtlich.


  Forlán musterte den Adligen kühl, dann blickte er in die Runde: »Ihr habt recht. Es ist die Geschichte der Verzweifelten. Ich kann nicht beurteilen, was davon der Wahrheit entspricht und was nicht.«


  Oda brummte und richtete sich auf: »Es mag ein Ammenmärchen sein, aber die Idee dahinter ist nicht dumm. Nur leider wird sie uns nicht nützen.«


  »Warum?«, fragte Urza, der angesichts von Odas Zustimmung hellhörig geworden war.


  »Wir haben schlichtweg zu wenig Krieger, um Suta und Darden derartig einzukesseln. Abgesehen von der Frage, ob sie auf eine solche List hereinfallen würden.«


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Forlán sah zu Iain, dessen Blick auf den Tisch gesenkt war. Die Berater taten es ihm gleich und wurden unruhig, als der Prinz sich lange nicht regte. Unsichere Blicke wurden gewechselt. Mescal, ein junges Mitglied im Kreis der königlichen Berater, zuckte merklich zusammen, als Iain zu sprechen begann. Seine Stimme war leise, aber fest: »Wir haben nicht genügend Krieger. Aber wir haben genügend– Menschen. Wir werden alle, die das Heer begleiten, in die Schlacht rufen.«


  »Das könnt ihr nicht machen, mein Herr! Wir führen Lämmer zur Schlachtbank! Wir haben kaum noch Männer im kampffähigen Alter. Es bleiben uns die Knappen und das Gesinde. Die einen sind zu jung zum Kämpfen und die anderen haben keine Ahnung, wie herum man ein Schwert hält«, rief Urza entsetzt aus.


  »Ihr habt die Huren vergessen, Urza«, warf Edor spöttisch ein.


  Urza schenkte ihm einen bösen Blick, dann schüttelte er vehement den Kopf: »Nein, wir führen diese Menschen in einen Abgrund.«


  Auf Iains Gesicht hatte sich ein bitteres Lachen gestohlen, das ihn zusammen mit seinen kalt blitzenden Augen sehr gefährlich erscheinen ließ. »Das weiß ich! Doch werden all diese Menschen keinen Tag überleben, wenn wir diese Schlacht verlieren. Sie werden niedergemacht werden, oder noch schlimmer, versklavt und verschleppt. Warum sollten sie also nicht um ihr Leben kämpfen?«


  »Mein Prinz, ich beschwöre euch, wir haben nicht einmal Ausrüstung für sie.«


  »Nehmt den Toten, die noch nicht begraben sind, Waffen, Schilde und Harnische.«


  Iains Blick war so grimmig, dass keiner der Berater mehr einen Widerspruch wagte. Oder es war die Ungeheuerlichkeit seiner Forderung, die sie verstummen ließ. Die Nordländer gaben ihren Toten stets viele ihrer weltlichen Güter mit, auf dass sie sie in Garima nutzen konnten. Ein Krieger ohne Schwert und Schild war im Jenseits verloren.


  Aber sie mussten diese Schlacht gewinnen. Um jeden Preis.


  


  Forláns Gedanken wanderten zum Knaben Niko, der an diesem Tag seinen Bruder verloren hatte. Hatte er ihn durch seine Geschichte in den sicheren Tod geschickt?


  Noch lange hatten die Berater darüber diskutiert, wie sich eine solche List umsetzen ließe und wie man die unerfahrenen Kämpfer einbinden könnte, ohne dass es zu offensichtlich würde. Forlán hatte sich elend gefühlt. Der Knoten in seinem Magen hatte sich verstärkt, als Iain darauf bestand, als Lockvogel im Zentrum des Frontalangriffes zu reiten. Dem Prinzen und einzigen Thronfolger der Nordländer auf der Flucht würden ihre Feinde kaum widerstehen können, war er doch eine zu köstliche Beute. Und Forlán würde ihn nicht begleiten können.


  Nein, ungeschützt von seinen Leibwachen sollte der Prinz bei dieser List sein. Forlán würde weit entfernt von ihm lauern, in einem der Flügel, die versteckt lagern und den Kreis schließen würden.


  Den ganzen Abend und die halbe Nacht hatten die Vorbereitungen für die morgige Schlacht gedauert. Und nun, da er sich endlich zur Ruhe legen konnte, fand Forlán keinen Schlaf. Er saß inmitten der schlafenden Krieger, eine Decke um die Schultern geschlungen, und hing seinen Gedanken nach. Als Iain sich neben ihm niederließ, sah er fragend zu ihm herüber.


  Forlán hielt den Blick gesenkt, seine Finger spielten unruhig am Knauf eines Dolches: »Mir gefällt nicht, dass du morgen ungeschützt in die Schlacht reitest.«


  »Mir gefällt es auch nicht«, lachte Iain freudlos.


  Einige Herzschläge schwiegen sie, dann sah Forlán mit einem Mal auf: »Ich möchte, dass du morgen Shahil reitest.« Er hob abwehrend die Hand, als Iain widersprechen wollte. »Du weißt, dass sie schneller ist als dein Pferd. Und bei allen Göttern, die dir oder mir heilig sind, du wirst das schnellste Pferd brauchen, das du bekommen kannst, wenn du überleben willst.«


  Sie sahen sich eine Weile schweigend an, dann nickte Iain: »Ich danke dir, mein Freund.«


  Als Forlán sich auf dem harten Boden zusammenrollte, die Decke eng um sich geschlungen, wünschte er sich die Kälte der gestrigen Nacht herbei. Diese Nacht jedoch war bedeckt und deutlich wärmer, sodass er nicht fror. Es gab keinen Vorwand, Schutz vor dem eisigen Wind zu suchen. Es gab keinen Vorwand, der verbergen konnte, wonach er sich sehnte.


  


  * * *


  


  Mit einem kräftigen Ruck zog Forlán die Schnürung von Shahils Brustgurt fest. Die Lederbänder klatschten leise. Der Sattel knarrte, als Iain sein Gewicht zurechtrückte.


  Überall um sie herum machten sich die Reiter bereit. Die Stimmung war still und angespannt. Die Männer sprachen kaum ein Wort, nur ab und an brummte einer von ihnen seinem Pferd einen Befehl zu. Das Schnauben der Pferde, ihr dumpfer Hufschlag und das Ächzen der Männer, wenn sie sich in die Sättel schwangen, füllte die Luft mit Geräuschen, die im dampfenden Atem der Tiere zu haften schienen.


  Forlán fuhr seiner Stute mit der Hand über den rot glänzenden Hals. Ihre Mähne war in Strähnen geflochten. Kleine schwarze Steine schmückten einzelne Zöpfe. Er trat einen Schritt zurück und musterte sein Pferd, das den Prinzen der Nordländer trug. Fragend zog Iain eine Augenbraue hoch. Bis auf einen dickeren Lederpanzer am Rücken hatte er nur eine leichte Rüstung angelegt, denn Schnelligkeit war an diesem Tag wichtiger als schwerer Schutz vor Schlägen.


  Forlán atmete tief ein und wieder aus, dann nickte er: »Verreit sie mir nicht.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, lächelte Iain grimmig. Er straffte sich und nahm die Zügel kürzer, bereit, Shahil an die Spitze der Reiterformation zu bringen.


  »Warte noch«, sagte Forlán und griff Iain in den Zügel, was Shahil mit einem unwilligen Schnauben quittierte. Dann fasste er in die Brusttasche seines Wamses und zog einen dünnen Lederriemen hervor, an dem ein daumennagelgroßer, grüner Stein hing. Bevor sich Iain entziehen konnte, knotete Forlán ihm das Band auch schon um das linke Handgelenk.


  »Wie, nun gibst du mir auch noch einen Talisman?« Iains Stimme drückte Spott aus, und dennoch schwang Erstaunen darin mit.


  »Nein, der ist für Shahil«, sagte Forlán mit zusammengezogen Brauen und sah Iain streng an.


  »Ich dachte, all die schwarzen Steine wären bereits Talismane?«


  »Das sind sie auch. Sie verleihen ihr Schnelligkeit und Trittsicherheit.«


  »Und wozu dann dieser hier? Und warum trage ich ihn und nicht sie?« Iain hielt seine Faust empor, sodass der Stein in der Sonne glänzte. Er zeigte denselben Farbton wie seine Iris, die durch die schwarze Kriegsbemalung zu leuchten schien.


  »Der Stein soll sie vor deiner groben Zügelführung schützen.« Forlán musterte Iain mit einem derartig ernsten Gesicht, dass letzterer sich das Lachen besser verkniff.


  »Ich bringe sie dir in einem Stück zurück.«


  Forlán nickte. Sein Blick versenkte sich kurz in Iains. »Gib gut auf sie Acht.« Dann wandte er sich ab und eilte davon.


  


  »Hier, nimm das«, flüsterte Forlán.


  Nikos Augen wurden groß in seinem blassen Gesicht. Zögerlich streckte er die Hand nach dem langen Dolch aus, der im Vergleich zu seiner schmächtigen Gestalt fast wie ein Kurzschwert wirkte. Forlán musterte den Knaben kritisch. Sein gepolsterter Lederharnisch war nur etwas zu groß; sie hatten ihm einem vergleichsweise kleinen Nordländer abgenommen. Die dunklen Flecken darauf kündeten vom Schicksal seines Vorbesitzers. Der Geruch leider ebenso.


  Obwohl der Knabe versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, sah Forlán genau, dass er vor Angst fast umkam. Er konnte die Furcht des Jungen nachvollziehen. Niko hatte bisher kein Menschenleben genommen, statt dessen aber die ganze Grausamkeit des Krieges an den Leibern der Opfer, seinen eigenen Bruder eingeschlossen, studieren können.


  Forlán erinnerte sich genau an den ersten Mann, den er getötet hatte. Es war bei einem Scharmützel mit einem anderen Stamm gewesen. Er hatte den Kampf tapfer überstanden, obwohl ihm vor Grauen übel gewesen war. Dann hatte er sich die Seele aus dem Leib gekotzt. Damals war er bestimmt älter als dieser Bengel hier gewesen.


  Noch immer blickte Niko staunend auf den Dolch, der unübersehbar von guter Qualität war. Der Griff war mit Leder umwickelt, das vom langen Gebrauch glatt und schwarz geworden war, aber die Klinge war gut ausbalanciert.


  »Noch ist er eine Leihgabe, aber wenn du dich heute gut schlägst, schenke ich ihn dir.«


  Ein winziges Lächeln deutete sich in Nikos Mundwinkel an, doch dann presste er die Lippen fest aufeinander und nickte ernst. Forlán machte sich keine Illusionen. Er wusste es, und er fürchtete, dass es dem Knaben genauso erging: Die Wahrscheinlichkeit, diesen Kampf zu überleben, war gering. Und Nikos Chancen standen um ein Vielfaches schlechter als Forláns. Sie bildeten mit dem Fußvolk einen der Flügel, der die Falle zuschnappen lassen würde.


  Forláns Äußeres war so auffällig, dass es die Darden und Suta wahrscheinlich misstrauisch gemacht hätte, wenn er fernab des Prinzen auf einem anderen Pferd, womöglich auf Iains Schimmel, in den Reihen der Berittenen aufgetaucht wäre. Murno hingegen würde versuchen, dem Prinzen beizustehen, sobald die Schlacht begann. Jetzt kauerten die Männer des linken Flügels hinter einer Erhebung, die ihnen durch Felsgestein und kleinere Büsche eine ausreichende Deckung bot.


  »Denk daran, was ich dir gesagt habe«, schärfte Forlán dem Knaben wispernd ein. »Bleib in meiner Nähe. Keine unvernünftigen Handlungen. Vergiss nie deine Deckung. Ich werde versuchen, die meisten Angreifer von dir fernzuhalten. Wenn doch einer zu uns durchdringt, und du einen Kampf nicht vermeiden kannst, immer von unten in einer Aufwärtsbewegung zustechen. Nicht von oben, das kostet zu viel Kraft und ist zu ungenau.«


  Stumm nickte der Junge und versuchte sich erneut an einem kläglichen Lächeln. Es war wahrscheinlich das fünfte Mal, dass Forlán ihm diese oder ähnliche Anweisungen gab. Sie hatten im Lager sogar einige Stiche und Griffe geübt.


  Forlán schickte ein Stoßgebet zur Großen Göttin, als er aus ihrem Versteck heraus das Donnern der Hufe und das Geschrei vernahm, das vom Beginn ihrer List kündete.


  


  Um sie her tobte die Schlacht. Darden und Suta waren auf ihren Schachzug hereingefallen, wehrten sich nun aber erbittert, als sie erkannten, dass sich der Kreis um sie geschlossen hatte. Forlán hieb und stach mit schnellen Bewegungen um sich, immer darauf bedacht, nicht versehentlich einen der eigenen Männer zu treffen, von denen ein Teil recht verloren inmitten dieser Hölle wirkte. Niko hatte sich bisher gut gehalten und war jedem Zweikampf aus dem Weg gegangen.


  Mit einer schnellen Bewegung versetzte Forlán einem heranpreschenden Reiter einen Schlag mit dem abgebrochenen Stiel einer Lanze, die eben noch neben ihm aus dem Boden geragt hatte. Die Wucht des Aufpralls riss dem Südländer das Holz aus der Hand und den Reiter aus dem Sattel. Forlán nahm sich keine Zeit, dem Mann beim Fallen zuzusehen. Wenn er überlebte, würde er sich gleich um ihn kümmern.


  Ein überraschter Aufschrei hinter ihm ließ ihn herumfahren. Ein Suta hatte sich zu Niko durchgekämpft und attackierte ihn mit einem Schwert, dessen Spitze bereits verbogen war. Forlán hechtete nach vorn, stolperte aber, während er seinen Streich gegen den Suta ausführte, sodass er ihm nur einen tiefen Schnitt ins Bein beibrachte.


  Als Forlán sich aufrappelte, sah er erstaunt, wie der Suta zu Boden sank. Hinter ihm stand Niko, die Hand fest um den blutigen Dolch geklammert. Seine Augen waren glasig, das Blau der Iris blass. Dann wurde sein Körper durch eine Erschütterung nach vorne auf die Knie geschleudert. Sein Rücken bog sich durch und verharrte in dieser Position. Die Augen des Knaben weiteten sich, und sein Mund formte ein erstauntes »Oh«, das seine Lippen nicht verließ. Der abgebrochene Schaft der Lanze, den Forlán soeben noch gegen den dardischen Reiter genutzt hatte, ragte aus dem schmächtigen Körper des Jungen. Forlán konnte erkennen, wie der Blick des Jungen brach. Seine verdreckten Haare klebten ihm auf der schweißnassen Stirn. Alle Spannung wich aus seinem Körper, als er vornüber sackte.


  Forláns Schrei hatte nichts Menschliches an sich. Er sprang nach vorne und hieb dem Darden, der den Jungen getötet hatte, mit einem gewaltigen Schlag den Kopf von den Schultern. Dann riss er das nächstbeste Schwert eines Gefallenen an sich und stürzte sich, je ein Schwert in einer Hand, in das dichteste Getümmel. Wie von Sinnen hieb er auf seine Feinde ein. Es kümmerte ihn nicht, ob sie ihn verletzten. Es kümmerte ihn nicht, ob er starb. Jedes Leben, das er nahm, verklang in einem ungehörten Seufzen. Jeder Mann, den er tötete, trug das Gesicht des Knaben.
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  Mein Herr.«


  Talogs Stimme hatte einen drängenden Unterton, und er wagte es sogar, den Prinzen an der Schulter zu berühren, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Die Schlacht war vorüber. Sie hatten gesiegt. Aber um welchen Preis? Überall lagen die Leichname der Gefallenen. Verstümmelt. Freund und Feind gleichermaßen. Keiner der Nordländer war unverletzt geblieben. Viel zu viele waren tot. Und noch mehr würden in den kommenden Tagen an ihren Verletzungen verenden. Die Darden und Suta waren vernichtend geschlagen worden, nur noch vereinzelte Gruppen wehrten sich oder versuchten zu fliehen. Die Nordländer, die noch reiten konnten, setzten ihnen nach.


  Mit einem ärgerlichen Ausdruck wandte der Prinz seine Aufmerksamkeit dem zweiten königlichen Bader zu. Auch Iain hatte Blessuren davon getragen, größtenteils Schnitte und Prellungen. Beim Atmen hatte er den Eindruck, dass möglicherweise eine Rippe gebrochen war. Fragend hob er eine Braue. Der Bader war blass. Auch er war nicht unverletzt, aber er sah vor allem besorgt aus.


  »Ihr solltet mitkommen, mein Prinz.«


  Iain wurde angesichts der Dringlichkeit in Talogs Stimme stutzig: »Was ist geschehen?«


  »Der dritte Leibwächter Forlán.«


  Bei diesen Worten ging ein Ruck durch den Prinzen. »Was ist mit ihm? Ist er tot?«, fragte er finster.


  Stumm schüttelte Talog den Kopf und wandte sich zum Gehen, augenscheinlich sicher, dass sein Herr ihm folgen würde. Mit einer rüden Geste hinderte der Prinz seine Gefolgsleute daran, sich ihm anzuschließen, und lief hinter dem Bader her.


  »Sprich endlich!«


  Talog schnaufte, während er, so schnell es auf dem Schlachtfeld möglich war, zu dem Ort eilte, an dem der linke Flügel des Fußvolkes gekämpft hatte: »Nein, mein Herr, der dritte Leibwächter ist nicht tot. Aber… ich glaube, er hat den Verstand verloren. Seht selbst.« Talog wies mit einem Arm in die Richtung, in die der Prinz blicken sollte.


  Forlán hatte sich auf ein Knie niedergelassen, sein Schwert immer noch in der Hand. Er war umringt von den Körpern gefallener Krieger. Sein Rücken war gebeugt. Iain konnte nicht ermessen, ob sich der Südländer wie ein Raubtier zum Sprung duckte oder ob es die Erschöpfung war, die seine Schultern zu Boden drückte.


  »Er ist vollkommen von Sinnen. Mein Prinz, er hat in der Schlacht gewütet wie der Herr der Unterwelt persönlich!« Talog machte kurz eine Geste gegen den bösen Blick, was Iain erstaunte. Der Bader war kein abergläubischer Mann. »Er hat sie abgeschlachtet wie Vieh. Keiner konnte ihm entkommen. Und nun lässt er niemanden an sich heran. Die Männer haben Angst vor ihm. Sie sagen, er sei besessen.«


  Fassungslos blickte der Prinz erst seinen Bader an, dann wandte er den Blick Forlán zu. Als er sich ihm nähern wollte, zögerte Talog und blieb schließlich kopfschüttelnd stehen.


  Der Prinz trat einige Schritte an seinen Leibwächter heran. Forláns Kopf fuhr hoch. In seinem Blick lag ein gefährliches Flackern, das Iain mitten in der Bewegung innehalten ließ. Nun, da er ihn von Nahem sah, verstand er, was Talog gemeint hatte. Er konnte die bronzene Haut des Südländers unter all dem Blut, das sie bedeckte, kaum ausmachen. Ein Teil davon stammte von einer Platzwunde, die inmitten seiner Stirn prangte.


  Seine Haare waren nass und verklebt. Das Weiß seiner weit aufgerissenen Augen bildete den einzigen unbenetzten Teil an ihm. Forláns Kleidung war an vielen Stellen zerfetzt. Eine seiner Armschienen fehlte, dafür zierte ein hässlicher Schnitt seinen Unterarm. Seine Faust hielt das Schwert aber fest umschlossen. Es zitterte nicht.


  Als Iain sich gesammelt hatte, ging er einen weiteren Schritt auf Forlán zu. Sofort spannte sich der Südländer und hob die Spitze seines Schwertes. Iain verstand die Geste und hütete sich, eine Bewegung zu machen. Der Anblick Forláns, der unübersehbar neben sich stand, ängstigte ihn mehr, denn es das feindliche Heer getan hatte, als es ihnen auf den Fersen gewesen war.


  Iain versuchte, den unsteten Blick seines Leibwächters zu bannen, indem er ihm fest in die Augen sah. »Forlán«, sagte er leise, gerade laut genug, dass der Angesprochene ihn hören konnte. Besorgt beobachtete Iain den gespannten Körper des Südländers. Er musste sich beherrschen, die Hand nicht auf den Schwertgriff zu legen. Stattdessen öffnete er langsam die Hände und ließ die Arme schlaff an seinen Seiten hinunter hängen. Forlán musterte ihn kalt, den Wahnsinn in den Augen.


  »Lass mich allein.« Die Stimme des Leibwächters klang heiser, so rau, als müsse er jedes Wort mühsam hervor zwängen.


  Iain schüttelte bedauernd den Kopf: »Das kann ich nicht, mein Freund. Komm. Komm mit mir. Du musst deine Wunden versorgen lassen. Es ist vorüber. Die Schlacht ist vorbei.«


  Als Iain einen weiteren Schritt auf Forlán zu machte, die Hand leicht erhoben, drang tatsächlich ein Knurren aus der Kehle des Südländers. Sofort verharrte Iain. Forlán bemerkte seine Vorsicht, und sein Gesicht verzog sich zu einem verzerrten Grinsen. Iain schauderte, denn Forlán hatte mit diesem grausigen Lächeln und dem blutverschmierten Antlitz tatsächlich Ähnlichkeit mit dem Dämon Skuggabaldur, dem ersten von Rions Getreuen in der Unterwelt.


  »Es hört niemals auf. Nie«, raspelte Forlán.


  Iain musste sich anstrengen, die Worte zu verstehen. Der Blick des Südländers schien durch ihn hindurchzugehen.


  Langsam, Schritt für Schritt, schob er sich an Forlán heran, blieb jedoch knapp außerhalb der Reichweite dessen Schwertes stehen. Eine lächerliche Geste, wie Iain wusste. Wenn sein Leibwächter sich zum Angriff entschließen sollte, hätte er diesen Abstand schneller überbrückt, als Iain sein Schwert in Gegenwehr ziehen konnte.


  »Forlán, Shahil geht es gut. Sie hat mich gut getragen. Sie ist gelaufen wie der Wind. Alles ist nun gut. Es ist vorbei«, murmelte Iain.


  Er wiederholte diese und andere Worte immerzu, einem monotonen Singsang gleich. Er wusste kaum, was er von sich gab, wahrscheinlich waren es lauter Dummheiten, doch Iain hatte das Gefühl, dass er die Melodie seiner Worte nicht abreißen lassen sollte. Kurz erinnerte er sich daran, dass Forlán einmal auf ähnliche Weise seine Stute beruhigt hatte. Damals, in den Ställen der Feste. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie dort gemeinsam gestanden hatten.


  Nach einer Weile blinzelte Forlán verwirrt und fokussierte Iains Erscheinung. Er schluckte sichtlich, dann schlich sich das Verstehen in seine Züge.


  »Iain.« Es lag keine Frage in seiner heiseren Stimme. Langsam ließ er das Schwert sinken.


  Der Prinz überbrückte die letzten Schritte und kniete dicht vor Forlán nieder. Forschend blickte er ihm ins Gesicht, dann hob er die Hand und legte sie auf Forláns Schulter. »Es ist vorbei, mein Freund. Die Schlacht ist vorbei.«


  Das Grauen im Blick seines Leibwächters erschütterte den Prinzen.


  »Ich habe ihn getötet, Iain. Ihn. Und all die anderen«, faselte Forlán.


  Iain wusste darauf nichts zu sagen. Er wusste nicht, wen der Südländer meinte. Sie alle hatten getötet. Gräueltaten verübt. Wortlos zog er Forlán zu sich, der endlich sein Schwert fallen ließ. Iain umschloss Forláns Hinterkopf mit seiner Hand. Den anderen Arm legte er fest um dessen Schultern. Die Haut des Südländers war klebrig, ebenso wie sein Haar, das an Iains Wange rieb. Er stank nach Blut, doch Iain bemerkte es kaum, denn der ganze Tag hatte diesen Geruch getragen.


  Forlán hingegen fühlte das Leben in Iain. Dessen festen Pulsschlag an seiner Wange, an seinen Lippen. Seinen Geruch nach Schweiß, Pferd und Blut. Seine Wärme. Die Kraft seiner Arme, die Forlán aufrecht hielten. Iains Hand, die seinen Kopf umspannte und verhinderte, dass er den Verstand verlor. Er presste sein Gesicht in die Halsbeuge des Mannes vor ihm, dann schlang er seinen linken Arm um ihn und grub seine Finger tief in die Schultermuskulatur. Ein Beben begann ihn zu schütteln, und Iain versuchte es aufzuhalten, indem er sich dichter an Forlán drängte. Der Prinz tat ihm weh, doch Forlán nahm die Schmerzen seines geschundenen Körpers nur am Rande wahr.


  Er begann zu begreifen, dass er noch am Leben war.


  


  Sein Kopf dröhnte. Er schluckte, aber seine Zunge war zu groß und zu trocken in seinem Mund. Seine Kehle schmerzte, als hätte er einen Reisigbesen darin, der die Innenwände blutig scheuerte.


  Forlán blinzelte, schloss jedoch mit einem Stöhnen die Lider. Das Licht malträtierte seinen Schädel. Langsam erfasste er mehr von seinem Körper, von den unterschiedlichen Schmerzen, die darin hausten. Die einen pochten dumpf, andere ziepten unangenehm. Sein Arm fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Fleischerhaken daran herumgezerrt. Forlán versuchte sich zu bewegen, doch heftiger Schwindel erfasste ihn und verursachte eine zittrige Übelkeit. Galle kroch seine Kehle hoch. Er war dankbar für das Brennen, das sie hervor rief, lenkte es ihn doch von dem dringenden Bedürfnis ab, sich zu übergeben.


  Er blinzelte erneut, diesmal auf den Schmerz gefasst. Er lag in seine Decke gehüllt auf dem Erdboden. In einigem Abstand prasselte ein kleines Feuer. Er war immer noch im Heerlager. Das Heer. Ein Meer von Erinnerungen flutete sein Hirn. Stöhnend ließ er den Kopf sinken, nur um gleich darauf hochzufahren und sich neben sein Lager zu erbrechen. Jedes Würgen schickte eine neue Welle der Pein durch seinen Körper. Es war ihm recht. Ihm war alles recht. Solange er nur nicht die Bilder sehen musste. Doch die Erinnerungen waren beharrlich.


  Mit bebender Hand wischte er sich über den Mund. Er stank. Die Haut seiner Hand und auch in seinem Gesicht spannte. Sie war verkrustet. Es war nicht nur sein Blut, das auf ihm getrocknet war.


  Wider besseren Wissens versuchte er sich zu erinnern, was geschehen war. So viele Bilder. So viel Tod. Wo waren die Gesichter der Männer, die er getötet hatte? Und dann: ein gnädiges Weiß, das alles verblassen ließ. Nichts mehr. Es gab einen Zeitraum der Schlacht, an den er sich nicht erinnern konnte. Momente? Oder Ewigkeiten?


  Schlafen. Er wollte schlafen. Warum hatte er nicht mehr vergessen können?


  


  Er musste tatsächlich eingeschlafen sein, denn das nächste Mal, als er die Augen aufschlug, waren es lediglich das Mondlicht und das Lagerfeuer, die ihn blendeten. Er fror. Eine Bewegung neben ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Er wollte sich aufrichten, doch er fühlte sich zu schwach. Also versuchte er den Kopf zu wenden, um den Schatten neben dem Feuer besser fixieren zu können. Es schmerzte, seine Augen in die Richtung des Schattens zu drehen, der sich geschäftig bewegte.


  »Ah, du bist wach. Gut.« Talogs Stimme klang fremd.


  Forlán hatte keine Energie, ihm zu antworten, also nickte er nur– eine Bewegung, die sein Gehirn scheinbar gegen die Innenwände seines Schädels schleuderte– und hoffte, dass der Bader es in der Dunkelheit sehen konnte.


  »Ich hatte bisher keine Zeit, mich um dich zu kümmern. Ich habe dir aber Weinbrand besorgt– für deinen Arm. Alles andere kann warten, denke ich.«


  Als Talog sich seinem Arm zuwandte, äußerte Forlán einen leisen Laut des Protests. Irritiert hielt der Bader inne, den kleinen Krug mit Weinbrand in einer Hand erhoben. Forlán griff mit der bebenden Rechten danach, und Talog überließ ihm das Gefäß. Beim Versuch, es an seine Lippen zu führen, verschüttete Forlán einen Teil der scharf riechenden Flüssigkeit. Talog grunzte, dann schloss sich seine Hand um den Krug, sodass Forlán einen Schluck daraus nehmen konnte.


  Feuer floss seine Kehle hinab und trieb ihm die Tränen in die Augen. Es breitete sich aber auch ein angenehmes Gefühl von Wärme in seinem Magen aus.


  Ermattet ließ er sich zurücksinken und erlaubte Talog, seinen Arm anzufassen. Der Ärmel war zerfetzt, sodass er sich nicht darum kümmern musste, die Wunde freizulegen. »Ich kann bei diesem Licht nicht mehr viel sehen, aber die Wunde ist stark verschmutzt. Ich muss sie morgen im Hellen reinigen. Dann sehe ich mir auch die Platzwunde auf deiner Stirn an«, brummte der Bader.


  Ohne viele Umschweife ließ er den Weinbrand über Forláns Arm laufen. Wild bog sich der Rücken des Südländers durch, als er versuchte, beim Kontakt des Alkohols mit dem tiefen Schnitt nicht aufzuheulen. Dankbar und heftig atmend sank er zurück, als der Schmerz abebbte und zu einem unangenehmen Pochen verklang.


  »Ich muss weiter. Versuch zu schlafen. Morgen werde ich mich um den Rest kümmern«, sagte Talog und verschwand in der Dunkelheit.


  Forláns Gedanken wanderten unruhig, dabei war er unendlich erschöpft und wollte am liebsten nur schlafen. Immer wieder schlug sein Denken den falschen Weg ein und führte ihn an Orte, an denen er nicht sein wollte.


  Seine erste bewusste Erinnerung nach der Schlacht war der kalte Schlamm, in dem er kniete. Die Spannung in seinem Körper. Schmerzen. Angst. Kurz hatte er sich gefragt, ob er sich in der Unterwelt befand. Das Schlachtfeld ähnelte nicht den gängigen Beschreibungen. Und doch hatte er das Gefühl gehabt, es könne kein Entkommen vor dem Leid und der Verzweiflung geben, wie auch die gequälten Seelen niemals Frieden fanden. Erst als er Iains Gesicht wahrnahm, verwarf er den Gedanken an das Schattenreich. Denn was machte der Prinz der Nordländer in der Unterwelt der Südländer?


  Iain.


  Er wusste nicht mehr, was der Prinz zu ihm gesagt hatte. Er hatte nur den Klang seiner Stimme vernommen. Zu Anfang hatte er sie wegwischen wollen wie ein lästiges Insekt, das ihn umschwirrte.


  Dann hatte er verstanden. Verstanden, wo er war. Was er getan hatte. Und er hatte Iain dafür gehasst. Einen winzigen Augenblick war er versucht gewesen, der Sehnsucht nach Ruhe nachzugeben, und das Leben des Prinzen auszulöschen. Die Ruhe, die ihn umhüllt hatte, als der Tod durch ihn hindurchgeflossen war. Als er das Sterben säte und Vergessen erntete. Doch tief in ihm hatte sich Widerstand geregt.


  Iain.


  Er hatte ihn festgehalten. In dem Strudel aus Angst und Schmerz, der ihn in tiefste Verzweiflung gerissen hatte, war der Nordländer plötzlich da gewesen. Für ungezählte Atemzüge war Iain die Mitte der Welt gewesen. Seiner Welt, die eingestürzt war, in deren Trümmern er kniete. Forlán verspürte eine heftige Sehnsucht danach, noch einmal so festgehalten zu werden. Seinen Kopf an eine Schulter zu lehnen, und sich einfach nur damit zu beschäftigen, zu atmen. Kein Denken mehr. Keine Erinnerungen. Nur fühlen.


  Ein Zittern durchlief seinen Körper.


  Iain, der ihn so eng an sich drückte, dass ihm das Atmen schwergefallen war. Dass seine Muskeln und seine malträtierte Haut, übersät mit Prellungen und kleineren Wunden, gemeinsam protestiert hatten. Viel zu schnell war der Schmerz abgeebbt, als Iain ihn schließlich aus der Umarmung entlassen hatte.


  Gequält biss Forlán die Zähne aufeinander, sodass er das Gefühl hatte, das Pochen in seinem Schädel würde seine Textur verändern. Er versuchte, sich auf den Schmerz in all seinen Facetten zu konzentrieren. Ihn wie etwas zu sehen, dass außerhalb seiner selbst existierte, dass er studieren konnte. Er wollte nicht mehr an die Schlacht denken. Und auch nicht mehr an diesen Augenblick, der ihm deutlich gemacht hatte, dass sein Herz noch schlug. Dabei hatte er gehofft, es sei für immer verstummt.


  


  Ein unsanftes Rütteln an seiner Hüfte riss Forlán aus dem Schlaf. Müde blinzelte er und blickte in Talogs übernächtigtes Gesicht. Sein Kopf und sein Körper fühlten sich nach wie vor an, als sei das Heer der Nordländer über ihn hinweg geritten. Zumindest schienen ihm seine Gedanken klarer zu sein.


  Als er sich aufrichtete, versuchte sich der Schwindel erneut seines Hirns und seines Magens zu bemächtigen. Mit einem Brummen deutete Talog auf einen Wasserkrug, der neben Forláns Lager stand. Gierig griff der Südländer danach. Das Wasser war angenehm kühl und benetzte seinen wunden Hals.


  Forlán musterte den Bader, als dieser sich zunächst seiner Wunde am Arm widmete. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen, sein Gesicht wirkte eingefallen und grau. Auch Talog hatte in dieser Schlacht kämpfen müssen. Hätten sie verloren, hätten auch seine Heilkünste keinen von ihnen mehr retten können. Zum Glück schien er aber nicht schwerer verletzt worden zu sein. Wahrscheinlich war er die ganze Nacht lang von Krieger zu Krieger geeilt.


  »Die Wundränder sind verschmutzt. Vielleicht ist auch Dreck ins Innere eingedrungen. Das werden wir aber erst wissen, wenn die Wunde brandig werden sollte.«


  Talog zupfte an den Krusten, die sich entlang des tiefen Schnittes gebildet hatten. Forlán verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als der Bader ein Stück Schorf löste, das mit einem losen Fetzen seines Hemdes festgetrocknet war. Frisches Blut sickerte aus der Wunde. Talog schüttelte den Kopf.


  »Du musst dich erst säubern, so bringt das nichts. Das kann eh nicht schaden, du siehst zum Fürchten aus«, sagte der Bader und deutete mit einer knappen Geste auf Forláns Gesicht. Dieser wurde sich seines eigenen Gestanks und des Spannens auf seiner Haut unangenehm bewusst. »Und wenn ich dir einen Rat geben darf, Südländer: Wenn du wieder in halbwegs präsentablem Zustand bist, suche dir ein Mädel, das dich für die Nacht wärmt. Es ist das beste Mittel gegen deine Erinnerungen, glaub mir.«


  Verwundert sah Forlán den Bader an, dann schüttelte er den Kopf: »Du gibst seltsame Ratschläge. Zumal kaum eine Nordländerin mit mir das Lager teilen würde. Und die Huren, die das Heer begleiten, sind der beste Weg, sich nach einer gewonnenen Schlacht doch noch ums Leben zu bringen.« Angewidert verzog Forlán den Mund.


  »So übel sind sie nicht. Zumindest, wenn sie jung und noch nicht allzu lang im Geschäft sind. Überleg es dir, Jungchen. Ich habe schon mehr Schlachten erlebt als du. Ich kenne die Dämonen, die die Krieger zuweilen befallen. Und dein Dämon ist einer von der üblen Sorte. Es würde dir helfen.« Kurz zögerte Talog und sah Forlán eindringlich an, dann fuhr er fort: »Du bist doch wieder bei Sinnen, oder?«


  Forlán zog die Augenbrauen zusammen, was ihm einen heftigen Stich von seiner Kopfwunde einbrachte: »Ich… ich weiß es nicht.«


  »Aber ich. Du nimmst dich zusammen. Die Erinnerungen werden bleiben, aber sie verlieren an Macht. Mit der Zeit.«


  »Mir machen eher die Dinge Sorgen, an die ich mich nicht erinnere.«


  »Forsche nicht danach.«


  


  Mit einem halbwegs sauberen Fetzen seines Hemdes, den er in einen mit Wasser gefüllten Ledereimer tauchte, versuchte Forlán, die Krusten auf seinem Arm und in seinem Gesicht zu entfernen. Die braunrote Brühe, die er daraufhin aus dem Lappen ausdrückte, widerte ihn an. Kurzerhand steckte er den Kopf in den Eimer. Das Wasser war kalt und ein heftiges Stechen hinter seiner Stirn der Lohn. Prustend tauchte er aus dem Eimer auf. Tropfen lösten sich aus seinen nassen Haarsträhnen. Sie schimmerten rötlich. Ein heftiger Schauer rann sein Rückgrat hinab und ließ ihn erzittern.


  Forlán sah an sich hinab. Von seinem Hemd waren nur Lumpen geblieben. Seine Beinkleider hatten Risse, die sich aber flicken ließen. Als er die Armschiene von seinem unverletzten rechten Arm löste, stach der Kontrast der fast sauberen Haut darunter aus seinem verdreckten Äußeren hervor. Nur an einer Stelle hatte sich ein Rinnsal Blut unter die Schiene gestohlen und war getrocknet. Er stank wie die Kadaver, die sie in den letzten Tagen bestattet hatten. Ekel überkam ihn und verstärkte den Brechreiz.


  Als Forlán sich zunächst in eine kniende Position schob und sich dann erhob, musste er um sein Gleichgewicht kämpfen. Die Welt um ihn her schwankte gefährlich, beruhigte sich jedoch wieder.


  Seine Hand hatte sich fest um sein zweites Paar Beinkleider und sein anderes Hemd geschlossen. Mit langsamen Schritten machte er sich auf den Weg zum nahe gelegenen Fluss, um sich vernünftig zu waschen.


  Ein Windhauch strich kühl über seine Haut. Forlán fröstelte. Der Gang zum Fluss hatte ihn Kraft gekostet. Die Übelkeit war noch nicht abgeklungen, aber zumindest so gedämpft, dass er nicht fortwährend gegen die Galle kämpfen musste. Vorsichtig setzte er die nackten Füße auf die wackeligen Steine. Der Fluss, der nicht unweit ihres Lagerplatzes vorbei strömte, war nicht breit, dafür rauschte das Wasser schnell über die rund geschliffenen Steine und Felsen. Als er einen Fuß in das klare Wasser stellte, sog er erschrocken die Luft ein. Es war eiskalt.


  Entschlossen watete er weiter ins Wasser, die Arme von sich gestreckt, um auf den schlüpfrigen Steinen den Halt zu wahren. Je tiefer er ins Wasser gelangte, desto heftiger zerrte die Strömung an ihm. Schon nach wenigen Atemzügen begannen sich feine Nadeln in seine Haut zu bohren. Das Wasser reichte ihm nun bis zur Mitte der Oberschenkel. Einige weitere Schritte, und es schwappte ihm bis zum Bauchnabel. Sein Atem ging schnell und flach, und er konnte den Impuls nicht unterdrücken, den Bauch bei der Berührung des eisigen Wassers einzuziehen. Forlán tastete mit den Füßen nach zwei Steinen, die ihm festen Stand boten. Dann atmete er tief ein und tauchte seinen Körper unter.


  Es schmerzte. Das Wasser toste um ihn, drohte, ihn davon zu reißen. Er war töricht, in seinem geschwächten Zustand im Fluss zu baden. Wahrscheinlich würde er ertrinken wie eine Ratte. Keuchend kam er wieder hoch, fast hätte er bei der schnellen Bewegung den Halt verloren. Sein Leib protestierte, sein Arm schickte ein stechendes Pulsieren aus und seine Stirn tat es ihm gleich. Grob rieb Forlán über seine Haut und löste die Verkrustungen.


  Das nächste Mal tauchte er gänzlich unter. Mit eisigen Fingern umschloss das Wasser seinen schmerzenden Kopf. Laut rauschte es an seinen Ohren vorbei. Ihm wurde schwindlig. Fast meinte er, sich im Wasser zu drehen. Mit heftig klopfendem Herzen kam er schwankend wieder hoch.


  Forlán beobachtete, wie rote Schlieren seinen Körper hinab liefen. Der Schnitt in seinem Arm war hässlich und tief. Er erinnerte sich nicht mehr, wie er ihn sich zugezogen hatte. Dafür hatte er die blutbeschmierte Spitze der abgebrochenen Lanze, die aus dem Körper des Knaben ragte, noch zu gut im Gedächtnis. Er sollte nicht an den Jungen denken. Daran, dass er schlecht gerüstet ins Jenseits ging, mit nichts als Forláns altem Dolch. Dem einzigen Schutz, den er ihm hatte geben können. Vergeblich.


  Die Verzweiflung, die ihn auf dem Schlachtfeld getrieben hatte, griff erneut nach ihm. Haltlos. Hoffnungslos. Doch er musste kämpfen! Dufte nicht innehalten. Musste töten. Wollte töten. So viel Leben nehmen, dass sein eigener Tod belanglos wurde. Und das Schlachtfeld wurde zur Unterwelt, die ihn erwarten würde. Irgendwann hatte er nicht mehr gewusst, ob er noch lebte oder ob seine Seele schon umherirrte in diesem Wahnsinn aus Blut und den Fäkalien der sterbenden Männer. Denn es gab keine Hoffnung für ihn. Kein Entkommen. Niemals.


  Wieder und wieder tauchte Forlán unter, bis der Schmerz in seinem Kopf ihn blendete. Er wünschte, der Fluss hätte mehr davontragen können als das Blut, das er vergossen hatte.


  


  * * *


  


  Das Wasser ließ die beginnenden Verfärbungen der Blutergüsse schimmern. Die Muskeln spielten unter der dunklen Haut, während die Bewegungen ihre übliche Anmut vermissen ließen. Sein Leben hatte sich in seinen Körper geprägt, wie sein Erbe ihm auf den Rücken geschrieben worden war. Narben alter Wunden. Die geritzten Male auf Forláns Oberarmen. Und auf seiner Brust und seinem Bauch, einem abstrakten Muster gleich, die feinen diagonalen Linien, die die Peitsche hinterlassen hatte. Nur an wenigen Stellen hatte sich das Narbengewebe aufgewölbt, ansonsten hatte es einen silbrigen Farbton angenommen. Fast schien es, als seien die Linien der Peitsche der Gegenpart zu den geschwungenen schwarzen Zeichen, die Forláns Rücken bedeckten.


  Iain lächelte bei diesem Gedanken grimmig. Forlán war in mehr als einer Hinsicht gezeichnet worden. Er wünschte, sein eigener Beitrag dazu wäre weniger grausam gewesen.


  Der Südländer hatte ihn noch nicht bemerkt. Diese Tatsache machte Iain bewusst, dass sein Leibwächter noch mit den Folgen der Schlacht zu kämpfen hatte. Wäre Forlán halbwegs bei Sinnen gewesen, hätte er sich ihm nicht unbemerkt nähern können.


  Iain hatte sich auf einem großen Findling am Flussufer, nicht unweit der Stelle, an der Forlán seine Kleidung zurückgelassen hatte, niedergelassen. Sein bandagierter Brustkorb behinderte ihn zum Glück nicht in seiner Bewegungsfreiheit, schränkte aber seine Atmung ein, was ihm zuweilen ein unangenehm beengtes Gefühl gab. Doch hier, beim Anblick des Flusses und des Mannes, der versuchte, sein Leid fortzuspülen, vergaß Iain seine eigenen Schmerzen.


  Die Szenerie kam ihm unwirklich vor und erinnerte ihn an alte Sagen, die seine Amme Noirin und ihm erzählt hatte. Von Trollen und Elfen, von Zwergen und Kobolden. Dieser Ort schien so unberührt, als gäbe es das Heer, das nur wenige Steinwürfe entfernt lagerte, nicht. Als hätten ihr Blut und das Blut ihrer Feinde nicht einen vormals unbescholtenen Landstrich in eine aufgewühlte Einöde verwandelt, die Generationen nach ihnen meiden würden.


  Nein, dieser Ort war klar in seinen Farben. In dem sauberen Geruch nach Wasser und Grün.


  Iain fühlte sich wie ein Flusskobold, der einen Fischer bei der Arbeit beobachtete und auf einen unbedachten Moment lauerte, um sich einen Teil des Fanges zu stibitzen. Dabei hatte er seine Beute schon: den Anblick des Mannes, den er sich selbst versagt hatte. Es gab Momente, in denen er sich für den Blutschwur verfluchte. Auch, wenn sein Verstand ihm bestätigte, dass es der einzig gangbare Weg gewesen war, nachdem er sich von seiner Gier hatte hinreißen lassen. Er wollte ihn immer noch. Doch was ihn beunruhigte, war dieses nagende Gefühl in ihm, dem er keinen Namen geben konnte– oder wollte.


  Aus Forláns Armwunde zog sich ein hellroter Streifen frischen Blutes, rann sein Handgelenk hinab und tropfte von dort aus ins Wasser. Als er sich umwandte und Iains Anwesenheit bemerkte, verfinsterte sich sein Gesicht, und Iains Herz schien einen Schlag auszusetzen. Forlán straffte sich, wenngleich er im strömenden Wasser nicht stillstehen konnte. Iain konnte sehen, wie er zögerte, sich dann aber doch auf den Weg zum Ufer machte. Er versuchte, sich eisern zu beherrschen, nicht den Blick auf diejenigen Partien des fremden Körpers zu werfen, die ihm bisher verborgen geblieben waren. Vergeblich. Er schalt sich selbst einen Narren, konnte ihm seine Neugier doch nichts Aussagekräftiges offenbaren. Der Mann vor ihm stieg immerhin aus eiskaltem Wasser.


  Fast provozierend langsam schritt der Südländer über die Steine, darauf bedacht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als er am Ufer angelangt war, hob er den Blick und sah Iain mit unbewegtem Gesicht in die Augen.


  Mit einem Mal zweifelte Iain an seinem eigenen Handeln. Ja, er hatte wissen wollen, wie es seinem Leibwächter erging. Und als er vernommen hatte, dass Forlán am Fluss sei, hatte er sich nicht beherrschen können. Er hätte es bei einem flüchtigen Blick belassen sollen. Aber stattdessen hatte er bleiben müssen. Er hatte erwartet, dass seine Anwesenheit für Forlán möglicherweise eine Provokation darstellte. Daher verunsicherte ihn die kühle Ruhe des Südländers gehörig. Er zeigte keine Scham, bedeckte sich nicht, sondern stand nur vor ihm. Die Arme hingen an seinen Seiten hinab, und sein Brustkorb hob und senkte sich unter den kräftigen Atemzügen, die die Kälte des Wassers aus ihm herausgepresst hatte. Seine Lippen waren bläulich verfärbt und er hatte eine Gänsehaut. Fragend zog er eine Augenbraue empor.


  Iain beschloss, die bizarren Umstände zu ignorieren. »Wie geht es dir?«


  »Es geht.« Forláns Stimme klang ebenso kühl, wie seine Erscheinung wirkte.


  »Möchtest du dir nicht etwas anziehen?« Mit einem Nicken deutete Iain in Richtung von Forláns Kleidung, die er über einen kräftigeren Ast eines Busches in ihrer Nähe gehängt hatte.


  »Warum, hast du dich schon sattgesehen?«


  Iain wurde angesichts dieser Frage unwohl, und er war dankbar für all die Jahre, die ihn gelehrt hatten, seine Gesichtszüge zu kontrollieren: »Stört es dich?«


  Forlán bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick, dann stieß er geräuschvoll die Luft durch die Nasenlöcher aus. »Nein. Wenn ich die Furcht hätte, mir könnten Körperteile abhandenkommen, so hätte ich nicht in diesen Fluss steigen sollen, der eindeutig in der Lage ist, sie einem vor Kälte abfallen zu lassen.«


  Gegen seinen Willen musste Iain lachen. »Du willst mir nicht wirklich sagen, dass es dir nichts ausmacht, dass ausgerechnet ich dich so sehe?« Bezeichnend hob er die Augenbrauen und ließ seinen Blick offen über Forláns Körper gleiten.


  »Du hast mich in Situationen gesehen, die mir weitaus unangenehmer waren«, sagte Forlán und lächelte hart.


  »Das ist wohl wahr. Wie geht es dir?«, fragte Iain ernüchtert. Er wusste, dass er seine Frage wiederholte, und sah seinen Leibwächter eindringlich an.


  Forláns Blick flackerte, und zum ersten Mal erschien er Iain wirklich nackt: »Ich weiß es nicht.«


  Er presste die Lippen aufeinander, dann senkte er den Kopf, wandte sich von Iain ab und nahm seine Kleidung vom Ast. Der Prinz konnte seine Anspannung in der Linie der Rückenmuskeln bis zum Gesäß sehen, als Forlán sich erst die Beinkleider, dann das Hemd überstreifte. Beides war recht beschwerlich, weil seine Haut nass war und die Gewänder daran klebten. An seinem linken Ärmel verteilte er sogleich hellrotes Blut, das nach wie vor aus seiner Wunde sickerte.


  Iain ließ sich Zeit dabei, vom Findling hinabzusteigen, damit er nichts Unvernünftiges tat. Er hing an seinem Leben und zweifelte nicht daran, dass Forlán seinen Schwur einhalten würde, sollte er ihm ein weiteres Mal zu nahe treten. Aber bei allen Göttern, das Kribbeln in seinen Fingerspitzen war unerträglich.


  Zögerlich trat Iain an Forlán heran, der ihm immer noch den Rücken zudrehte und die Bänder seines Hemdes schnürte. Als der Leibwächter seinen Herrn hinter sich hörte, erstarrte er. Seine Schultern bildeten eine feste gerade Linie. Wasser tropfte aus nassen Strähnen in seinen Nacken und auf den Kragen des Hemdes. Iain schluckte schwer. Er stand so dicht hinter Forlán, dass er nur die Hand heben müsste, um ihn zu berühren. So nah, dass er dessen Geruch wahrnahm. Das erste Mal seit Langem unverfälscht von Blut, Schweiß und Schmutz. Er ballte die Hände zu Fäusten, nur um dem drängenden Impuls zu widerstehen, ihn zu berühren.


  Iain war es gewohnt, seine Gelüste unter Kontrolle zu haben. Denn selbst, wenn er als zukünftiger Herrscher der Nordländer fast uneingeschränkte Macht besaß, hatte er doch sehr früh gelernt, dass manche Dinge für sein Volk und insbesondere für die mächtigen Männer seines Landes nicht akzeptabel waren. Er wäre nie im Leben darauf gekommen, einen anderen Mann in der Öffentlichkeit so zu berühren, dass offensichtlich wurde, was bisher nur ein Gerücht war.


  Doch Forlán trieb ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung. Der Gipfel war seine Entgleisung auf dem Wachturm auf Lentos Burg gewesen. Zum Glück hatte sie keiner der wachhabenden Krieger gesehen. Die Männer, die Iain in sein Bett holte, waren selbst zu bedacht, den Schein zu wahren, als dass sie ihn verraten hätten. Oder sie hatten zu viel Angst vor ihm, was ihm letztendlich einerlei war. Hauptsache, sie schwiegen.


  Iain fragte sich, ob die Umarmung auf dem Schlachtfeld anrüchig gewesen sein mochte. Sie war ihm auf seltsame Art intim erschienen, obwohl sie anderen Ursprungs gewesen war. Er hatte seitdem viel darüber nachgedacht. Und über diesen anderen Augenblick der Nähe, in der Nacht nach dem ersten Gefecht. Er hatte Forlán in diesen Momenten nicht begehrt. Und doch hatte er ihn gewollt. So, wie er ihn jetzt wollte, und sich nicht sicher war, ob es nur körperliches Begehren war, das ihn zu diesem verschlossenen Mann zog.


  Iain schreckte aus seinen Grübeleien auf, als Forlán sich zu ihm umdrehte. Die Nähe des Südländers und seine drohende Präsenz nahmen ihm fast den Atem. Er stand viel zu dicht vor ihm, seine schwarzen Augen blickten ihn mit einer Härte an, die in ihm den Drang auslöste, einen Schritt zurückzutreten. Aber er beherrschte sich eisern. Stattdessen betrachtete er Forláns Gesicht. Die Wunde an seiner Stirn, die nun aufgequollen war und nässte. Seine geschwungenen schwarzen Augenbrauen, die sich ein wenig zusammengezogen hatten. Seine gerade Nase. Die feine Narbe über seinem Wangenknochen. Der dunkle Bartschatten, der sein Gesicht kantiger wirken ließ. Als er bei den Lippen des Südländers angelangt war, zog es Iain vor, sich dem unbarmherzigen Bohren in Forláns Blick zu stellen.


  Iain wusste nicht, ob der Hass, den er darin zu sehen glaubte, seiner Person oder Forlán selbst galt. So oder so erschreckte ihn diese Regung. Forláns Ausdruck erinnerte ihn an dessen desolaten Zustand auf dem Schlachtfeld. Als er nicht gewusst hatte, ob sein Leibwächter an dem Grauen um ihn herum zerbrochen war. Der Südländer hielt das Leid nun hinter einer Maske aus scheinbarer Gleichgültigkeit verborgen. Doch selbst diese Maske war ein Flickwerk.


  Forlán erkannte das Mitleid, das über Iains Züge huschte, und verzog abfällig den Mund.


  »Spar dir dein Bedauern, mein Prinz«, knurrte der Südländer leise.


  »Wenn du die Sorge eines Freundes mit falschem Mitleid verwechselst, tust du mir wahrhaft leid.«


  Iain bemerkte, wie Wut in Forlán empor kochte. Wut, die dem Irrsinn erschreckend ähnlich war. Seine Muskeln waren so verkrampft, dass er zu vibrieren schien. Und Iain bekam es mit der Angst zu tun, dass sein Leibwächter seine persönliche Schlacht noch nicht beendet hatte. Ohne nachzudenken, hob er die Hand an Forláns Wange, um diesen zu beruhigen.


  Noch bevor er sie berühren konnte, schloss sich Forláns Hand hart um Iains. Seine Haut war eiskalt. Er starrte Iain in die Augen und hielt dessen Hand reglos nur einen Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt.


  Iain wehrte sich nicht, obgleich Forlán ihm mit seinem groben Griff wehtat. Stattdessen schloss er seine Finger, sodass sie auf Forláns Fingerrücken zu liegen kamen. Ein leises Zittern durchlief den Körper des Südländers und seine Augen weiteten sich. Iain bemerkte, wie sich seine Nasenflügel bewegten, als er tief einatmete.


  »Rühr mich nicht an«, wisperte Forlán tonlos.


  »Nicht einmal, wenn ich dich festhalten möchte?«


  »Dann erst recht nicht.«


  Für einen Moment stand Forláns Handeln in deutlichem Widerspruch zu seinen Worten. Er hielt Iains Hand fest umschlossen, und dieser kam nicht umhin, sacht mit dem Daumen über die rauen Fingerknöchel des Südländers zu streichen. Forláns Maske aus wütender Selbstbeherrschung fiel, und Iain konnte die Verzweiflung und den Schmerz in seinen Augen erkennen. Der Drang, den Südländer zu berühren, auch die andere Hand an sein Gesicht zu heben, war übermächtig. Iain verlor sich in den schwarzen Tiefen der Augen vor ihm. Einen winzigen Moment glaubte er, Forlán würde es zulassen, ja vielleicht sogar willkommen heißen, wenn er ihn jetzt küsste. Doch dann entzog sich sein Leibwächter mit einer unwirschen Bewegung der Berührung. Er sah sich nicht nach Iain um, als er in Richtung des Lagers davon schritt.
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  Talog verstärkte seinen Griff um Forláns Unterarm, als dieser bei der Berührung des Alkohols zusammenzuckte. Die Wunde an seiner Stirn hatte der Bader bereits gereinigt. Forlán waren dabei die Tränen über die Wangen gelaufen, aber er hatte sich jeden Laut verbissen. Talog grunzte leise, als er in einem Korb nach einem Fetzen Stoff suchte, mit dem er den Arm des Südländers verbinden konnte.


  Der Schnitt war tief, wenn auch nicht allzu gefährlich, solange er sauber blieb und sich der Wundbrand nicht darin festsetzte. Talog hatte den Eindruck, dass die Behandlung der Wunden mit Weinbrand dem tatsächlich besser vorbeugte, als es die üblichen Ölspülungen taten. Er hätte gerne eine Kompresse aus Kräutern, Knoblauch und Honig unter dem Verband platziert, aber ihm waren die Heilmittel ausgegangen.


  Müde rieb er sich über die Augen. Er war seit der Schlacht fast ununterbrochen von Krieger zu Krieger geeilt, hatte die hoffnungslosen Fälle von den dringenden und weniger dringenden getrennt. So viele Männer waren gestorben. Die wenigsten Schwerverletzten würden überleben. Es war besser so, denn was sollten sie als Krüppel mit ihrem Leben anfangen?


  Der Bader war erleichtert, dass Forlán seine Fassung zurückgewonnen hatte. Er war in sich gekehrt und ernst, aber der Wahn war aus seinem Blick verschwunden. Doch Talog kam nicht umhin, sich an den Forlán zu erinnern, der ein Gemetzel veranstaltet hatte: Das blutbeschmierte Schwert in der einen und eine abgebrochene Hellebarde in der anderen Hand, hatte der Leibwächter rücksichtslos und mit kalter Präzision alles abgeschlachtet, was sich ihm in den Weg zu stellen wagte. Die Feinde waren vor ihm ebenso geflohen wie die Krieger der Nordländer, denn Forlán hatte nicht den Eindruck erweckt, als würde er Unterschiede machen.


  Mit einem Ruck zog Talog den Knoten des Verbands fest und blickte den Südländer aufmunternd an. »Das müsste den Ritt zur Burg überstehen. Auf der Stirn wirst du eine ordentliche Narbe zurück behalten, aber die Wunde müsste sich gut schließen. Dein Schädel wird wohl noch eine Weile dröhnen. Sei vorsichtig mit plötzlichen Bewegungen. Wahrscheinlich wird dir ab und an schwindlig werden. Es kann auch sein, dass du Probleme mit den Augen bekommst. Versuch einfach, deinen Kopf ruhig zu halten.«


  Forlán nickte abwesend und verzog im nächsten Moment verdrießlich den Mund.


  »Ruhig halten hab ich gesagt«, kicherte der Bader. Als er sich aufrichtete, streckte er seine verspannten Glieder. »Bald brechen wir auf. Bei den Göttern, ich bin froh, wenn wir diesen Ort hinter uns gelassen haben.«


  Forlán horchte auf: »Warum ist das Heer noch nicht aufgebrochen? Seit der Schlacht sind eineinhalb Tage vergangen.«


  »Abgesehen davon, dass wir eigentlich eine Woche Erholungszeit bräuchten, um all die Verletzten halbwegs lebend zu Lentos Burg oder gar zur Feste Neer zu bringen? Wir warten auf eine Schar Reiter, die der Prinz ausgesandt hat.«


  »Wozu?«


  Talog zuckte die Achseln. »Versprengte Darden oder Suta einsammeln, vermute ich. Der Anführer der Suta ist mit einer Gruppe seiner treuesten Männer entkommen. Und Laris, der feige Hund, hat sich natürlich nicht aus seiner Burg heraus getraut«, grollte Talog und spielte damit auf den König der Darden an, der nicht an der Schlacht teilgenommen hatte.


  Forlán sah zum großen Nordländer auf, als dieser sich erhob. Sein Haar war so dreckig und zerzaust, dass es fast grau im fahlen Sonnenlicht wirkte. Dabei wusste Forlán, dass es braun war.


  »Du solltest dir auch ein wenig Ruhe und ein Bad im Fluss gönnen.«


  Talog zog die Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen: »Da hast du wohl recht, Südländer. Doch ich fürchte, ich werde erst zur Ruhe kommen, wenn wir auf der Feste Neer angelangt sind. Wobei…« Talog hielt inne, und ein leicht beklemmter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Vielleicht sollte ich gleich zur Winterresidenz reiten.«


  »Warum?«, fragte Forlán verwundert.


  »Nun, als der Befehl an das Heer erging, sich zu sammeln, schickte ich eine Botschaft an alle Heilkundigen, derer ich habhaft werden konnte, sich in der Feste Neer einzufinden. Von dort aus wollten wir zum Heer stoßen. Natürlich wollte Noirin sich uns anschließen.«


  »Was du nicht zugelassen hast«, vermutete der Südländer.


  »Es war der Befehl des Prinzen! Was hätte ich tun sollen?«, fragte Talog und hob abwehrend die Hände.


  Ungläubig blickte Forlán ihn an: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Noirin sich vom Befehl ihres Bruders abhalten ließe.«


  »Natürlich hat sie das nicht. Es war uns beiden klar, dass sie sich einen Dreck darum scheren würde. Und wenn ich mir die Sauerei hier ansehe, hätten wir sie gut gebrauchen können. Aber ich hatte die Wahl: entweder ihren Zorn oder den ihres Bruders zu ertragen.« Nachdenklich kratzte er sich am Bart. »Ich frage mich, ob ich die falsche Entscheidung getroffen habe.«


  »Wie hast du sie aufgehalten?


  Ein hinterhältiges Lächeln schlich sich in Talogs Züge: »Ich habe sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen.«


  Forlán zog fragend eine Augenbraue hoch, was ihm ein unangenehmes Pochen seiner Stirnwunde eintrug.


  »Ich habe einen Schlaftrunk gemischt und ihn ihr am Abend vor unserem Aufbruch in den Wein geschmuggelt. Ein sehr wirkungsvolles Mittel und fast geschmacklos. Selten und sehr kostbar. Ich habe fast meine ganzen Vorräte dafür verbraucht. Sie wird wahrscheinlich bis zum übernächsten Tag geschlafen haben. Und mit dämonischen Kopfschmerzen aufgewacht sein.«


  Forlán musste bei dem Ausdruck auf Talogs Gesicht, der fast den Eindruck erweckte, er habe auf einmal Zahnschmerzen, innerlich schmunzeln: »Ich fürchte, sie wird dich umbringen, wenn sie dich in die Finger bekommt.«


  »Ja. Und sie wird mich dabei leiden lassen.«


  


  Sobald Forlán den Rest seiner Wunden versorgt und sich mit einem schlichten Mahl gestärkt hatte, machte er sich auf den Weg zur Unterkunft des Prinzen. Auch wenn Wachen um das Zelt postiert worden waren, um seinen zeitweisen Ausfall aufzufangen, war Forlán nicht wohl bei dem Gedanken, seinen Pflichten fern zu bleiben. Gleichzeitig war ihm klar, dass er mit seinem brummenden Schädel und dem Schwindel, der ihn regelmäßig heimsuchte, kein zuverlässiger Schutz für Iain sein konnte. Forlán knurrte bei diesem Gedanken grimmig. Es schien ihm, als hätten sie in den vergangenen Tagen die Rollen getauscht. Der Gedanke gefiel ihm nicht sonderlich. Noch weniger mochte er das leichte Ziehen in den Fingerspitzen und in seinem Magen, wenn er daran dachte, wie Iain ihn vor dem Abgrund gerettet hatte, an dem sein Verstand gestanden hatte. Wie sehr er den Nordländer gebraucht hatte.


  Kurz flackerte die Erinnerung an die Begegnung am Fluss in ihm auf. Iains Hand war warm gewesen, hatte sich scheinbar durch seine Haut gebrannt. Sein Blick war nicht weniger eindringlich gewesen und hatte Forlán seines Schutzes beraubt.


  Ein heftiger Ansturm von Abscheu kam in ihm auf. Sein Magen zog sich zusammen, und für die Dauer weniger gequälter Herzschläge meinte er, mitten auf dem Weg in die Knie gehen zu müssen, um seine letzte Mahlzeit hervorzuwürgen. Dunkle Schatten waberten am Rande seines Gesichtsfeldes. Er zwang sich, ruhig und beherrscht zu atmen, bis die Übelkeit verflog.


  Seine eigene Bedürftigkeit widerte ihn an. Und doch ließ sich nicht von der Hand weisen, dass seine lang gepflegte Gleichgültigkeit sich selbst und anderen gegenüber Risse bekommen hatte.


  Forlán verfluchte sich und den Prinzen der Nordländer gleichermaßen.


  Er betrat das Zelt, nachdem ihn eine der Wachen angekündigt hatte. Der Krieger zog sich erst dann zögerlich zurück, als Iain ihm einen Wink gab. Forlán konnte die Miene, mit der sein Dienstherr ihn betrachtete, schwer deuten– vielleicht lag Sorge darin, vielleicht auch ein gewisser Ärger, was Forlán ihm nicht verdenken konnte. Er hatte Iain bei ihrer letzten Begegnung schließlich ohne ein weiteres Wort stehen gelassen und war mehr als unfreundlich und respektlos gewesen.


  Iain zog fragend eine Braue empor und musterte ihn schweigend.


  Forlán räusperte sich, bevor er zu sprechen begann: »Ich wollte dich fragen, wann ich meinen Dienst wieder aufnehmen kann.«


  Der Prinz schüttelte den Kopf, dann seufzte er: »Gar nicht.«


  »Was?«


  »Ich denke nicht, dass du dazu in der Lage bist.«


  »Wenn du auf meine Wunden anspielst– die sind harmlos. Wenn es dich beruhigt, dann postiere zusätzliche Wachen. Aber ich werde hier nicht unnütz herumsitzen und zusehen, wie irgendeine unfähige Wache von dem nächsten Meuchelmörder aus dem Weg geräumt wird«, fuhr Forlán ihn an.


  »Deine Einschätzungen meiner nächsten Zukunft sind ja sehr rosig«, spottete der Prinz.


  »Sie basieren auf Erfahrung! Iain, du hast den Darden gerade eine empfindliche Niederlage beigebracht und befindest dich noch auf ihrem Land. Wenn ich Laris wäre, würde ich alles daran setzen, dass du es nicht lebend verlässt.«


  »Im Moment mache ich mir mehr Sorgen darum, dass mein Leibwächter von seinen eigenen Dämonen verschlungen wird. Vorzugsweise, wenn er seinen Dienst versieht und mir als Erstem deutlich machen kann, dass ihm der Sinn nach ein wenig Blutvergießen steht.«


  Forlán war entsetzt. Es brauchte eine Weile, bis er die Sprache wieder fand. Seine Stimme klang seltsam rau in seinen Ohren: »Du vertraust mir nicht mehr.«


  »Vertraust du dir noch genug? Glaubst du, diese Schlacht hinter dir lassen zu können, mit all ihrem Grauen?«, fragte Iain prüfend.


  Forláns Blick wurde unstet. Schließlich senkte er den Kopf, sodass einzelne Haarsträhnen nach vorne fielen, seine Stirn bedeckten und seine Augen überschatteten.


  »Ich kann deine Bedenken verstehen. Ich teile sie– bis zu einem gewissen Grad. Es macht mich nervös, dass ich die Kontrolle über mein Handeln verloren habe. Nicht mehr zu wissen, was auf dem Schlachtfeld geschehen ist.« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Dabei müsste ich doch eigentlich Erfahrung im Umgang mit dem Vergessen haben, nicht?«


  Iain runzelte bei dieser für ihn unzusammenhängenden Bemerkung die Stirn. Er sah, dass seine Zweifel den Südländer bedrückten und kam nicht umhin, näher an ihn heranzutreten.


  Forlán bemerkte, dass Iain dichter vor ihm stand, und hob zögerlich den Blick: »Wolltest du nicht immer wissen, wie mein Name lautet?«


  Iain blinzelte verwirrt und zuckte schließlich die Schultern: »Ja, sicher.«


  »Nun, dann sind wir schon zwei.«


  »Etwas in der Richtung habe ich schon vermutet.«


  Nun war es an Forlán, überrascht zu sein: »Warum?«


  »Es hätte keinen Sinn gemacht, mir deine Abstammung und deine Verbindungen zum Königshaus zu enthüllen, deinen Namen aber nicht preiszugeben. Du kannst dich tatsächlich nicht daran erinnern?«


  »Nein. Meine Erinnerungen an meine Vergangenheit sind noch da, aber sie scheinen mir entrückt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Forlán presste konzentriert die Lippen aufeinander, als wolle er sich selbst am Sprechen hindern. Schließlich überwand er sich: »Kannst du dich an deine Mutter erinnern, Iain? An den Klang ihrer Stimme, wenn sie deinen Namen nannte? War sie freundlich? Liebevoll? Tadelnd? Zornig? Amüsiert?« Forlán schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  »Ich weiß, dass meine Mutter mich gerufen hat. Viele Male. Aber ich kann mir keine einzige Begebenheit wirklich ins Gedächtnis rufen. Es ist, als hätte mir jemand davon erzählt, wieder und wieder, bis das Erzählte zu einer Form der Wirklichkeit wurde. Ich zweifle sie nicht an, und dennoch ist es nicht mehr meine Wirklichkeit. Es fühlt sich an, als wäre ich nie das Kind meiner Mutter gewesen. Als wäre mein Leben von einem anderen Mann gelebt worden. Als hätte nichts von all dem, was ich je getan habe, einen Sinn gehabt.«


  Iain suchte in Forláns Gesicht nach den Spuren der Resignation, die er in seiner Stimme vernahm. Schwarz wie Obsidian waren die Augen des Südländers, und ebenso hart, als er stockend fortfuhr: »Nimm mir… nimm mir nicht den Sinn, indem du mich fortschickst.«


  Die Stille, die sich daraufhin zwischen ihnen entspann, dröhnte in Forláns Ohren. Was hatte er da nur gesagt? Er hatte endgültig den Verstand verloren!


  Er fühlte den Schlag seines Herzens bis in die Kehle. Und Iains bohrender Blick trug nicht dazu bei, dass Forlán sich in seiner Haut wohler fühlte. Er räusperte sich, um die Kontrolle über seine aufmüpfigen Organe und über die Situation zu erlangen.


  »Iain, ich habe keine Familie mehr, der ich dienen und die ich schützen kann. Ich kann nur das nutzen, was mir all die Jahre der vergeblichen Mühe eingebracht haben. Meine Fähigkeiten als Krieger, als Leibwächter, meinetwegen als Assassine. Erkenne mir das nicht ab. Es ist das Einzige, was mir geblieben ist.«


  Fast meinte Forlán, einen bedauernden Ausdruck über Iains Gesicht huschen zu sehen. Doch einem Luftflimmern über dem Wüstenboden gleich verschwand die Regung und hinterließ nur die beherrschte Maske des Prinzen. Forlán hasste sich selbst, dass ihm so viel an Iains Antwort lag.


  Was machte es schon aus, wenn er erneut weiter ziehen musste? Er hatte die letzten fünf Jahre kaum etwas anderes getan. Oft genug war er gerade dann gegangen, wenn er bereits zu viele Bindungen an einen Ort geknüpft hatte.


  Warum zögerte er, den Weg einzuschlagen, der ihm aufgezeigt wurde? Es wäre ein Leichtes gewesen, nach diesem Kontrollverlust auf dem Schlachtfeld zu gehen. Der Prinz schien ihn nicht aufhalten zu wollen, ganz im Gegenteil. Und Iain, der Mann, dessen Freundschaft sich in Forláns Herz geschlichen hatte, schien es dem Würdenträger gleich tun zu wollen. Wahrscheinlich hatte er selbst mit seinem schroffen Verhalten am Fluss dazu beigetragen, dass Iain die Entscheidung leicht fiel.


  Verbittert presste Forlán die Zähne aufeinander, drehte sich um und tat einen Schritt in Richtung des Zeltausgangs. Er fuhr zusammen, als sich Iains Hand um seinen Oberarm schloss und ihn zum Stehen zwang. Unwillig blickte Forlán dem Prinzen ins Gesicht.


  »Wir brechen morgen auf, selbst wenn Edors Reiterschar bis dahin nicht zurückgekehrt ist. Es ist zu gefährlich, länger zu warten. Löse Murno bei Morgengrauen ab.«


  Forlán konnte nichts weiter tun, als dem Prinzen knapp zuzunicken. Seine Erleichterung mischte sich mit Wut. Er wollte raus aus diesem Zelt. Die entwürdigende Situation hinter sich lassen, in die er sich gebracht hatte. Doch Iains Hand löste sich nicht. Sein Blick war so eindringlich, dass Forlán ihn zornig anfunkelte. Er wollte nicht, dass der Prinz seinen inneren Aufruhr erkannte. Seine Erleichterung. Seine Schwäche.


  »Glaubst du, du kannst deinen Hass auf mich vergessen?«


  Die Frage kam für Forlán vollkommen unvorbereitet. Dennoch war ihm klar, warum der Prinz diesen Eindruck gewonnen hatte. Sein Selbsthass musste ihm in den vergangenen Stunden oft genug ins Gesicht geschrieben gewesen sein. Und manches Mal hatte er vielleicht nicht zwischen sich und Iain unterscheiden können. Doch hier, in diesem Moment, war Forláns Antwort auf die Frage eindeutig.


  Er schüttelte den Kopf und ignorierte dessen schmerzhaften Protest: »Ich hasse dich nicht. Ich wünschte, ich könnte es. Du hättest es verdient. Du hast diese Männer in den Tod getrieben. Hunderte von ihnen. Viele von ihnen habe ich eigenhändig umgebracht. Und es waren leider nicht genug, als dass ich das jemals vergessen könnte.«
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  Das erste Sonnenlicht ließ die Landschaft rot aufglühen. Bereits jetzt begann die Hitze, sich über dem sandigen Boden zu sammeln und die Luft in flirrenden Wellen zu formen. Die dunklen Zelte duckten sich, als versuchten sie, sich der gnadenlosen Sonne zu entziehen. Er war versucht, sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen zu fahren, doch er hielt sich zurück. Es brachte nichts, sie zu befeuchten, sie würden davon nur schneller einreißen. Kurz dachte er an die ölige Paste, die seine Mutter stets in solchen Fällen verwendete, dann lenkte er seine Aufmerksamkeit auf die Szenerie vor ihm.


  In kleinen Gruppen standen die Mitglieder seines Stammes um ihn versammelt. Die Familien drängten sich unnötig eng aneinander und wirkten doch merkwürdig verloren. Oder erschien dies nur ihm so? Um ihn drängte sich niemand, und doch fühlte er sich erdrückt von all den Leibern, die sich eingefunden hatten.


  Sie waren alle gekommen. Die Königin hatte das Urteil gefällt, doch es oblag seinem Stamm, seiner Familie, es zu vollstrecken. Er blickte auf den Mann, der ihm am nächsten stand. Er hatte einige der Gesichtszüge seines Vaters geerbt, doch dessen meisterliche Beherrschung hatte der drahtige Mann leider nicht an ihn weiter gegeben.


  Es war Lirun, der diese Eigenschaft besaß. Lirun, der etwas abseits stand, nicht als König und Würdenträger, sondern als Bruder. Seine Hand hatte sich eng um die Dalihas geschlossen. Ihre Finger waren verschränkt. Liruns Gesicht zeigte lediglich gefassten Ernst. Forlán wagte nicht, in Dalihas Gesicht zu blicken. Er wollte den Ausdruck darin nicht sehen, wie auch immer er beschaffen sein sollte. Sie war gekommen. Nicht als Königin, sondern als Frau seines Bruders. Als sein Verderben.


  Er richtete zögerlich den Blick auf seinen Vater, als dieser zu sprechen begann.


  »Sohn, du hast begehrt, wozu du kein Recht hattest. Du hast Unfrieden gestiftet und gefordert, dass wir wählen. Wir haben gegen dich gestimmt. Die Königin hat gegen dich gestimmt. Nun höre unser Urteil:


  Fortan sollst du namenlos sein. Kein Mann und keine Frau unseres Volkes wird deinen Namen aussprechen. Nicht einmal die Frau, die dir das Leben geschenkt hat, wird deinen Namen kennen. Auch du selbst wirst ihn nicht mehr in den Tiefen deines Gedächtnisses finden. In den Reihen unseres Stammes wird kein Platz mehr für dich sein. Deine Taten werden nicht vergessen sein, doch ohne deinen Namen haben sie keinen Wert. Niemand wird deine Seele geleiten, wenn sie in das Große Blau aufbricht. Fernab unseres Volkes wirst du dein Dasein fristen und nimmer mehr zurückkehren. Denn du hast unseren Frieden gestört.


  Doch höre, Namenloser. An dem Tag, an dem sich dein Schicksal erfüllt, mögest du erlöst werden. Wenn du losgelassen hast, wonach dein Herz am meisten dürstet, wirst du nach Hause finden. Nun geh.«


  Er hatte gewusst, was ihm bevorstand, und doch trafen ihn die Worte seines Vaters unvermittelt hart. Dessen Stimme hatte nicht gezittert. Kein Zaudern war darin auszumachen gewesen. Er hatte die Worte ausgesprochen, die ihn fortan zu einem Ausgestoßenen machten.


  Obwohl Merkén die Verzweiflung seines Sohnes bemerken musste, trat er ohne zu zögern an ihn heran. Er hob die Hand, als wolle er ihm eine letzte väterliche Berührung zuteilwerden lassen.


  Sehnsüchtig blickte er seinem Vater in die Augen und meinte tatsächlich für einen Moment, dort Trauer aufblitzen zu sehen. Doch Merkén berührte ihn nicht. Er strich ihm nicht über den Kopf, wie er es getan hatte, als er noch klein gewesen war. Er grub nicht seine knorrigen Finger in seine Schulter, um ihm zu zeigen, dass er zufrieden mit seiner Arbeit war. Die Finger seines Vaters schlossen sich um das dünne Lederband, das den Geburtsstein seines Sohnes nah an dessen Herzen hielt. Der Stein, der ihn als Mitglied dieser Familie und dieses Stammes auswies. Mit einem kurzen Ruck riss sein Vater das Band entzwei.


  


  Erstickt keuchend fuhr Forlán vom Lager auf. Ihm war kalt, denn Schweiß bedeckte seine Haut und hatte sein Hemd getränkt. Er schluckte und versuchte, den schlechten Geschmack in seinem Mund zu ignorieren, trug er doch zu der leichten Übelkeit bei, die ihn noch immer quälte. Müde fuhr er sich mit den Händen durchs Gesicht und spürte den rauen Bartwuchs auf seinen Wangen.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch ein fahles Grau am Horizont kündete davon, dass Lis in Kürze mit seinem Himmelswagen für Helligkeit sorgen würde. Bald würde er seinen Dienst beim Prinzen antreten müssen. Er wünschte, er hätte länger schlafen können, zerschlagen, wie er sich fühlte. Er hatte den Traum lange nicht mehr gehabt. Zu Beginn seiner Verbannung hatte er ihn fast jede Nacht heimgesucht. Doch mit den Jahren hatte die Große Göttin Erbarmen gehabt– oder ihr war sein nächtliches Leid schlichtweg langweilig geworden. Dennoch vermochte es der Traum nach wie vor, ihn hinterrücks in die Vergangenheit zu versetzen. Die Erinnerungen wogten empor und spülten ihn davon. Fast konnte Forlán die Wüste riechen. Den beißenden Geruch ihrer Tiere. Den schweren Duft der gewebten Zeltbahnen. Seinen eigenen Schweiß, scharf vor Angst. In dem Moment, in dem sein Vater das Band endgültig durchtrennte, hatte Forlán begriffen, was es bedeutete, den Tod herbeizusehnen.


  


  … Entsetzt blickte Forlán auf den Stein, der an dem schlichten Lederband baumelte, das aus der fest geschlossenen Faust seines Vaters hing. Er fühlte, wie sich ein Zittern seines Körpers bemächtigen wollte, und unterdrückte es mit aller Kraft. Einen Herzschlag lang sah sein Vater ihm ins Gesicht, dann drehte er sich mit einer abrupten Bewegung von ihm weg und wandte ihm den Rücken zu.


  Nach und nach taten es ihm die Mitglieder des Stammes nach. Seine Großmutter. Remo, der Gehilfe seines Vaters. Dessen Frau Zurana. Seine Mutter. Kolia, der Schmied. Seinem besten Freund war der Schmerz ins Gesicht geschrieben. Selbst die Kinder, wenngleich einige von ihnen nachdrücklich von ihren Eltern dazu gebracht werden mussten.


  Forláns Blick huschte von Gesicht zu Gesicht. Manche wirkten wütend, andere zeigten Mitleid. Wieder andere schienen mit ihrem eigenen Kummer zu kämpfen. Keiner sprach ein Wort. Forlán wollte seine Stimme erheben, sie anschreien, damit sie sich wieder zu ihm umwandten.


  Und obwohl er es nicht gewollt hatte, sah er zu seinem Bruder und Daliha. Beinahe alle Mitglieder des Stammes hatten sich bereits von ihm abgewandt. Lirun trug einen fast gütigen Ausdruck, als er Forlán musterte. Und Daliha? Sie zeigte keine Regung. Ihr Gesicht war unbewegt wie das einer Statue. Sie war wohl doch als Königin gekommen, obwohl es ihr nicht zustand. Forlán sah in ihre mandelförmigen Augen, erblickte das weiche Braun ihrer Iris.


  Sein Herz, dieser geschundene Muskel, begehrte heftig auf, als Forlán zum letzten Mal in ihren Blick eintauchte. Er war versucht, zu ihr zu stürmen, sie zu packen und zu schütteln, bis ihre Zähne aufeinander schlugen. Sie zu schlagen, um ihrem Gesicht eine Regung abzupressen. Sie auf den Boden zu schleudern und zu nehmen, bis sie schrie. Seinen Namen schrie. Und gleichzeitig wollte er vor ihr in den Staub sinken und sie um Vergebung bitten. Sie anbetteln, dass sie ihn zurücknahm. Egal wie. Egal, unter welchen Bedingungen. Er wollte alles ertragen, wenn sie ihn nur wieder…


  Doch in diesem Moment drehten sich auch Lirun und Daliha um. Kurz lösten sich ihre Hände voneinander, nur um im nächsten Moment wieder zueinanderzufinden und sich zu verschränken. Mit langsamen Schritten entfernten sich die beiden. Forlán wollte Daliha hinterher rufen, wollte sie anschreien, dass sie noch soweit laufen könne, sie werde ihn nie vergessen, denn er sei es, den sie liebte, den sie immer geliebt hatte, er…


  Eisige Kälte erfasste Forlán. Ein Wort streifte sein Bewusstsein. Er versuchte, danach zu greifen, doch einem dunstigen Nebel über dem Fluss von Anon gleich entwand sich ihm der Gedanke. Wieder versuchte er, ihn zu erhaschen. Vergeblich. Seine Versuche wurden verzweifelter. Es war unmöglich! Sie konnten keine solche Macht besitzen!


  Kurz glaubte er, keine Luft mehr zu bekommen, als er, inzwischen allein auf dem Platz abseits der Zelte, bebend da stand, die Hände zu Fäusten geballt. Eine einzelne Träne löste sich aus seinem Augenwinkel und zog eine feuchte Spur auf seiner staubigen Haut. Er konnte sich nicht erinnern. Sie hatten ihm seinen Namen genommen.


  Keines der Stammesmitglieder schenkte ihm Beachtung, als er zum Zelt seiner Familie eilte. Sie blickten an ihm vorbei oder durch ihn hindurch. Fast war er versucht, absichtlich gegen einen von ihnen zu rempeln, nur um sie zu einer Reaktion zu bringen. Doch er wusste, dass diese Regung töricht war.


  Fast kam er sich vor wie ein Dieb, als er hastig den Eingang des Zeltes zurückschlug. Dunkelheit und die Gerüche seines bisherigen Lebens umgaben ihn. Er wünschte, er hätte diesen Atemzug ewig in seinen Lungen halten können. Er war gekommen, seine wenigen Habseligkeiten und Vorräte einzusammeln, um sie auf Shahils Rücken zu laden. Er wusste, dass es sein gutes Recht war, das Nötigste einzupacken, um sein Überleben zu sichern, während er die Rote Wüste durchquerte. Sein Volk hatte ihn verstoßen, nicht zum Tode verurteilt. Hierfür hätten sie ihn mit nichts als einem Dolch in der Wüste ausgesetzt. Dennoch wurde er den Gedanken nicht los, in diesem Zelt, in dem er das Licht der Welt erblickt hatte, nicht mehr willkommen zu sein.


  Eine Bewegung im diffusen Grau– inzwischen hatten sich seine Augen an das Dämmerlicht im Zelt gewöhnt– ließ ihn zusammenfahren. Die Augen seiner Mutter glänzten vor Tränen, die sie zurückhielt. Stumm standen sie voreinander, und dennoch sprachen ihre Augen zu ihm. Von Mutterliebe und Trauer. Von Verzweiflung und Wut. Von Stolz und Vergessen. Sie presste die Lippen aufeinander und griff resolut nach seiner linken Hand, drehte sie so, dass er ihr seine Handfläche öffnete. Sie drückte etwas hinein, sah ihm noch einmal gepeinigt in die Augen und floh. Das Licht der Wüste blendete Forlán, als sie den Zelteingang zurückschlug und ins Freie eilte. Als er die Konturen im Inneren des Zeltes wieder ausmachen konnte, hob er die Hand näher an seine Augen. Auf seiner rauen Handfläche lag, vom Lederband umgeben wie von einem Nest, sein Geburtsstein.


  


  * * *


  


  Fröstelnd zog Forlán die Schultern hoch. Die graue Dunkelheit hatte sich bisher kaum aufgehellt. Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, entschied er, seine warme Decke zurückzulassen und seinen Wachdienst anzutreten. Es konnte nicht schaden, wenn er Murno vor der vereinbarten Zeit ablöste. Er hatte ohnehin das Gefühl, er schulde dem anderen Leibwächter etwas wegen seines Ausfalls in den letzten Tagen. Es war noch kein Ersatz für den gefallenen Leibwächter Pan gefunden worden, sodass Murno allein mit den Wachen für die Sicherheit des Prinzen gesorgt hatte.


  Das Zelt des Thronfolgers war weithin gut sichtbar, prasselten doch mehrere kleinere Feuer in einem weiten Ring darum. Gerade hell genug, einen Angreifer zu enttarnen, und doch nicht so lichterloh brennend, dass die Nacht ausgesperrt wurde. Als Forlán sich dem Zelt näherte, stutzte er, denn Murno war an keinem der Eingänge zu sehen. Eine der Wachen, die gelangweilt am Feuer saß, erhob sich, als Forlán in den Kreis des Feuers trat.


  Er war sich nicht sicher, ob er sich täuschte, doch kurz meinte er, Unbehagen im Gesicht des Mannes zu sehen. Er trat nah an die Wache heran und raunte ihm eine kurze Begrüßung zu.


  »Wo ist der zweite Leibwächter Murno?«


  Der wachhabende Krieger machte sich nicht die Mühe, zu antworten, sondern nickte nur knapp in Richtung des Zeltes. Forlán zog erstaunt die Augenbrauen empor. Es kam nicht oft vor, dass die Leibwächter beim Prinzen im Zelt verblieben, wenn dieser schlief. Aber es passte ins Bild, es waren mehr Wachen als üblich in der Nähe des Zeltes und im Lager postiert. All diesen Männern war die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben, doch es reichte, wenn sie in der Lage wären, im Falle eines Angriffs Alarm zu schlagen. Iain war offenbar ebenfalls der Meinung, dass Laris oder versprengte Suta Rache für die vergangene Niederlage suchen könnten. Sie konnten zwar nicht mehr genug Männer für ein Gemetzel haben, aber ein oder zwei geschickte Meuchelmörder waren ausreichend, um den Prinzen umzubringen.


  In der Nähe des Zelteingangs imitierte Forlán den Ruf eines nordischen Vogels; ein Laut, den Pan Murno und ihm gezeigt hatte und der den verbliebenen zwei Leibwächtern immer noch als Erkennungszeichen diente, wenn sie sich während einer Wache einander näherten. Nur wenig später lugte Murno aus dem Zelt und blickte sich sichernd um. Als er Forlán sah, lächelte er und stellte sich dicht neben den Südländer.


  »Du bist zu früh, aber mir soll's recht sein«, brummte er.


  Forlán versuchte sich an einem freudlosen Grinsen, dann trat er leise durch den Eingang.


  Das Innere des Zeltes war in flackernde Dunkelheit gehüllt, die von einer kleinen Ölfunzel unter dem Dach geschaffen wurde. Die Zeltbahnen waren aus schlichtem grauem Gewebe, welches etwas Licht der umgebenden Feuer hindurchscheinen ließ. Es war eine für königliche Verhältnisse einfache Behausung. Auf der einen Seite, in einigem Abstand zu den Wänden, befand sich Iains Lager.


  Forlán erkannte kaum mehr als das Bärenfell, auf das der Prinz sich gebettet hatte, und eine schwere Wolldecke, unter der der lange Körper des Nordländers fast vollständig verschwand. Nur Iains blonde Haare glänzten hell im unsteten Licht. Am anderen Ende des Zeltes befand sich der Tisch, an dem die Lagebesprechungen stattfanden. Er war umgeben von Schemeln und lederbespannten Sesseln. Einen Moment verharrte Forlán reglos, dann schritt er leise zu einem der Schemel und ließ sich darauf sinken. Tagsüber wurde die Lagerstatt des Prinzen in eine der beiden großen Truhen geräumt, die an die Zeltwand gerückt waren, sodass mehr Männer im Zelt Platz fanden. Doch nun, da Iain an einem Ende schlief, wirkte es klein auf Forlán.


  Müde rieb er sich über die Augen und durchs Gesicht. Er war froh, dass er nicht die Nachtschicht hatte übernehmen müssen, die um vieles langweiliger wurde, wenn man nicht einmal den freien Himmel über sich spüren konnte. Außerdem behagte es Forlán nicht, einen möglichen Angreifer erst im letzten Augenblick, wenn er durch eine der Zeltbahnen brach, zu bemerken. Ihm war es lieber, wenn er freie Sicht auf die Dinge hatte.


  Im Inneren des Zeltes bot sich dem Betrachter nichts Interessantes. Vor ihm auf dem Tisch lagen Karten und Pergamentblätter. Er konnte im schwachen Licht erkennen, dass es sich um Berichte der Späher handelte, aber es strengte ihn zu sehr an, das Gekrakel zu lesen. Außerdem würde er kaum etwas entziffern können, denn die königlichen Spione und Späher benutzten geheime Verschlüsselungen. Jede Nachricht wurde in mehreren Abschriften über unterschiedliche Wege geschickt, sodass die Wahrscheinlichkeit stieg, dass sie ihr Ziel erreichte.


  Iain bewegte sich im Schlaf, sodass die Decke, die er sich vormals bis zu den Ohren hochgezogen hatte, nach unten rutschte, und ein Stück des Halses und der Schulter freilegte. Der Prinz lag von ihm abgewandt auf der Seite, und wie es Forlán schon kannte, hatte er einen Arm unter seinen Kopf gebettet.


  Sein schlichtes Hemd spannte über der Schulter, der Halsausschnitt war verrutscht, sodass er die helle Haut in der Schulterbeuge offenbarte. Forlán folgte der Linie von Iains Ohr über seinen Hals bis zur Schulter mehrere Male, bis ihm sein Tun bewusst wurde.


  Verwirrt wandte er die Augen ab, nur um kurz darauf wieder den Prinzen zu fixieren. Ihm war nie aufgefallen, wie fein der Schwung von Iains vergleichsweise kleiner Ohrmuschel war. Seine Ohren mussten einen starken Kontrast zu seinem markanten Gesicht bilden. Die Haare des Nordländers hatten sich aus seinem Zopf gelöst und lagen in wirren Strähnen auf der zusammengerollten Decke, die er gemeinsam mit seinem Arm als Kopfkissen benutzte. Wieder und wieder glitt Forláns Blick über Iains Haut. Dass er um den Geruch an dieser Stelle wusste, um die Wärme der Haut, um das Gefühl der Haare, die seine Nasenspitze gekitzelt hatten, machte es Forlán nicht leichter, sich loszureißen.


  Wer war er, dass er Iains Schlaf nutzte, diesen unverhohlen zu mustern? Er hatte bisher selten in einem Raum mit dem Prinzen bleiben müssen, wenn dieser schlief. Und wenn, dann hatte Iain die Vorhänge seines Bettes stets zugezogen. Forlán konnte sich denken, dass der Prinz wenigstens im Schlaf etwas Privatsphäre genießen wollte. Doch hier, auf der schlichten Lagerstatt, in diesem engen Zelt, in dem Forlán nur aufstehen und fünf Schritte gehen müsste, um Iains Duft noch einmal wahrzunehmen, hier gab es diese Privatsphäre nicht.


  Forlán kam sich schäbig vor und gleichzeitig ängstigte ihn seine Faszination. Gequält schloss er die Augen, doch das Bild vor ihm wurde nur von mächtigeren Erinnerungen ersetzt. Iains Wärme. Seine große Hand, die ihn nicht losgelassen hatte. Das Heben und Senken seines Brustkorbs. Die tiefe Ruhe, die Forlán überkommen hatte, kurz bevor er eingeschlafen war. Traumlos geschlafen hatte.


  Frustriert öffnete er die Augen und versuchte, den Blick auf seine Hände zu richten, die zerschrammt und mit Schwielen besetzt auf dem Tisch lagen. Er spannte absichtlich die Muskeln in seinem Arm an, sodass der leise pochende Schmerz seiner Schnittverletzung zunahm.


  In Gedanken begann er, die Verse des Dichters Oleán über die Oase Anon zu rezitieren, doch bald merkte er, dass er den Blick wieder über Iains Nacken streichen ließ. Als hätte dieser es gespürt, regte der Prinz sich mit einem leisen Schnaufen. Ertappt zuckte Forlán zusammen und bemerkte ärgerlich, dass sich sein Herzschlag beschleunigte. Iain drehte sich auf den Rücken, befreite seinen Arm und legte ihn locker über seinen Kopf. Seine Hand kam leicht geöffnet auf seinen Haaren zu liegen. Forlán atmete leise aus, als er sich sicher war, dass der Prinz noch schlief.


  Die nur vom Öllicht und dem Feuer der Wachen erhellte Dunkelheit wich endgültig dem grauen Licht des nordischen Sonnenaufgangs. Obwohl Forlán sie nicht sehen konnte, war er sich sicher, dass die tief hängenden Wolken bald milchig orange glühen würden. Noch nie hatte er in diesen Breiten einen Sonnenaufgang erlebt, der Lis in seiner schrecklichen Schönheit gerecht geworden wäre. Und doch hatte die Sonne selbst in diesem düsteren Land genügend Macht, um Forlán in noch tiefere Verwirrung zu stoßen.


  Im Dämmerlicht erschien Iains Gesicht eigenartig sanft. Vielleicht waren es die verwaschenen Konturen oder die Abwesenheit seiner dominanten Charakterzüge, die diesen Eindruck hervorriefen. Iains Augen bewegten sich nicht unter den geschlossenen Lidern; er atmete ruhig, wenn auch nicht allzu tief. Seine kräftigen Augenbrauen waren entspannt und nicht wie sonst im deutlichen Ausdruck seines Spotts oder seiner Härte verzogen. Die Wangenknochen und der kräftige Kiefer gaben Iains Gesicht eine herbe Strenge, die selbst der Schlaf nicht zu vertreiben mochte. Seine Lippen hingegen…


  Forlán stockte. Er sollte seinen Dienstherrn nicht so eingehend betrachten. Er wollte es nicht. Und doch klebte sein Blick an Iains Mundwinkel. Der feste Schwung seiner Lippen schien weicher, nun, da sie leicht geöffnet waren. Es war dieser Anblick, der Forlán schmerzhaft ins Herz und in den Körper schnitt. Die Mundwinkel des Nordländers hatten einen winzigen Schwung nach oben, der die Strenge seines Gesichts Lügen strafte. Forlán kam es vor, als sei er im Labyrinth von Iains Antlitz verloren. Er irrte mit tastenden Blicken endlos über das Gesicht des schlafenden Mannes und gelangte doch nur jedes Mal an seinen Ausgangspunkt zurück: Iains Mundwinkel.


  Forláns Lippen begannen zu kribbeln, und in seinen Fingern breitete sich ein seltsames Ziehen aus, als er den Gedanken nicht länger unterdrücken konnte: Wie es wäre, mit seiner Fingerspitze über diese Stelle zu streichen. Ob Iains Lippen sich so zart anfühlen würden, wie sie in diesem Augenblick wirkten? Ob sie sogar noch weicher wären, weil sie von den rauen Stoppeln seines beginnenden Bartes umgeben waren? Ob sich diese Lippen für ihn öffnen würden, wenn er mit der Fingerspitze über den Mundwinkel streichen, sich langsam hinein schieben würde? Wenn es nicht nur sein Finger wäre, sondern seine Lippen, seine Zungenspitze?


  Das heftige Ziehen in seinen Lenden, das ihn angesichts der letzten Vorstellung überkam, riss Forlán zurück in die Wirklichkeit. Beschämt sah er erneut auf seine Hände, die nun zu Fäusten geballt vor ihm lagen, und versuchte, sein schnell schlagendes Herz zu beruhigen. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Noch nie hatte er das Erwachen seines Dienstherrn mehr herbeigesehnt als in diesem Moment. Er wollte diesem Zelt entkommen. Vor Iains Nähe fliehen, der wahrscheinlich schallend gelacht hätte, wüsste er um Forláns Qual. Wüsste er, dass er dem Südländer so schwer zugesetzt hatte, ohne dass er etwas getan hatte, außer friedlich ein Gespinst aus Schlaf zu weben.
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  Die Frauen machten einen erbärmlichen Eindruck. Es war ein gutes Dutzend, das stolpernd in das Lager des Heeres getrieben wurde. Ihre Kleider waren zerrissen, ihre Haut zerschrammt. Krieger auf Pferden umringten sie, gaben sich aber nicht die Mühe, sie allzu sehr einzukesseln. Wohin hätten sie auch fliehen sollen? Und vor allem wie? Ihre Hände waren vor dem Körper gebunden, ein grober Strick verknüpfte die einzelnen Fesseln und mündete in einem Knoten am Sattel eines der nordischen Krieger. Die Strapazen des Marsches waren den Frauen ebenso ins Gesicht geschrieben wie der eine oder andere Faustschlag. Aufgeplatzte Lippen, blutunterlaufene Wangenknochen.


  Was Forlán jedoch mehr anrührte als ihr äußeres Erscheinungsbild, war der gehetzte Blick in ihren Augen, das panische Zurückzucken, wenn einer der Männer ihnen auch nur einen Schritt näher kam. Laut riefen und lachten die Krieger, froh, wieder im eigenen Lager zu sein.


  Edor stoppte sein Pferd vor dem Prinzen und deutete eine Verbeugung an, bei der das triumphierende Lächeln nicht aus seinem Gesicht weichen wollte. Behände sprang er aus dem Sattel und beugte nochmals den Kopf, diesmal in einer Form, die eher dem geforderten Respekt vor dem Thronfolger entsprach.


  »Mein Prinz.«


  »Du kommst spät.« Iains Stimme klang unbeteiligt, fast gelangweilt.


  »Es hat eine Weile gedauert, bis wir die Kätzchen aus ihrem Unterschlupf gelockt hatten«, deutete Edor mit einem kurzen Nicken in Richtung der Frauen.


  »Wo sind die Männer zu den Weibern?«


  »Zu nichts nütze und schon lange in die Unterwelt der Suta gestürzt.« Edors Lächeln hatte einen bösartigen Zug angenommen.


  »Was ist mit ihrem Anführer?«


  Die Selbstsicherheit des Adligen schien einen winzigen Augenblick zu schwanken, doch dann richtete er sich merklich auf: »Wir haben seine Spur in den Steppen verloren. Mangnar ist ein gerissener Hund.«


  Der Prinz stieß ein unwilliges Schnauben aus.


  Während Edor und der Prinz sich über mögliche Verstecke des Anführers der Suta zu unterhalten begannen und sich von ihm entfernten, wanderten Forláns Blicke zwischen den beiden Männern und der Gruppe verängstigter Frauen hin und her.


  Es war ihm von seinem eigenen Volk vertraut, dass zuweilen Geiseln genommen wurden, wenn ein Stamm einen anderen überrumpeln konnte. Meistens wurden sie gegen ein Lösegeld von ihren Familien freigekauft. Oder aber, wenn die Familien zu arm waren, verblieben die Gefangenen bei dem neuen Stamm und wurden mit den Jahren einbezogen. Sie wurden selten zu voll angesehen Stammesmitgliedern, aber sie konnten ihr Leben führen, ohne das Gefühl zu haben, in die Sklaverei geraten zu sein. Auch in Forláns Stamm hatte es Geiseln gegeben. Manche hatten versucht zu fliehen. Meistens lohnte es nicht, ihnen zu folgen. Die Unbarmherzigkeit der Wüste vereitelte jeden Fluchtversuch.


  Dennoch verabscheute er den Anblick der misshandelten Frauen. Mehr als die Male auf ihrer Haut sprachen ihre Blicke davon, was die Krieger mit ihnen angestellt hatten, bevor sie sie hierher gebracht hatten.


  Die Frauen mochten zwischen vierzehn und über dreißig Sommer zählen. Ihre zierlichen und mageren Körper, ihre breiten Wangenknochen, die bronzene Haut und die mandelförmigen Augen erschwerten Forlán die Schätzung. Im Vergleich zu den robusten und teils üppig ausgestatteten Frauen der Nordländer wirken sie wie Kinder.


  Einer der sie umgebenden Krieger bemerkte Forláns Blick und trat an ihn heran. »Ist ja nicht viel dran an ihnen, aber die entscheidenden Stellen findet man selbst bei denen!«, raunte er ihm mit einem anzüglichen Grinsen zu.


  Forlán musterte den Mann kühl, dann wandte er sich wortlos von ihm ab. Es gab nichts, was er für die Weiber tun konnte. Er wusste nicht einmal, wie die Nordländer mit ihren Geiseln verfuhren. Misshandelt, wie sie waren, stellte sich ohnehin die Frage, ob die Suta die Frauen wieder aufnehmen würden, geschweige denn Lösegeld bezahlen. Forlán wusste, dass es ungerecht war, doch in fast allen Ländern, in denen er gewesen war, hatte das Leben einer entehrten Frau nur wenig Wert. Ihre Familien konnten sie nur noch schwer verheiraten. Manches Mal wuchs ein Bastard unter dem Herzen der Frauen heran und besiegelte damit ihr Schicksal am unteren Rande der Gesellschaft.


  Sein Blick fiel auf Iain und Edor, die die Köpfe inzwischen im leisen Zwiegespräch geneigt hatten. Obwohl beide Männer ernst dreinschauten, kam Forlán nicht umhin zu bemerken, dass sie dicht beieinanderstanden und eigentümlich vertraut wirkten. Eine leise Unruhe überkam ihn bei diesem Anblick.


  Forlán mochte Edor weder sonderlich noch traute er dem Nordländer über den Weg. Wie der Prinz hatte Edor einen grausamen Zug an sich, der für Forláns Geschmack jedoch ein zu starkes Übergewicht zum Sadismus enthielt. Er hatte des Öfteren bemerkt, wie Edor Untergebene behandelte, und wunderte sich nicht im Geringsten, dass der Adlige Gefallen an der Misshandlung seiner Gefangenen gefunden hatte. Er wusste, dass Edor dem Prinzen nahe stand und sogar weitläufig mit ihm verwandt war.


  Als einer der wenigen Adligen durfte er den Thronfolger mit seinem Namen ansprechen, wenngleich Iain stets seine Position, die ihn über alle anderen Männer des Reiches erhob, klarstellte.


  Noch während er die beiden beobachtete, verfinsterte sich Iains Miene und er trat einen halben Schritt von Edor zurück. Obwohl der Prinz die Stimme nicht erhob, sprach er doch so energisch, dass Forlán seine Worte vernahm– ebenso wie die umstehenden Krieger, wie er beunruhigt feststellen musste.


  »Mein Vater siecht seit Jahren dahin, Edor! Sein Geist hat sich umwölkt, und du weißt so gut wie ich, dass das ganze Nordreich nur auf sein Ableben wartet, um offiziell zu machen, was schon längst Realität ist. Ich führe den Befehl über das Heer, und ich treffe die Entscheidungen! Es interessiert mich einen Dreck, was Lentos Speichellecker behaupten.«


  Edor legte beschwichtigend seine Hand auf die Schulter des Prinzen und warf einen sichernden Blick in die Runde. Das Gesicht des Adligen verfinsterte sich, als er Forláns Aufmerksamkeit bemerkte. Dem Südländer rann ein leiser Schauer den Rücken hinab. Für einen Herzschlag fühlte er Edors überdeutliche Abneigung und war sich sicher, dass sein eigenes Gesicht einen ähnlichen Ausdruck trug.


  Zum ersten Mal fragte er sich, ob Edors Feindlichkeit einen tiefer gehenden Grund hatte, als er bisher angenommen hatte. Seine eigene Reaktion auf diesen Gedanken ließ die Erinnerung an den Morgen wieder aufleben, die er in den letzten Stunden mehrfach niedergekämpft hatte. Er wandte sich ab, konnte aber nicht verhindern, zu Iain hinüber zu sehen, bevor er den Kopf senkte. Ein Kribbeln auf seiner Haut verriet ihm, dass Edor ihn musterte, bevor er sich dem Prinzen zuwandte. Forlán war fast dankbar, als Iain dem Adligen zu verstehen gab, dass er eine persönliche Unterredung mit ihm führen wollte und Forlán anwies, beim Abbau des königlichen Lagers zu helfen. Dennoch beobachtete er die beiden Männer heimlich, als sie zum Rand des Lagers schritten, Edor im Gespräch gestikulierend, Iain stumm und düster neben ihm herschreitend.


  Mürrisch erledigte Forlán die ihm übertragenen Aufgaben. Nicht, weil sie ihm zuwider waren, sondern weil seine Gedanken unangenehme Pfade beschritten. Verfluchte Nordländer. Verfluchtes funzeliges Licht dieses grauen Himmels, das ihm zu weiche Gedanken in den Sinn gesetzt hatte. Er wuchtete eine Truhe auf die Ladefläche des bereitstehenden Ochsenkarrens und rollte gemeinsam mit anderen Bediensteten Stoffbahnen um die tragenden Zeltstangen. Unwillig knurrte er und fragte sich, ob er mehr als einen Schlag gegen den Kopf abbekommen hatte. Über den Morgen hatte er sich immer wieder dabei ertappt, seinen Blick viel zu lange auf Iain ruhen zu lassen oder ihn, dem anderen Extrem folgend, gar nicht anzusehen. Die leise schwelende Glut, die ihm dabei durch die Adern kroch, beunruhigte ihn.


  Wütendes Schimpfen in einer ihm unbekannten Sprache riss Forlán aus seiner Grübelei. Die Geiseln waren an rohe Pflöcke gebunden worden, solange das Lager abgebaut wurde. Der Großteil der Frauen kauerte erschöpft im kalten Schlamm, zu dem sich die Grasnarbe im Lager gewandelt hatte. Eine der Geiseln hingegen stand hoch aufgerichtet vor einem der Krieger und spuckte ihn an. Die junge Frau war im Vergleich zu dem bärtigen Hünen so klein, dass sie lediglich seinen Halsansatz traf. Sogleich wurde ihr Kopf von einer kräftigen Maulschelle herumgerissen, die der Krieger ihr verpasste. Mit einem Ruck seiner Linken zerrte der Nordländer sie an sich und zog mit der Rechten einen Dolch aus seinem Gürtel.


  Forlán stockte der Atem. Auch im Gesicht der Suta konnte er das Flackern der Angst erkennen, welches sie zuvor unter Zorn und Verachtung verborgen gehalten hatte. Doch der Krieger durchtrennte nur grob ihre Fesseln und achtete kaum darauf, ob er die schmalen Handgelenke dabei verletzte. Fassungslos blickte die Frau den Krieger an. Als sich ein wölfisches Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, erlosch der Hoffnungsfunke in dem ihrigen. Grob stieß der Nordländer das Weib von sich, hinein in den lockeren Kreis aus Kriegern, der sich um sie gebildet hatte. Mit panischen Blicken sah die Frau um sich, bevor sie kurz entschlossen losstürmte.


  Sie hatte keine Chance. Stets sprang zur rechten Zeit ein Nordländer hervor, nur um sie johlend zurück in den Kreis zu stoßen. Wieder und wieder versuchte sie auszubrechen. Ihre Bewegungen wurden taumelnder, als die Kraft, die die Hoffnung auf Flucht ihr eingegeben hatte, verlosch.


  Auch die Männer nahmen die zunehmende Erschöpfung der Frau wahr und waren weniger auf der Hut. Ein Fehler, wie sich herausstellen sollte. Der nächste Krieger, ein untersetzter Rothaariger, der die Frau nachlässig aufhalten wollte, bekam einen unerwarteten Tritt zwischen die Beine, der ihn stöhnend niedergehen ließ.


  Die Suta nutzte ihre Chance und rannte um ihr Leben. Ihre zerrissenen Röcke offenbarten ihre Waden und Knie. Ihre vor Schmutz schwarzen Füße versanken im Schlamm. Wasser spritzte auf, als sie durch eine Pfütze hetzte. Direkt auf Forlán zu.


  Einen winzigen Augenblick war er versucht, sie passieren zu lassen, doch dann hechtete er nach vorn, um sie um die Mitte zu fassen und aufzuhalten. Die Suta wehrte sich mit erstaunlicher Kraft, die er ihr nicht zugetraut hätte. Wütend trat sie nach ihm, traf ihn schmerzhaft am Schienbein und bohrte ihm gleichzeitig ihre Fingernägel in den lädierten Unterarm.


  Forlán nahm den scharfen Geruch ihrer Angst wahr. Der Jäger in ihm erwachte. Grob verdrehte er ihr eine Hand und presste sie noch näher an sich, sodass sie emporgehoben wurde und mit den Beinen in der Luft zappelte. Ihr Hintern rieb über seine beginnende Erektion, als sie trotz der Schmerzen, die er ihr zufügte, versuchte, sich von ihm zu befreien. Jede ihrer Bewegungen heizte ihn mehr an. Lust vermengte sich mit Wut und dem Gefühl von Macht.


  »Aufhören!«


  Der Befehl kam laut und scharf, dennoch dauerte es einige Herzschläge, bis er in Forláns Hirn drang. Träge hob er den Kopf, den er an der Halsbeuge der Frau vergraben hatte, während er die Zähne in ihre dreckige Haut gesenkt hatte wie ein Sandlöwe, der sein Weibchen bestieg. Edor stand nicht weit entfernt, einen Ausdruck abfälligen Ekels im Gesicht.


  »Die nicht, habe ich gesagt.«


  Hinter Edor stand der Prinz und fixierte Forlán mit einem Ausdruck im Gesicht, den er nicht zu deuten vermochte. Erstaunen lag darin, Erregung– und vielleicht eine Spur von Wut.


  Eisige Kälte flutete seine Adern. Forlán wurde bewusst, was er gewollt hatte. Was er zu tun bereit gewesen war. Er löste seinen Griff um das Handgelenk der Suta und setzte sie ab. Er hätte schlauer sein und sie von sich stoßen sollen, denn schon im nächsten Moment wirbelte sie zu ihm herum und zog ihm ihre Fingernägel durchs Gesicht.


  Forlán zischte gereizt und fing ihre Handgelenke erneut ein. Und obwohl seine körperliche Erregung noch nicht abgeklungen war, fühlte er nichts. Kein Verlangen, keinen Hunger. Nur eine kalte Leere, die ihn schüttelte. Bestimmt drehte er sie um und zog die sich wehrende Frau zu dem Platz, an dem die anderen Geiseln warteten. Er war darauf bedacht, genug Abstand zwischen sich und ihren sich windenden Leib zu bringen, als er sie mit bestimmten Bewegungen fesselte und an einen der Pflöcke anleinte.


  Die anzüglichen Kommentare der sie umgebenden Krieger ignorierte er ebenso wie die Hasstiraden der Suta. Und bei jedem Schritt glaubte er, von Iain beobachtet zu werden.


  


  Der Zug des Trosses bewegte sich quälend langsam durch die Landschaft, obwohl er um ein gutes Drittel geschrumpft war. Wer genauer hinsah, dem wurde das Ausmaß der Verluste klar: Knechte führten die reiterlosen Pferde gefallener Krieger hinter den Gespannen her, Krieger hingegen lagen verwundet auf den Ochsenkarren oder hielten sich nur unter Mühen im Sattel. Auch in den Reihen der Bediensteten, Knappen und Burschen hatten sich große Lücken gebildet. Einzig die beiden Wagen der Trosshuren hatten keinen Schwund ihrer Besetzung erlebt, wenngleich das Geschäft für die Frauen nicht so gut gelaufen war wie erhofft.


  Die Standesgrenzen verschwammen, denn jede helfende Hand wurde benötigt, um Ausrüstung und Verwundete ohne weitere Zwischenfälle übers Land zu bringen.


  Die Geiseln waren in kleinere Gruppen aufgeteilt und an einzelne Gespanne gebunden worden. Gemeinsam hatten die Frauen zu viel in ihrer den Nordländern unbekannten Sprache gesprochen und allein ihr Tonfall ließ darauf schließen, dass einige von ihnen fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrem Martyrium suchten. Andere wiederum blickten mit stumpfen Augen, aus denen der Lebenswille entschwunden war, auf die sie umgebende Landschaft.


  Forlán wurde jedes Mal anders, wenn er eine der Frauen erblickte. Er musste zugeben, dass es zu lange her war, seit er das Lager geteilt hatte. Er fühlte, wie sein ausgehungerter Leib auf die Vorstellung ansprach, sich in einem anderen Körper zu vergraben. Die Schwere zwischen seinen Beinen sammelte sich. Es gab Zeiten, in denen ihn die Lust mehr plagte als in anderen. Körperliche Erschöpfung ließ sie fast vollständig erlöschen, blutige Kämpfe hingegen aufkochen und mit ungebremster Kraft aus ihm herausdrängen.


  Es war diese Gier, die ihn vor sich selbst zurückschrecken ließ; der Hunger nach Gewalt und körperlicher Lust, die in den vergangenen Jahren eine unselige Allianz eingegangen waren und ihn oft genug marterten. Und seit dem Moment, in dem während der Schlacht die Gewalt ungezügelt durch ihn hindurchgeflossen war, fühlte er sich, als stünde er am Abgrund. Dieser Abgrund zog ihn an, machte ihn schwindelig und ließ ihn taumeln. So sehr, dass er vor wenigen Stunden fast eine Frau geschändet hätte.


  Und als ob dies nicht genug wäre, begann er sich unter den kühlen Blicken, die Iain ihm ab und an zuwarf, zunehmend unbehaglicher zu fühlen.


  Der Prinz hatte seit dem Vorfall am Morgen kein Wort mehr mit ihm gewechselt. An und für sich war dies nichts Ungewöhnliches. Es war die Pflicht der Leibwächter, einem Schatten gleich an der Seite des Prinzen zu bleiben; nicht, mit ihm ein Schwätzchen zu halten. Aber Forlán hatte sich daran gewöhnt, dass es sich zwischen Iain und ihm anders verhielt, zumindest, wenn sie allein waren.


  Jetzt waren die freundschaftlichen Worte und kleinen Gesten des Einvernehmens einer drückenden Spannung gewichen, die Forlán kalt in die Knochen kroch.


  Er fühlte sich selbst schäbig und spürte eine dunkle Wut in sich, wenn er die Frauen betrachtete. Ja, er war kaum besser als die Männer, die zu Ende geführt hatten, was er begonnen hatte.


  Aber die kühle, fast schon berechnende Gelassenheit, mit der Iain die Situation beobachtete, brachte Forlán dazu, vor Ärger mit den Zähnen zu knirschen. Weder das Leid der Frauen, noch das Benehmen der Männer oder Edors sadistische Schadenfreude schienen den Prinzen zu kümmern. Forlán wollte, dass Iain einschritt. Er wünschte sich, er wäre eingeschritten, als er selbst seiner Bestie die Zügel hatte schießen lassen; dass es nicht Edor gewesen wäre, der ihn wie einen geifernden Köter zurückgepfiffen hatte.


  Ein Teil seines inneren Aufruhrs musste ihm ins Gesicht geschrieben sein, denn Edor bleckte die Zähne und bedachte ihn mit einem kalten Lächeln, als sie am Ende des Tages am Hang eines Hügels hielten und ein behelfsmäßiges Lager errichteten. Nicht einmal das königliche Zelt wurde aufgebaut, denn sie würden sich und den Tieren nur wenige Stunden Ruhe gönnen. Vor Sonnenaufgang wollten sie wieder aufbrechen.


  Forlán war müde und sehnte das Ende seiner Schicht und dieses Tages herbei. Der Adlige trat nahe an ihn heran, so nahe, dass er dessen Körpergeruch wahrnehmen konnte. »Wenn dir nach einem kleinen Spiel ist, kannst du dich gerne bedienen.« Mit einer Handbewegung wies Edor in Richtung der Stelle, an der sich die Suta zusammengekauert hatten. »Aber was mein ist, rührst du nicht an, verstanden?«


  Forlán bemühte sich, seinen Widerwillen nicht allzu deutlich zu zeigen. Seine Gesichtszüge mochte er beherrschen, aber den Abscheu aus seiner Stimme zu verbannen, gelang ihm nicht: »Mich interessiert die Frau nicht. Du hast also nichts zu befürchten.«


  Edors Lächeln erlosch. Seltsamerweise wirkte sein Gesicht dadurch nicht mehr ganz so hart. Seine Worte straften diesen Eindruck jedoch Lügen: »Nach Desinteresse sah das vorhin aber nicht aus, Südländer. Eher nach Triebstau. Zahlt dir der Prinz so wenig, dass du nicht mal einen wegstecken kannst? Oder verweigern sich dir sogar die Trosshuren?«


  »Edor.« Mit unbewegtem Gesicht trat der Prinz aus den Schatten hinter dem Adligen und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Forlán fühlte, wie Hitze in ihm empor wallte, und schloss die Hände zu Fäusten. Es reichte scheinbar nicht, dass Edor ihn offen verhöhnte, nun musste Iain auch noch Zeuge dieses hässlichen Wortwechsels werden. Dass er wusste, dass er den Adligen ohne Probleme ungespitzt in den Boden rammen konnte, erleichterte es Forlán nicht, sich zu beherrschen. Er ließ jede Vernunft fahren und blickte Edor offen hasserfüllt an.


  Als dieser erneut zum Sprechen ansetzen wollte, hob der Prinz die Hand: »Mescal sucht nach dir. Und wenn er wieder mit seinen unangebrachten Äußerungen kommt, treib sie ihm aus.« Mit einer knappen Geste schickte der Prinz den Adligen fort und Edor gehorchte, nicht ohne Forlán im Gehen die Andeutung eines Lächelns zu schenken.


  Iain bedeutete dem Südländer, ihm zu folgen. Zügig schritt der Prinz aus und schien sich nicht daran zu stören, dass im schwachen Licht der hereinbrechenden Nacht jeder Stein und jede Wurzel, über die sie stiegen, zur Stolperfalle wurde. Schweigend gingen sie hügelaufwärts, vorbei an Gruppen von niedrigen Büschen und silbrig schimmernden Birken, bis sie das Lager hinter sich gelassen hatten. Die Dunkelheit wurde durch einen fast vollen Mond aufgehellt, der jedoch von den schnell ziehenden Wolken verdeckt wurde.


  Als Iain unvermittelt anhielt, wäre Forlán beinahe mit ihm zusammengestoßen. Wortlos drehte sich Iain zu ihm. Forlán hatte mit einem Mal das Gefühl, dem wahren König der Nordländer gegenüberzustehen. Die Strenge, die in Iains Zügen lag, ließ ihn entrückt von dieser Welt erscheinen. Seine Augen waren verschattet, dafür meißelte das Mondlicht die kräftigen Augenbrauen und die markante Linie von Wangenknochen und Kinn heraus.


  Fürwahr, nicht Iain, sein Freund, sondern Iain, Befehlshaber dieses Heeres, war mit ihm auf diesen Hügel gestiegen.


  Noch bevor der Faustschlag sein Kinn traf und seinen empfindlichen Schädel zum Dröhnen brachte, hatte Forlán es geahnt. Iain war hier, um ihn für sein Verhalten zu strafen.


  Er unterdrückte den Impuls, den nächsten Schlag abzublocken oder sich gar zu wehren. Stattdessen richtete er sich auf und suchte Iains Blick, den er nur erahnen konnte. Nur ein kurzer Moment der Erholung war ihm gegönnt, bis ein weiterer Schlag seinen Kopf in die andere Richtung schleuderte. Forlán schmeckte das metallische Blut, das aus der aufgeplatzten Innenseite seiner Wange rann.


  Noch bevor er den Kopf zurückdrehen konnte, traf ihn Iains Knie unvermittelt in den Magen und ließ ihn röchelnd einknicken. Forlán unterdrückte den Würgereiz mit aller Macht, dennoch stieß er ein trockenes Husten aus und sog im nächsten Moment gierig die Luft ein. Ein blutiger Speichelfaden rann aus seinem Mund und tropfte auf den Erdboden, direkt neben seine Hand, die er in ein Büschel verwelktes Gras gegraben hatte. Sein Blick fiel auf Iains schmutzbedeckte Stiefel, die nur einen knappen Schritt vor ihm waren.


  Mühsam rappelte er sich hoch. Sein Kopf schmerzte, und sein Magen hatte noch nicht aufgehört, sich zusammenzukrampfen.


  Noch einige Faustschläge musste Forlán hinnehmen, bis der Prinz schließlich aufhörte. Schwer atmend standen sie voreinander. Schwindel wollte sich seiner bemächtigen und ließ Forlán schwanken.


  Iains Zähne schimmerten hell im Mondlicht, als er zum ersten Mal lächelte: »Besser?«


  Forlán grunzte leise, dann musste auch er grinsen. Es schmerzte ihn, aber es war ihm egal: »Besser.«


  Es war verrückt. Der Prinz der Nordländer hatte ihm soeben die erste Tracht Prügel verabreicht, seit Forlán seinen sechzehnten Sommer vollendet hatte, und er fühlte eine merkwürdig beschwingte Dankbarkeit. Er hätte nie geglaubt, dass er sich noch einmal einer Prügelstrafe würde unterziehen müssen. Die Geißelung durch die Peitsche zählte für ihn nicht dazu, denn sie war um ein Vielfaches schlimmer und vor allem demütigend gewesen.


  Er erinnerte sich gut an die zwei Begebenheiten, bei denen sein Vater das Faustrecht der erwachsenen Männer bei ihm angewandt hatte. Bis zu seinem vierzehnten Sommer war ihm lediglich der Hintern versohlt worden, wenn er etwas ausgefressen hatte. Mit Erreichen des Mannesalters war er zum Glück erfahren genug, weniger Dummheiten anzustellen– oder sich nicht erwischen zu lassen.


  Tatsächlich, in diesem Moment war er Iain dankbar, ihn für sein Verhalten zur Rechenschaft gezogen zu haben. Ebenso war er dankbar, dass er es nicht unter den Augen der anderen Krieger getan hatte.


  Sie standen sich gegenüber und langsam verblasste Forláns Lächeln. Es machte ihn nervös, dass er Iains Gesicht nicht gut genug erkennen und den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten konnte. Er bemerkte, dass der Prinz sich die wunden Fingerknöchel rieb, und war versucht, nach dessen Hand zu greifen.


  Mit einem leisen Räuspern trat Forlán einen Schritt zurück und löste sich aus der Stimmung, die ihn überkommen hatte. »Ich verstehe nicht, warum du dem kein Ende bereitest.«


  »Was soll ich beenden?«


  »Die Geiseln. Warum lässt du zu, dass die Männer…«, Forlán schluckte schwer, bevor er fortfuhr, »… dass wir ihnen das antun. Du bestrafst mich, änderst aber nichts an den Umständen.«


  »Oh, ich habe dich nicht bestraft, weil du dich an der Suta vergriffen hast. Ich habe dich bestraft, weil es nicht deine Aufgabe ist, sie zu schänden. Und damit Edor dich nicht straft, denn das Mädchen gehört ihm, für eine Zeit zumindest«, sagte Iain belustigt.


  Forlán war sprachlos.


  Iain erkannte, wie betroffen der Südländer war, und fuhr in deutlich kälteren Tonfall fort: »Sag mir, Forlán, kennst du einen besseren Weg, einen Mann spüren zu lassen, dass er auf ganzer Linie versagt hat, dass er vollkommen machtlos ist, als die Frauen seiner Familie zu schänden?«


  »Du lässt es also absichtlich zu?«


  »Sicher«, sagte der Prinz fast heiter.


  Benommen schüttelte Forlán den Kopf: »Das ist widerlich.«


  »Nein, Südländer, das ist Politik. Mangnar versteckt sich mit der letzten Rotte seiner ungewaschenen Gefolgsleute in den Tiefen der dardischen Grasländer. Es war ein Fehler von ihm, sich von den Frauen seiner Familie zu trennen und sie mit zu wenigen Kriegern an einem vermeintlich sicheren Ort zurück zu lassen. Er wird dafür büßen, dass er in mein Land eingedrungen ist. Und wenn er zu feige ist, sich zu stellen, werde ich eine Frau nach der anderen zu ihm zurückschicken. Seine einzige Tochter– die Frau, die du heute so heldenhaft vor der Flucht bewahrt hast– wird die letzte sein.«


  »Warum wurde sie bisher verschont?


  »Weil ich Mangnar die Möglichkeit bieten möchte, halbwegs sein Gesicht zu wahren, zur Vernunft zu kommen und sich zu unterwerfen. Zum Glück hat Edor an dieser Stelle einmal nachgedacht und nicht seinem Wesen entsprechend gehandelt, als seine Krieger und er die Frauen gefangen nahmen.«


  »Du nutzt das Leid dieser Frauen, um deine politischen Ziele zu erreichen? Um Rache am Herrscher der Suta zu nehmen?«


  Iain lachte freudlos: »Es sind Hunderte Männer gestorben. Glaubst du wirklich, mich interessiert das Schicksal von ein paar geschändeten Frauen? Sie wären so oder so vergewaltigt worden, oder glaubst du allen Ernstes, eine Ermahnung von mir hätte die Krieger im Blutrausch davon abgehalten, über sie herzufallen und sie danach wegzuwerfen? Und möchtest du mir erzählen, dass bei deinem Volk die Frauen nicht missbraucht werden?«


  »Sicher werden sie das! Doch es ist ehrlos, eine Frau zu vergewaltigen. Kein König meines Volkes würde ein Weib schänden lassen, um seinen Feind zu treffen. Wir töten unsere Feinde, wir sind grausam und wehe dem, der in die Hände meines Stammes fällt. Doch du weidest dich an ihrem Leid und an der Gram, die du Mangnar bereitest. Was ist, wenn es Noirin wäre, der dieses Schicksal widerführe?«, bebte Forlán vor Wut.


  »Ich habe alles dafür gegeben, dass meine Schwester nicht an der Stelle dieser Frauen ist! Ich würde mein Leben dafür geben. Meines und das meiner Männer. Das sind die Regeln dieses und aller anderen Kriege: Der Sieger nimmt, und der Verlierer blutet. Die Herrscher der Darden und Suta wussten, worauf sie sich einließen. Königliche Entscheidungen verursachen fast immer Leid, Forlán. Du solltest das wohl am Besten wissen!«, fauchte Iain aufgebracht.


  Inzwischen standen die beiden Männer so dicht voreinander, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Ihre Blicke sprühten vor Zorn, ihre Körper zeigten eine ähnliche Spannung; kurz davor, dem Wortwechsel das Gefecht der Fäuste folgen zu lassen. Auf die letzten Worte des Prinzen hin aber blinzelte Forlán überrascht und trat einen halben Schritt zurück.


  »Was meinst du damit?«


  »Deine ehrenwerte Königin, Südländer, hat dein Leid in Kauf genommen für die Krone, für die Macht über dein Volk. Dein Herz, deine Ehre, deine Familie, selbst deinen Namen und deine Erinnerung!« Höhnisch deutete Iain mit einer Geste in Forláns Richtung, die diesen und seine Geschichte einzuschließen schien. »All das– und ihren eigenen Schmerz. Das ist das Wesen königlicher Entscheidungen. Es gibt nichts, was über unserem Land, über unserem Volk und über der Macht, es zu beherrschen, steht. Nichts.«


  Mit einem Kopfschütteln wandte Forlán sich ab und begann, den Hügel hinunter zu laufen. Er schlitterte über Steine, strauchelte und schlug mehrere Male fast hin. Es war ihm egal. Er musste weg von Iain. Noch immer waren seine Hände zu Fäusten geballt. Seine Fingernägel gruben sich in feuchte Handflächen. Er zitterte vor Zorn. Er wollte Iain verprügeln für das, was er sagte. Für das, was er tat. Und für alles andere.
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  Iain machte seine Ankündigung wahr. Kaum, dass sie Lentos Burg erreicht hatten, sandte er Boten aus, die die Nachricht an Mangnar überbringen sollten, was mit den Frauen seiner Familie geschehen war und würde, wenn er nicht einlenkte und sich ergab. Keiner der Boten, die zurückkehrten, hatte den Anführer der Suta zu Gesicht bekommen, sondern stets mit Mittelsmännern gesprochen. Mangnar schien in den Weiten des dardischen Landes verschollen zu sein.


  Nachdem mehrere Versuche, Mangnar eine Botschaft zu senden, fehlgeschlagen waren, ließ Iain die erste Frau aus dessen Familie aussetzen. Im frühen Morgengrauen zerrten die wachhabenden Krieger ein junges Weib, dessen Gesundheitszustand vermuten ließ, dass es die Reise überstehen würde, aus einer der Zellen, in denen die Suta festgehalten wurden. Das Geschrei ihrer aufgebrachten Leidensgenossinnen weckte die halbe Burg. Ausgerüstet mit kargem Proviant und versehen mit einer Nachricht an Mangnar, die an ein schmiedeeisernes Halsband gekettet war, wurde die Frau einen Tagesritt hinter der Grenze ausgesetzt. Ob sie jemals an ihrem Bestimmungsort eintreffen würde, würden sie erst erfahren, wenn Mangnar sich regte. Bis dahin mochten Wochen vergehen.


  Lento erhielt den königlichen Befehl, bei jedem vollen Mond eine weitere Frau zum Herrscher der Suta zu schicken. Misshandelt und entehrt. Jede von ihnen ein Bild dessen, was Mangnars eigener Tochter drohte.


  Die Burg war überfüllt mit verletzten Männern. In jedem Winkel waren Krankenlager errichtet worden, das Vieh war trotz zunehmend kälter werdender Witterung in die Verschläge außerhalb der Stallungen gebracht worden, damit die Kranken ein Dach über dem Kopf hatten. In den Ställen war es bitterkalt geworden, da Kühe und Schafe sie nicht mehr mit ihren Leibern wärmten.


  Weder Lentos Burg noch seine Ländereien waren auf den längeren Aufenthalt eines so großen Heeres vorbereitet gewesen. Die Menschen würden einen harten Winter vor sich haben, nun, da ihre Vorräte von den hungrigen Kriegern vertilgt wurden. Der König entlohnte Lento zwar für seine Verluste, doch woher sollte er am Anfang des Winters zusätzliche Nahrungsmittel beschaffen?


  Die sie umgebenden Ländereien hielten mit ihren Vorräten haus und hatten nicht viel abzugeben. Es brauchte mehrere Machtworte von Iain, nicht wenig politischen Druck und genauso viele Schmeicheleien, um die Fürsten der anderen Ländereien in den Grenzgebieten dazu zu bringen, Lento beizustehen. Jahrelang schwelende nachbarschaftliche Streitereien erleichterten Iain die Arbeit nicht. Über drei Wochen lang reiste er mit einer kleinen Schar Getreuer durch die benachbarten Gebiete und warb um Unterstützung.


  Forlán begleitete den Prinzen ebenso wie Murno. Er hatte lange über Iains Worte auf dem Hügel nachgegrübelt. Es schmerzte ihn, doch zumindest mit seinen letzten Worten hatte Iain recht gehabt. Forlán hatte es bisher nicht so betrachtet, aber die kalte Darlegung hatte ihm die Königin in seiner ehemaligen Geliebten aufgezeigt.


  Dennoch war die Stimmung zwischen ihm und Iain nachhaltig getrübt. Dies lag zum einen in ihrem Streit begründet, zum anderen fühlte sich Forlán in Iains Anwesenheit unwohl. Wo er früher unbekümmert Zeit verstreichen lassen konnte, ohne Iain zu beachten, ertappte sich Forlán nun dabei, dass er die Anwesenheit des Prinzen stets überdeutlich wahrnahm. Fast schien es ihm, als würde er sich in einem Kreis bewegen, in dessen Mittelpunkt der Nordländer verharrte– wie eine Spinne im Netz. Denn auch, wenn Iain sich nicht weiter um Forlán zu scheren schien, hatte dieser doch das Gefühl, als läge eine abwartende Spannung über dem Prinzen.


  Forlán war froh, als sie nach den langen Wochen der Reise wieder auf Lentos Burg eintrafen. Die Situation dort hatte sich etwas entspannt, da die leichter Verletzten inzwischen so weit genesen waren, dass sie das Krankenlager verlassen hatten und teilweise zu ihren Familien zurückgekehrt waren. Die schwereren Fälle belegten ebenfalls keine Betten mehr, denn die meisten waren in der Zwischenzeit ihren Verletzungen erlegen.


  Der Wind in den östlichen Gemarkungen pfiff schneidend um die Wälle und Mauern der Burg. Bald würde sich auch der königliche Tross in Richtung der Feste Neer aufmachen, nur um von dort aus gut zwei Monate verspätet die Reise in Richtung der Winterresidenz anzutreten. Ihnen standen sehr ungemütliche Wochen bevor, denn die lang anhaltenden Regenfälle des Herbstes hatten viele Straßen in morastige Senken verwandelt. Mit einer Schar Reiter hätten sie die Distanzen rasch überwinden können, doch die Vielzahl der Fuhrwerke, die Zelte, Ausrüstung und Vorräte transportierten, waren langsam und auf den Schutz durch die Krieger angewiesen.


  Seit der Schlacht und seinem Kontrollverlust hatte Forlán den Eindruck, dass ihn die Krieger, aber auch die Bediensteten, mit einer Mischung aus furchtsamem Respekt und Unbehagen behandelten, der zumeist darin mündete, dass sie ihn weiträumig mieden. Er hatte die Einsamkeit seit seiner Verbannung als Teil seines Schicksals angenommen, und doch schmerzte ihn diese eigentümliche Form von Aufmerksamkeit, die zu Nichtachtung führte. Einzig Murno verhielt sich knurrig und wortkarg wie immer, und der zweite Bader Talog schien seine Zweifel über Forláns geistigen Zustand beiseitegeschoben zu haben. Oft dachte Forlán an den ersten Leibwächter Pan, dessen Leichnam unter den Steinen der östlichen Gemarkung verrottete.


  An einem der letzten Abende vor ihrem Aufbruch aus Lentos Burg hielt Forlán frierend auf dem Flur vor Iains Gemächern Wache. Er hing trüben Gedanken nach, die sich vorzüglich in seine düstere Umgebung einzupassen schienen. Es sehnte ihn nach Licht, zumindest aber nach Wärme.


  Die kleine Kammer, in die er in wenigen Stunden zurückkehren konnte, wenn Murno ihn abgelöst hatte, hatte keine Feuerstelle. Das Lager, das aus einer groben Strohmatratze und einer dicken Wolldecke bestand, fühlte sich stets klamm an und roch muffig. Einzig die Abgeschiedenheit, die die schwere Eichentür ihm bot, und der Waschtrog mit seinem kleinen Spiegel aus polierter Bronze, den er zum Rasieren nutzen konnte, überzeugten Forlán von den Vorteilen der Kammer.


  Den Spiegel hatte er vor Jahren auf einem Markt für einen sündhaft teuren Preis erworben, und er war neben seinem Rasiermesser sein wertvollster Besitz– nach seinem Pferd und seinen Waffen. Gedankenverloren rieb sich Forlán über die Wangen, die bereits wieder rau unter seinen Fingern waren.


  Mit einem Mal fuhr sein Kopf in Richtung der prächtig verzierten Tür herum, die Iains Gemach verschloss. Hatte er ein Geräusch gehört? Der Prinz hatte sich vor einiger Zeit zur Ruhe begeben. Forlán wusste, dass es eine zweite Tür zu dessen Gemach gab, diese war jedoch stets verschlossen und führte in den Trakt der Fürstenfamilie, der sehr gut gesichert war. Und doch war es möglich, dass ein Attentäter Lentos Garde überrumpelte und die Schlösser an der zweiten Tür aufbrach. Iain hatte Forlán des nächtens nicht in seinem Gemach geduldet, und ein kleiner Teil des Südländers war froh um den Wunsch nach Privatsphäre gewesen.


  Nun lauschte er angestrengt über den lauten Pulsschlag in seinen eigenen Ohren hinweg. Was, wenn sich ein Meuchelmörder Zutritt verschafft hatte? Was, wenn es unter den sorgfältig ausgewählten Gardisten einen Verräter gab? Was, wenn Lento doch nicht so loyal zum Prinzen stand, wie er vorgab?


  Kurz entschlossen erhob er sich, legte die Linke auf den Schwertknauf und die Rechte auf den massiven Türgriff. Behutsam drückte er ihn hinunter, öffnete die Tür einen Spalt und schlüpfte hindurch.


  Forlán erstarrte. Die Luft im Gemach war warm und stickig. Ein knappes Dutzend Öllampen tauchte den Raum in goldenes Licht. Der Unterschied zum kalten und zugigen Flur, auf dem Forlán die letzten Stunden verbracht hatte, war so groß, dass er kurzzeitig das Gefühl hatte, die Luft fließe zähflüssig wie Teer in seine Lungen. Vielleicht war es aber auch der Anblick, der sich ihm darbot, der Forlán nach Atem ringen ließ.


  Die schweren Vorhänge an Iains Bett waren nicht zugezogen, sodass die beiden Männer, deren Leiber sich eng aneinander pressten, gut zu sehen waren. Forlán konnte den zweiten Mann nicht erkennen, denn er war fast vollkommen von Iains ausgestrecktem Körper bedeckt und hatte, auf dem Bauch liegend, das Gesicht von ihm abgewandt in die Kissen vergraben. Beide Körper lagen in perfektem Einklang übereinander. Das warme Licht ließ Iains Haut golden schimmern, floss über den Schwung seines Rückens und über die kräftigen Muskeln seines Gesäßes seine langen Beine hinunter. Der Prinz stützte sich auf die Ellenbogen, seine Unterarme kamen neben den Schultern des Mannes zu liegen. Forlán war wie gebannt vom Anblick Iains, der den Mann unter ihm mit kraftvoller Eleganz dominierte.


  Seine Gedanken rasten. Sein erster Impuls war, sich möglichst schnell zurückzuziehen, in der Hoffnung, dass sein unpassendes Erscheinen in des Prinzen Gemach unbemerkt bliebe. Doch sein Fluchtreflex wurde durch ein ebenso starkes Gefühl aufgehoben: Faszination. Die Szenerie übte eine seltsame Anziehung auf ihn aus. Iains Körper, der sich in langsamen, fast sparsamen Bewegungen regte. Licht und Schatten tanzten auf seiner Haut. Die Geschmeidigkeit und Kraft, die jeder Bewegung innewohnte.


  Forlán zwang sich, langsam zurückzuweichen. Die Tür hinter ihm war– Göttin sei Dank– nicht zugefallen, sodass er unbemerkt entkommen würde.


  Zu spät wurde Forlán klar, dass er einen entscheidenden Fehler gemacht hatte, als ein kühler Luftzug vom Flur an ihm vorbei strich. Und tatsächlich– mit einem Mal hob Iain den Kopf und drehte sein Gesicht zur Tür. Er erstarrte, als er Forlán erblickte. Und dieser starrte zurück, unfähig, sich zu bewegen. Der Mann unter Iain wurde unruhig, als dieser sich nicht mehr regte. Ohne den Blick von Forlán zu lösen, begann Iain sich im vorher unterbrochenen Takt zu bewegen. Seine rechte Hand glitt nach oben. Er grub sie in das rotblonde lange Haar seines Gespielen, seine Finger spreizten sich und umfassten den Hinterkopf des Mannes, sodass dieser den Kopf nicht mehr wenden konnte.


  Iains Blick bohrte sich mit einer Intensität in den Forláns, dass dieser sein Herz in wild stolpernden Schlägen gegen seine Kehle pochen fühlte. Sein Mund fühlte sich trocken an. Seine linke Hand, die noch immer fest den Schwertgriff umklammert hielt, war feucht. Er versuchte zu schlucken, doch es gelang ihm nicht. Für einen kurzen Moment glaubte Forlán, ein bösartiges Lächeln um Iains Mundwinkel spielen zu sehen, doch es war so schnell verschwunden, dass er sich nicht sicher war, ob ihn nur die flackernden Schatten genarrt hatten.


  Gebannt verfolgte er jede Bewegung des Prinzen. Dieser steigerte allmählich die Kraft seiner langsamen Stöße. Die Finger des Mannes unter ihm krallten sich in die Laken und ein von den Kissen gedämpftes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Dieses Geräusch ging Forlán durch und durch. Sein Atem hatte sich dem Rhythmus von Iains Bewegungen angepasst. Er fühlte die harte Schwere seiner eigenen Erregung.


  Forláns Blick blieb an Iains Lippen hängen, die gerötet und leicht geöffnet waren. Iains Zungenspitze glitt kurz darüber, dann beugte er sich herab, ohne auch nur für einen Moment seinen Leibwächter aus den Augen zu lassen. Als Iain seine Lippen in den Nacken seines Gespielen legte, die Haut küsste und biss, begann sich der Mann unter ihm mit einem neuerlichen Aufstöhnen zu winden. Mit einem kräftigen Stoß und indem er den Kopf des Mannes grob herunter presste, unterband Iain dessen zunehmende Unruhe. Das gedämpfte Keuchen des Mannes aber konnte der Prinz nicht unterdrücken.


  Forlán war heiß. Ihm war, als stünde seine Haut in Flammen. Jede Regung Iains, jeder Kuss, jeder Stoß, den er dem Mann unter sich schenkte, befeuerte das schmerzhafte Ziehen in seinen Lenden. Und er floh aus des Prinzen Gemach, ohne sich um Lautlosigkeit zu bemühen.


  Schwer atmend lehnte er sich an die kalte Steinmauer im Flur und versuchte sich zu beruhigen. Sein Geschlecht drückte schmerzhaft gegen die Schnürung seiner Beinkleider. Er nahm seine Umgebung kaum wahr. Er war versucht, Hand an sich zu legen. Direkt hier, auf dem Flur, denn es würde nur wenige Augenblicke dauern.


  Vor seinem inneren Auge sah er Iain, der seinen Gespielen nahm. Der Gedanke, dass auf der anderen Seite dieser Mauer die beiden Männer wahrscheinlich gerade zum Höhepunkt kamen, erleichterte es Forlán nicht, seinen rasenden Leib zu beruhigen. Erregung, Wut und Scham tobten in ihm um die Vorherrschaft und verbrannten zu Asche, als er, den Rücken an die Wand gelehnt und die Beine leicht gespreizt, die Schnürung seiner Hose öffnete.


  


  * * *


  


  Noirin eilte auf ihren Bruder zu, kaum, dass dieser von seinem Pferd abgesessen war. Beiden Geschwistern war die Freude über ihr Wiedersehen anzusehen, als Iain seine Schwester, verdreckt wie er war, fest in die Arme schloss. Forlán durchzucke ein leiser Stich der Eifersucht. Verschwommen erinnerte er sich an eine Zeit, in der auch er zuhause willkommen geheißen worden war, in der man sich Sorgen um ihn gemacht hatte.


  Lächelnd sah Iain auf seine Schwester herab. Es war ein Lächeln, das frei war von Berechnung oder Vorsicht. Ein Lächeln, das Forlán ins Herz schnitt und ihn schlucken ließ.


  Die vergangenen Tage waren eine Tortur gewesen. Zwischen Iain und ihm herrschte eine unangenehme Spannung, die nicht gänzlich frei von Aggressivität war, aber nicht jenen Phasen glich, in denen sie sich wegen eines Streits aus dem Weg gingen. Nein, der Nordländer war höflich, fast freundlich zu Forlán.


  Doch die freundschaftliche Wärme war verschwunden, ebenso wie die Offenheit, die früher zwischen ihnen geherrscht hatte. Beide hatten die Nacht, in der der Leibwächter die Szene in Iains Gemach beobachtet hatte, mit keinem Wort erwähnt. Dennoch hatte Forlán das Gefühl, dass der Prinz auf eine Reaktion von ihm wartete. Aber er brachte es nicht über sich, Iain auf das Geschehene anzusprechen. Zu tief hatte es ihn verwirrt. Viel zu präsent waren seine Erinnerungen, wenn er unachtsam war und sie nicht länger aussperren konnte.


  Sein eigener Körper war zum Verräter geworden.


  Mit einem Satz sprang Forlán aus dem Sattel und landete auf dem durchweichten Boden des Burghofs. Schlamm vermischte sich mit dem feuchten Stroh, das man darüber ausgebreitet hatte, und saugte sich an seinen Stiefeln fest. Forláns Hand suchte Shahils Hals, strich abwesend durch das dichte Fell und fand schließlich Halt in ihrer langen Mähne. Es tat gut, ihre Wärme zu fühlen. Mit Griffen, die er mit traumwandlerischer Sicherheit beherrschte, lockerte er die Riemen ihres Sattelgurtes, hob das mit Leder bespannte und Schaffell belegte Holzgestell mitsamt der gefalteten Wolldecke darunter an und rüttelte daran, sodass Luft an Shahils verschwitztes Fell kam. Sobald er die Stute in den Stall bringen konnte, würde sie das lästige Geschirr ganz los werden.


  Während er sich um sein Pferd kümmerte, ließ Forlán den Prinzen und seine Schwester nicht aus den Augen. Als hätte Iain gespürt, dass er beobachtet wurde, wandte er den Kopf in seine Richtung. Forláns Herzschlag beschleunigte sich, bevor er Shahil wieder seine ganze Aufmerksamkeit widmete. Er hatte das Gefühl, Iains Blick auf seiner Haut zu fühlen wie ein tastendes Paar kühler Finger, die eine Gänsehaut erzeugten. Ärgerlich sah er auf, doch sein Dienstherr hatte sich bereits abgewandt und strebte gemeinsam mit seinen Beratern und dem zweiten Leibwächter dem Eingang zu.


  Noirin hingegen stand aufgerichtet auf den ersten Stufen des Portals. Ihr Blick wanderte über die Schar der adligen Günstlinge, Krieger und Bediensteten, die gemeinsam mit dem Prinzen nach einem beschwerlichen Marsch auf der Feste Neer eingetroffen waren.


  Sie nickte mehreren Männern knapp zu und ließ dabei jene huldvolle Zurückhaltung vermissen, die sich für eine Prinzessin der Nordländer geziemt hätte. Als sie Forlán erspähte, erhellte ein kurzes Lächeln ihre Züge, doch schon bald schlich sich ein trauriger Zug darin ein. Auch Noirin entging nicht, wie sehr sich ihre Reihen gelichtet hatten. Forlán betrachtete die junge Frau, die nun, da er beide Geschwister gut kannte, ihrem Bruder mehr zu ähneln schien, als er es zu Anfang wahrgenommen hatte: ihre aufrechte Haltung, der unnachgiebige Ausdruck, der jeden in der Nähe herauszufordern schien, es auch nur zu wagen, sich ihr zu widersetzen.


  Als er Shahil in Richtung der Stallungen führte, bemerkte Forlán, dass Noirin suchend zwischen den Männern umher sah, Besorgnis in ihrem Blick. Sie erstarrte mitten in der Drehung ihres Kopfes. Das Mienenspiel in ihrem Gesicht war seltsam anzusehen, denn es zeigte zunächst offenkundige Erleichterung, nur um sofort in beißende Wut überzugehen.


  Forlán folgte ihrer Blickrichtung und erkannte hinter einem der Karren Talog, der sich umständlich an der verschnürten Ausrüstung zu schaffen machte. Forlán hatte kaum Zeit, sich zu fragen, ob er ihn angesichts des Kommenden bemitleiden oder belächeln sollte, da hatte sich Noirin auch schon vor dem großen Mann aufgebaut. Merkwürdigerweise schien er in gleichem Maße zu schrumpfen, wie sie mehr und mehr über ihm aufzuragen schien. Forlán war froh, nicht an der Stelle des Baders zu sein. Er hätte wetten können, dass auch Talog sich gerade weit fortwünschte. Für einige Herzschläge stand Noirin wie eine Naturgewalt vor Talog, dann gab sie ihm eine schallende Ohrfeige, deren Klatschen so laut war, dass Krieger und Burschen die Köpfe wandten. Als sie Noirins zorniges Gesicht erblickten, gingen sie eilig ihren eigenen Geschäften nach. Talog hingegen sah die Prinzessin aus großen Augen an, die Hand an die Wange erhoben. Noirin funkelte den Bader noch einen Moment lang an, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und schritt davon. Sie zeigte keinerlei Regung mehr, als sie an Forlán vorbei lief.


  Auf dem Wasser des Waschzubers trieb eine zarte Eisschicht, die sich schnell auflöste, als Forlán den Kessel beinahe kochenden Wassers, den er aus der Burgküche hierher geschleppt hatte, hineingoss. Die Menge heißen Wassers würde kaum ausreichen, den Rest zu erwärmen, aber wenigstens wäre es nicht mehr bitterkalt. Hastig schälte sich Forlán aus seiner verdreckten Kleidung und kauerte sich in den Zuber. Er war kaum groß genug, ihn hockend aufzunehmen. Mit einem groben Lappen versuchte er, sich den Schmutz vom Körper zu reiben und dabei auch an die Stellen zu gelangen, die seinem Auge verborgen blieben. Er zitterte vor Kälte und dennoch war es ein gutes Gefühl, die Reise von seinem Körper zu spülen, wenn es auch nur notdürftig war.


  Als er sich aus dem Zuber erhob, hatte das Wasser eine bräunliche Farbe angenommen.


  Angeekelt verzog er das Gesicht. Warum, bei Rions Dämonen, hatten diese Nordländer keine vernünftige Badekultur! Er musste zugeben, dass auch die Forlán durch den Wassermangel ihrer Heimat alles andere als verschwenderisch mit diesem Element umgingen, aber er verstand nicht, warum in einem Land, in dem es fast immer regnete, das Wasser hauptsächlich dafür benutzt wurde, das Vieh zu tränken.


  Er hätte bei den Quarna bleiben sollen, jenem Volk, das nördlich der Roten Wüste lebte. In ihrem Land sorgte ein breiter Strom mit einem verzweigten Delta für Fruchtbarkeit und Leben. Und die Quarna hatten einer ihrer Gottheiten zu Ehren in jeder größeren Ansiedlung Badehäuser errichtet, die ihresgleichen suchten.


  Ein sehnsüchtiges Seufzen entrang sich seiner Kehle, als Forlán an die Dampfbäder dachte und an die kühlen Becken, die einem noch lange nach dem Besuch im Badehaus einen erfrischten Leib verschafften. Aber selbst die Annehmlichkeiten hatten ihn nicht bei diesem Volk halten können. Getrieben von seiner Ruhelosigkeit und der Befürchtung, so nah seiner Heimat Mitgliedern seines Volkes, gar seines Stammes zu begegnen, hatte er sich schon nach wenigen Monaten aufgemacht und war weiter nach Norden gewandert.


  Er rieb sich durchs Gesicht. Was machte er noch hier? Warum war er nicht längst weiter gezogen? Ungefragt schob sich ein Gedanke in sein Bewusstsein. Eine Antwort, die ihm nicht gefiel. Unwillig tunkte er seine verdreckten Sachen in das benutzte Wasser, um sie einzuweichen.


  Wenigstens hatten ihn in seiner Kammer ein halbwegs sauberes Paar Beinkleider und ein gewaschenes Hemd erwartet. Die Kleidung, die er am Körper getragen hatte, und auch das Wechselpaar waren in den vergangenen Wochen arg in Mitleidenschaft gezogen worden. Von dem üblen Gemisch aus Schweiß, Dreck und Blut, das an ihnen haftete, ganz zu schweigen. Mit knappen Bewegungen schnürte Forlán sein frisches Hemd über der Brust. Er achtete kaum noch auf die Narben, die in dünnen silbernen Linien darüber liefen. Sie waren schon zu einem Teil von ihm geworden, unabänderlich. Er stockte in der Bewegung und sah nachdenklich an sich herunter.


  Der Körper eines Mannes. Bisher hatte er sich kaum Gedanken darum gemacht, wie er auf andere wirkte. Sicher, er hatte Daliha und den wenigen anderen Frauen, mit denen er das Lager geteilt hatte, zu gefallen vermocht. Er war sich darüber im Klaren, dass er nicht hässlich war, wenngleich er nie behauptet hätte, schön zu sein. Er hatte dieses Wort noch nie in Zusammenhang mit einem Mann gebracht. Doch Iains Anblick hatte ihn eines Besseren belehrt. Auf eine Art, die nichts mit dem zarten Liebreiz von Dalihas Zügen gemein hatte, war Iain anziehend.


  Forlán konnte die Vorstellung nicht unterdrücken, wie Iain sich anfühlen würde. Was es für ein Gefühl wäre, statt einer anschmiegsamen Frau einen Krieger zu berühren, ihn gegen seinen Körper zu pressen. Einen Mann, dessen Leib seine Lust offen kundtat.


  Stumm krallte Forlán die Finger in die Verschnürung des Hemdes und löste das Band dadurch ein wenig. Es war wie verhext. Der Nordländer hatte Gedanken in seinen Kopf gesät, die an ihm fraßen, ihn nicht zur Ruhe kommen ließen und sich ungefragt ausbreiteten.


  Forlán war nicht naiv. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn er jemanden wollte. Er wäre nur nie auf den Gedanken gekommen, dass sich sein Verlangen in diese Richtung entwickeln könnte. Er wollte dieses Begehren nicht. Den Drang, Iain zu berühren. Den Zwang, ihn anzusehen, mit den Augen jedes Detail zu erkunden, dass er seinen Händen nie zu berühren gestatten würde. Details, die andere Hände bereits erforscht hatten.


  Er fragte sich, wer der Mann gewesen war, mit dem Iain das Lager geteilt hatte. Als er erstarrt vor Schreck und widerwilliger Anziehung in der Tür des Gemachs gestanden hatte, hatte er kaum einen Blick für den Gespielen des Prinzen gehabt. Seine gesamte Aufmerksamkeit war von Iain, seinem Körper, seiner Präsenz eingenommen gewesen. Nun jedoch, da die Wirkung der Szene verblasste und ihn zurückgelassen hatte, als hätte er sich am Vorabend in einem Wirtshaus mit Weinbrand abgefüllt, kehrten seine Gedanken wieder und wieder an diesen Punkt zurück.


  Es war offensichtlich gewesen, dass Iain nicht gewollt hatte, dass Forlán den Mann erkannte. Er musste die Lider nicht schließen, um den Anblick vor seinem inneren Auge lebendig werden zu lassen. Weiches Licht auf Haut.


  Die Muskeln an Iains Gesäß, die sich anspannten, wenn er sich bewegte. Iains Hand, die sich um den Hinterkopf des Mannes schloss, sich in sein Haar grub. Blondes Haar, das im Licht der Öllampen rot schimmerte, anders als Iains, das einen goldenen Glanz gehabt hatte. Langes Haar mit den geflochtenen Strähnen, die nur die adligen Nordländer trugen.


  Die Hand des Mannes hatte sich in die Laken gekrallt, die Muskeln an seinem Arm waren angespannt gewesen. Muskeln eines Kriegers. Gliedmaßen eines erwachsenen Mannes, denen das Leben und der Kampf die Weichheit der Konturen des Jünglings genommen hatten. Ein Körper, hart wie eine gebrannte Tonfigur.


  Frustriert stieß Forlán die Luft durch die Nasenlöcher aus. Damit entsprach das Aussehen des Unbekannten in etwa der Hälfte der nordischen Krieger.


  Iains Zähne gruben sich in das Stück Fleisch, dessen Kruste fast schwarz war. Ein Tropfen des fettigen Bratensaftes lief seinen Mundwinkel hinab. Abwesend strich er mit dem Handrücken darüber, sodass ein feuchter Glanz auf seinem Kinn zurückblieb. Auch seine Lippen waren verschmiert. Seine Wangen hatten eine leichte Röte angenommen, denn im Saal herrschte eine stickige Wärme. Er hatte seine Haare zu einem losen Zopf gebunden, einzelne Strähnen waren im Laufe des Abends daraus entwischt.


  Von seinem Posten am Rande des Saals konnte Forlán sehen, dass der Haaransatz feucht war. Iain war in ein Gespräch mit Rudolf, einem der Fürsten, vertieft. Er gestikulierte, während er sprach und unterbrach seinen Redefluss nur, um den nächsten Bissen zu nehmen.


  Forlán schluckte unmerklich und wandte den Blick ab, ließ ihn über die Tafel der feiernden Edelleute wandern. In zwei Tagen würden sie zur Winterresidenz aufbrechen und so waren die Adligen des östlichen Reiches zu den abschließenden Feierlichkeiten zusammengekommen.


  Dutzende festlich gekleidete Männer und Frauen hatten sich um die Tafel versammelt. Die Gewänder der Gäste waren reich an edlen Stoffen, mit silbernen oder goldenen Fäden durchwirkt oder mit Pelz besetzt. Das Schauspiel, das sich seinen Augen bot, erschien ihm unwirklich und abstoßend nach den Wochen der Entbehrung, der Kälte und des Sterbens in den östlichen Gemarkungen. Die schiere Masse der Speisen, ebenso wie deren sich überlagernde Gerüche, verursachte Forlán ein leichtes Unwohlsein.


  Liebend gerne hätte er die breiten Flügeltüren zum Hauptsaal der Feste Neer aufgestoßen, um den beißenden Nordwind einzulassen. Stattdessen wärmten das prasselnde Feuer im mannshohen Kamin und die vielen erhitzten Leiber der inzwischen bezechten Adligen den Raum und entzogen ihm die Luft. Ihm gegenüber, an der anderen Ecke der Kopfseite der Tafel, stand Murno, das Gesicht unbewegt und mürrisch wie immer. Forlán glaubte nicht, dass inmitten eines Gelages dutzender Adliger ein Anschlag auf den Prinzen verübt werden würde, doch Murnos und seine Anwesenheit war auch ein Ausdruck königlicher Macht.


  Heute feierten auch die einfachen Krieger, die Knappen, Bediensteten, Mägde und Knechte gemeinsam, wenn auch längst nicht so prunkvoll, wie es die adlige Gesellschaft tat. Nur das Personal der Küche, die Mundschenke und Aufträger mussten an diesem Abend schuften. Unter den Tabletts voller Speisen, sauberen und schmutzigen Geschirrs schwitzten die Burschen. Viele von ihnen hatten inzwischen einen scharfen Geruch an sich, der mit den fettigen Dünsten aus der Küche ein unheilvolles Bündnis einging. Wann immer ein Aufträger an Forlán vorbei eilte, hielt dieser den Atem an.


  Angenehm hingegen erschien ihm das Spiel der Musikanten, die auf Laute, Harfe und Flöte die Gespräche der Anwesenden leise untermalten. Er vermisste die Lauten seines Volkes, die Or-Radim, die denen der Nordländer nicht unähnlich waren, und doch einen tieferen Ton hatten und in der Lage waren, die Sinne auf weite Reisen zu schicken. Noch mehr vermisste er die Lieder, die abends an den Feuern seines Stammes gesungen wurden, in denen Geschichten erzählt oder die Sterne zum Reigen aufgefordert wurden. Es war selten, dass Forlán überhaupt in den Genuss von Musik kam, und so schätzte er sich glücklich, die Seite des Saals erwischt zu haben, an der die Musikanten platziert waren.


  Ihm fiel auf, dass die Gäste häufig verstohlene Blicke sowohl auf den Prinzen, als auch in Richtung einiger Adliger warfen, die nicht allzu weit vom königlichen Ende der Tafel saßen, an dem neben Iain seine Schwester Platz genommen hatte. Bei der von allen Seiten beäugten Gruppe handelte es sich um die Familie des Fürsten Veyd, der mit seiner Gemahlin und dreien seiner Kinder angereist war. Der ältere Sohn hatte bereits vor einigen Jahren das Mannesalter erreicht, wohingegen dem jüngeren gerade der erste Bart spross. Die Tochter Veyds, Enlinn, war erst vor Kurzem zur Frau erblüht. Es war letztendlich ihr Erscheinen an der königlichen Tafel, das die versteckten Blicke und das heimliche Getuschel hervorrief.


  Während Iain in den östlichen Grenzlanden gekämpft hatte, waren die zurückgebliebenen königlichen Berater nicht untätig gewesen. Eine Verbindung des königlichen Hauses Tindúr mit dem Hause Allsvartur, dem Veyd vorstand, war für beide Seiten vielversprechend. Nach umfangreichen Gesprächen, die sich über die letzten Monate hingezogen hatten, war es an der Zeit, Enlinn am königlichen Hofe einzuführen.


  Forlán musste zugeben, dass Iain keine schlechte Partie machen würde, wenn er sie zur Frau nahm. Für eine Nordländerin hatte sie erstaunlich dunkles Haar. Es war kastanienbraun und schimmerte im warmen Licht rötlich. Ihre Züge waren ebenmäßig, ihre Augen groß und von einem hellen Blau. Sie besaß die Anmut und die Scheu eines Rehs und entsprach so dem idealen Bild einer adligen Maid. Tatsächlich unterschieden sich die adligen Frauen der Nordländer stark von den einfachen Mägden, die eher burschikos auf Forlán wirkten. Die meiste Zeit hielt Enlinn den Blick gesenkt, nur ab und an flatterten ihre Lider, und sie warf einen verstohlenen Blick in die Runde oder in Richtung des Prinzen.


  Forlán war erstaunt, wie wenig Beachtung Iain der Familie seiner möglichen Braut und Enlinn selbst schenkte, und fragte sich, ob dies unter Nordländern üblich war. Iain hatte die Familie wie alle anderen eintreffenden Gäste freundlich begrüßt, Veyd in eine grobe Umarmung gezogen und die Söhne des Fürsten mit einem Schulterklopfen bedacht. Enlinn hatte er ein höfliches Nicken und ein kurzes Lächeln geschenkt, das sie hatte erröten lassen.


  Forlán an Iains Stelle hätte das Mädchen gründlicher gemustert, aber er vermutete, dass der Prinz sich wenig dafür interessierte, wen er im Begriff war zu ehelichen, solange die Frau nicht allzu unansehnlich war. Enlinn war der Trumpf ihres Vaters, der Preis, den er gerne bereit war zu zahlen für mehr Macht und Einfluss in der Gesellschaft der Nordländer. Für Iain war sie der Weg, um Thronerben in die Welt zu setzen.


  Der Südländer fühlte ein vages Bedauern für die junge Frau in sich aufsteigen, zuckte dann aber innerlich mit den Schultern. Zum jetzigen Zeitpunkt schien sie sich in der Rolle der scheuen und umworbenen Jungfrau zu gefallen. Wie eine Ehe mit dem Prinzen sie verändern würde, war allerdings ungewiss. Forlán konnte sich nicht vorstellen, dass Iain so zärtlich oder gar vorsichtig mit ihr umgehen würde, wie es ihr gebührte. Eine Vereinigung der beiden würde eher der Begegnung zwischen Löwe und Antilope gleichen.


  Eine Gänsehaut kroch über seinen Körper, von der er nicht wusste, ob sie Grauen oder Erregung entsprang. Im selben Moment, in dem die Erinnerung an Iains Haut in ihm aufflammte, fühlte er einen Stich von Eifersucht, als er daran dachte, dass Iain seine Gunst der jungen Frau schenken könnte. Eine lächerliche Regung, wie Forlán fand, denn er ging davon aus, dass Iain wahrscheinlich noch weniger Freude bei dieser Vorstellung empfand als er selbst.


  Seitdem er unfreiwillig Zeuge von Iains Liebesspiel geworden war und sich ihm seine eigene Erregung so nachdrücklich entgegen gereckt hatte, dass er sie nicht hatte ignorieren können, hatte Forlán viel über diese befremdliche Anziehung gegrübelt, die er empfand.


  Lange Zeit hatte er sein Interesse für Iain damit begründet, dass er Sehnsucht nach einem wahren Freund hatte, nach einem Vertrauten fern der Heimat. Dass er sich dafür ausgerechnet einen Mann ausgesucht hatte, der im Zweifel jeden Menschen opfern würde, der ihm beim Erreichen seiner königlichen Ziele im Weg stand, hatte ihn nicht aufhalten können.


  Genauso hatte er lange ignoriert, dass Iain eigentlich keine Freundschaften pflegen konnte. Zu viel Vertrauen könnte ihn eines Tages die Krone, vielleicht sogar das Leben kosten. Und doch hatte er oft zu spüren gemeint, dass Iain genau das wollte: einen Freund gewinnen. So sehr, dass er die Befriedigung seiner körperlichen Gelüste durch einen Blutschwur unterbunden hatte.


  Nun war alles anders. Etwas in Forlán hatte sich verschoben, war in seinem Inneren an einen anderen Platz gerückt und hatte ihn langsam, aber unaufhaltsam das Gleichgewicht verlieren lassen. Er wusste nicht, wann es begonnen hatte. Wann aus einfachen Blicken solche geworden waren, die es vermochten, ihn unter eine Wasseroberfläche zu ziehen, darunter Dunkelheit und Bewegungen, die er mehr erspüren als sehen konnte. Er verstand sich nicht, verstand seinen Körper nicht, der begann, ihn mit unbekannten Sehnsüchten zu quälen und ihn feucht aus Träumen aufwachen zu lassen, als sei er erneut an der Schwelle zum Mannesalter. Er hegte die Hoffnung, dass sich seine Verwirrung bald legen würde, doch jeder schnelle Herzschlag, den eine versehentliche Berührung Iains aus ihm herauspresste, schalt ihn einen Narren.


  Ein helles Lachen unterbrach seine Gedanken und lenkte Forláns Aufmerksamkeit auf das Kopfende der Tafel. Noirin hatte sich dem fast greisen Oda zugewandt, der neben ihr saß, und unterhielt sich offenbar gut. Der Unterschied zwischen ihr und Enlinn war frappierend. Wo die eine dunkel war, strahlte die andere hell. Enlinn war zaghaft, Noirin hingegen trug das Kinn stolz erhoben. Ihre Art sich zu bewegen, die sie umgebenden Edelleute zu mustern und sich ungezwungen an den Gesprächen zu beteiligen, kündeten von ihrer Stellung und ihrem Willen. Nicht wenige der anwesenden adligen Frauen sahen missbilligend in Richtung der Prinzessin.


  Forlán beobachtete eine Weile die Reaktionen der Umgebenden auf Noirins Wesen, und er war erstaunt zu sehen, dass insbesondere diejenigen Adligen, die die Prinzessin weniger gut zu kennen schienen, von ihrem Auftreten irritiert waren. Die engeren Vertrauten des Prinzen hingegen schienen sich an Noirins Art gewöhnt zu haben, sodass sie nicht zusammenzuckten, wenn sie ihre Stimme erhob oder einen von ihnen ansprach. Fast kam es Forlán vor, als provoziere Noirin bewusst die adlige Gesellschaft um sich herum. Gleichzeitig passte es nicht zu ihrem politischen Verstand, sich durch ihr Benehmen allzu sehr zum Ziel von hässlichen Gesprächen zu machen.


  Noirin bemerkte, dass Forlán ihr seine Aufmerksamkeit schenkte, und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. Er konnte seine Mundwinkel nicht daran hindern, sich in der Andeutung eines Lächelns nach oben zu krümmen.


  Fürwahr, diese Frau würde Rion persönlich die Stirn bieten.


  Ein Kribbeln in seinem Nacken brachte Forlán dazu, von Noirin aus nach rechts zu sehen. Iains Gesicht strahlte trotz seiner erhitzten Trunkenheit mit einem Mal sehr viel Kälte aus. Seine Augen verengten sich, einer Drohung gleich, bevor er den Kopf abwandte und sich erneut seinem Gesprächspartner widmete.


  Forlán fühlte den heißkalten Schauer, der ihm mit Verspätung den Rücken hinab lief und sich in seinem Magen zu sammeln schien. Verärgert runzelte er die Stirn, bevor er sich eines Besseren besinnen und erneut die gleichgültige Maske aufsetzen konnte, die in diesem Rahmen von ihm verlangt wurde. Er wurde nicht schlau aus sich– und noch weniger aus dem Prinzen. Er war sich nicht einmal sicher, ob seine eigene Reaktion der offensichtlichen Drohung in Iains Blick gegolten hatte oder dem Blick an sich. Doch wenn er ehrlich zu sich selbst war, war es wohl eher Letzteres. Ihn ängstigten inzwischen so manche Dinge an Iain, aber die Möglichkeit, vom Prinzen in irgendeiner Weise gestraft zu werden, gehörte nicht dazu. Was Iain allerdings zu so einem finsteren Gebaren bewegt haben mochte, war Forlán schleierhaft. Und doch war er sich sicher, dass Iain ihm bewusst eine Botschaft gesandt hatte, die er nicht verstand.


  Forlán verlagerte unmerklich das Gewicht von einem Bein auf das andere. Den Leibwächtern war nicht gestattet, während des Gelages ihren Posten zu verlassen. Amüsiert stellte Forlán fest, dass eine seiner größten Herausforderungen am heutigen Abend darin bestand, seine Blase zu bezwingen und die leichten Schmerzen in den Knien, die ihn bei kaltem Wetter und bei allzu langem Stehen manchmal heimsuchten, zu ignorieren. Und den Blick von seinem Dienstherrn zu lassen, ohne dabei mögliche Angreifer zu übersehen.


  Also widmete er sich weiter der Beobachtung der höfischen Gesellschaft. Er bemerkte, dass auch er häufig Ziel von heimlichen oder auch ganz offen neugierigen Blicken wurde.


  Männer musterten ihn, schätzten ab, ob die Gerüchte stimmten, die sich über den südländischen Leibwächter im Nordreich verbreitet hatten. Welches Gerede einige Frauen dazu veranlasste, ihm versteckt begehrliche Augenaufschläge zu schenken, wusste Forlán nicht. Er versuchte, sowohl die eine als auch die andere Art von Aufmerksamkeit zu ignorieren, versetzten sie ihn doch gleichermaßen in Unruhe. Ob ein trunkener Nordländer seine Kampfkunst an ihm erproben oder die Ehre seiner Frau schützen wollte– letztendlich würde es auf eine unschöne Schlägerei hinauslaufen, wenn Forlán sich auf einen der Blicke einließe. Dass man ihm die Unstetigkeit seiner Augen als Feigheit auslegen konnte, kümmerte ihn nicht.


  Einen befremdlichen Pol der Ruhe bildete Talog am unteren Ende der Tafel, an dem die standesniedrigeren Edelleute speisten. Er beteiligte sich kaum an Gesprächen. Sein Teller war bedeckt mit den Überresten des halb verzehrten Fleisches. Dem Met hingegen schien der Bader gut zuzusprechen, so oft, wie er den Krug an den Hals setzte. Trotz seiner Trunkenheit war Talog ungewohnt still. Bei anderen Gelegenheiten hatte Forlán den Nordländer so manchen Mann unter den Tisch saufen sehen, den Unglücksraben laut auslachend und die Gewinne vom Würfelspiel einsteckend. Doch nun hatten sich seine Sitznachbarn interessanteren Gesprächspartnern zugewandt, tranken und lachten. Talog hingegen beobachtete, einen ernsten Ausdruck im Gesicht. Sein Blick verließ kaum das königliche Ende der Tafel.


  Die Musiker schlugen nun eine schwungvollere Weise an, und mehrere Edelleute erhoben sich und schritten zum Bereich der Halle, die zum Tanzen freigehalten worden war.


  Forlán, in dessen Heimat es ungewöhnlich war, dass die Geschlechter miteinander tanzten, bemerkte interessiert, wie sich Männer und Frauen einander gegenüber aufstellten und in gemessenen Schritten einer komplizierten Figur folgten, bei der sie aufeinander zu schritten, sich umkreisten und sich wieder voneinander lösten. Der Tanz erschien ihm sehr förmlich.


  Bei den Forlán tanzten die Männer um die Feuer, boten ihren Körper in wirbelnden Bewegungen, die eher einem Kampf denn einem Tanz glichen, dem Sternenlicht und dem Auge der Göttin dar. Die Frauen hingegen tanzten wiegend, die Bewegungen ihrer Hände und Finger waren Tradition und wurden von Mutter zu Tochter übergeben. Die Frauen konnten Geschichten mit ihren Händen erzählen, die keine Worte hatten und die doch ein jeder verstand.


  Der Tanz der Nordländer dagegen wirkte auf Forlán so unverständlich wie ihre Standesregeln.


  Nach einiger Zeit erhob sich auch der Prinz und betrat die Tanzfläche. Forlán war nie in den Sinn gekommen, dass Iain tanzen könnte. Natürlich war es naiv gewesen, denn sicherlich hatte es zur höfischen Ausbildung des Prinzen gehört. Forlán konnte den Blick nicht von Iains aufgerichteter Gestalt wenden, als dieser sich in die Reihe der Männer stellte und mit ihnen gemeinsam auf die Reihe der Frauen zu schritt. Erst nach einer Weile bemerkte Forlán, wer die Tanzpartnerin des Prinzen war. Ein unangenehmes Ziehen breitete sich in seinem Magen aus.


  Die Brautwerbung hatte begonnen.
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  Der Tag nach den Festlichkeiten begann für einen Großteil der Gäste auf der Feste Neer später als üblich. Die Adligen, aber auch die Bediensteten und Krieger hatten Met und Wein gut zugesprochen, und so war es nicht verwunderlich, dass es am Morgen ungewöhnlich ruhig war. Nur das Nötigste wurde erledigt, verschlafene Mägde und Knechte kümmerten sich um das Vieh oder heizten die Feuerstellen an.


  Forlán hatte sich mit leichten Kopfschmerzen von seinem Lager erhoben. Noch lange hatte die Feier angedauert, wie auch der Tanz. Er und Murno hatten so lange ausgeharrt, wie der Prinz tanzte, trank und feierte. Bezecht war Iain wenige Stunden vor der Dämmerung in sein Gemach gestolpert.


  Forlán bediente sich in der Küche, in der sich Reste der gestrigen Speisen türmten, an dem Topf mit leise blubbernder Hafergrütze und gönnte sich ein Stück des erkalteten Bratens. Sobald er seinen Hunger gestillt hatte, zog es ihn es an die frische Luft. Er besuchte Shahil in ihrem Stall und streifte durch die Feste. Es war selten, einen ganzen Tag für sich zu haben, durch die Burg zu schlendern ohne eine Waffe am Leib und ohne eine Aufgabe, die auf ihn wartete. Er fühlte sich ungeschützt und doch befreit.


  Als Forlán den Nutzgarten betrat, traf er auf Noirin, die es ihm gleichgetan hatte, und mit einem Spaziergang die Müdigkeit vertrieb.


  Noirins Hände waren vor Kälte gerötet, als sie sie um den Saum ihres Mantels schloss und ihn enger um sich zog. Eiskristalle flirrten durch die Luft und ließen sich auf dem dunkelblauen Filz nieder.


  Forlán hatte seine Faszination für Schnee noch nicht überwunden. Als er vor drei Jahren das erste Mal eine von Schnee überzogene Landschaft gesehen hatte, hatte er sich im Land der Träume gewähnt. Ungläubig hatte er eine Hand ausgestreckt, um die weiche Fläche vor ihm zu berühren und war zusammengezuckt, als sie ihn eisig in die Finger biss. Inzwischen hatte er gelernt, dass er das schöne Schauspiel des Winters mit Monaten der Lichtarmut und feuchter Kälte erkaufen musste.


  Die feinen Flocken, die nun vom Himmel rieselten, würden nicht lange verweilen, denn es war zu früh für die weiße Kälte, die in der Lage war, einen großen Teil des Nordreiches für Wochen, wenn nicht gar Monate, unter sich zu begraben. Doch jeder kalte Stich auf Forláns Haut war ein Gruß des nahenden Winters.


  Eine Weile wandelten Noirin und er durch den Nutzgarten. Die Beete der Kräuter waren mit Tannengrün abgedeckt. Nur langsam legte sich eine zart pudrige Schicht auf Beete und Wege und ließ die tristen Braun- und Grautöne verblassen, die im Garten um diese Jahreszeit vorherrschten.


  Forlán genoss Noirins Gegenwart. Sie redeten über das gestrige Fest und über die Geschehnisse auf der Burg während der letzten Wochen. Er war froh, dass Noirin nicht in ihn drang und allzu viel über die Kämpfe wissen wollte. Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein, dass sie miteinander gesprochen hatten. Er erinnerte sich gut an ihren letzten Spaziergang in diesem Garten, an die Strahlen der Sonne, die ihm nun in seiner Erinnerung unwirklich vorkamen. Er dachte an die Ermahnung, die sie damals ausgesprochen hatte, und verzog das Gesicht.


  Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie mit ihrer Einschätzung so richtig gelegen hatte. Dass Iain ihm nur wenig später sein Begehren offenbaren würde. Dass der Nordländer ihn in schwerste Bedrängnis gebracht hatte, indem er danach nichts mehr getan, sondern einfach abgewartet hatte. Dass Forlán ganz von alleine gefallen war.


  Noirin bemerkte die veränderte Mimik des Südländers und hob fragend die Brauen. Doch er wollte mit ihr nicht über das sprechen, was ihn am meisten beschäftigte. Es wollte ihm aber beileibe kein passendes Thema einfallen, und Noirin war für ihre Verhältnisse still und errettete ihn so nicht aus dem Schweigen. Er dachte an den gestrigen Abend, an dem sie so vollkommen anders auf ihn gewirkt hatte.


  Unüberlegt sprach er den ersten Gedanken aus, der ihm einfiel: »Sag mir, Noirin, warum hast du dir bisher keinen Gefährten erwählt?«


  Abrupt kam die junge Frau neben ihm zum Halten. »Du stellst recht unangemessene Fragen.«


  Forlán blieb ebenfalls stehen und zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, wenn ich dir zu nahe getreten bin, doch ich stelle mir diese Frage schon lange.«


  Noirin schnaubte, setzte ihren Spaziergang fort, und Forlán folgte ihr. Ihm war unbehaglich zumute, denn die Stille zwischen ihnen war nun sowohl mit seinen als auch ihren unausgesprochenen Gedanken angefüllt.


  Schließlich erklärte die Prinzessin: »Die nordischen Männer, Forlán, wissen Frauen zu schätzen, die sich stumm ihrem Schicksal ergeben und zumindest nach außen hin niemals Zweifel daran aufkommen lassen, dass der Mann in der Beziehung das Sagen hat.«


  Ein deutliches Bild der adligen Frauen, die gestern um die Tafel versammelt gewesen waren, trat vor Forláns Augen: »Du lehnst die Männer deines Volkes aus Prinzip ab?«


  »Glaub mir, das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Noirin freudlos lächelnd. Als sie Forláns ungläubige Miene sah, wurde das Lächeln zu einem kurzen, dafür aber echten Lachen. »Natürlich gab es viele Männer, die bei meinem Vater um mich geworben haben. Sie trachteten nach Macht und Einfluss, manche wahrscheinlich sogar nach dem Thron. Eine aufsässige Prinzessin hätten sie dafür in Kauf genommen.«


  »Und dein Vater?«


  »Er war bemüht, mich einem aussichtsreichen Bewerber zur Frau zu geben.«


  »Gegen deinen Willen?«


  »Ist dir immer noch nicht klar, dass unser Wille wenig mit dem zu tun hat, was wir tun müssen? Was von uns erwartet wird?«, fragte Noirin hart.


  Forlán war nicht entgangen, dass sie im Plural gesprochen hatte. Er dachte an die Verhandlungen mit dem Hause Allsvartur, an Enlinn, die auf dem besten Weg war, die zukünftige Königin der Nordländer zu werden. Das Bild Iains, als er sich beim Tanz zu Enlinn heruntergebeugt und leise mit ihr gesprochen hatte, verbannte Forlán schnell aus seinen Gedanken.


  »Und doch sehe ich keinen Gemahl an deiner Seite«, sagte Forlán und deutete mit einer spöttischen Geste auf Noirin.


  »Nein.« Die junge Frau hielt kurz inne. »Ich konnte meinen Vater überzeugen, dass es nicht notwendig wäre, einen Mann an meine Seite zu stellen und damit im Ernstfall die Machtposition unserer Familie zu schwächen, solange Iain seine Aufgabe als Thronfolger erfüllen würde.«


  Forlán hatte den Eindruck, als unterschlage Noirin wichtige Details. Aber auf seinen forschenden Blick hin schwieg sie nur beharrlich.


  »Deshalb ist es dir so wichtig, dass Iain endlich eine Frau ehelicht. Es nimmt den Druck von dir«, stellte Forlán fest.


  Noirin warf ihm einen schnellen Seitenblick zu, und ein leises Lächeln stahl sich um ihre Mundwinkel. »Du bist nicht schwer von Begriff, Südländer. Doch auch wenn Iain endlich für einen Thronfolger sorgt, bleibe ich an die Standesregeln und Vorstellungen meines Volkes gebunden. Ich habe mir nur Zeit erkauft«, sagte sie mit trauriger Nüchternheit.


  Forlán fragte sich, wofür Noirin diese Zeit benötigte und wollte sie gerade fragen, ob es nicht sinnvoller sei, sich ihren unvermeidbaren Pflichten zu stellen, doch ihre nächsten Worte unterbrachen seinen Gedankengang.


  »Mein Bruder ist kein schlechter Mensch. Er ist ein guter Krieger, aber es mangelt ihm an politischem Verständnis. Er hätte sich schon vor Jahren eine Frau nehmen und Söhne in die Welt setzen sollen, damit zumindest diese Front unseren Gegnern keine Angriffspunkte mehr bietet. Es gibt viele Kritiker in den Reihen der Adligen, nicht wenige von ihnen trachten nach der Königswürde. Der Feldzug gegen die Darden und Suta war sicherlich notwendig, kam aber zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Die Kämpfe waren zu verlustreich, und unsere Grenzen im Westen und Süden sind nun fast ungeschützt. Wenn die Aaren, Neotanier und Quarna diese Schwäche entdecken, sich gar verbünden, bekommen wir ernsthafte Probleme. Eine zusätzliche innenpolitische Schwäche können wir uns nicht leisten.« Noirin hatte bei diesen Worten zu Boden gesehen, dennoch lag in ihrer Stimme eine leidenschaftliche Bestimmtheit.


  In diesem Moment verstand Forlán: »Iain hat einen Fehler begangen, als er dich nicht mit auf diesen Feldzug nahm. Du hättest versucht, ihn zum Verhandeln zu überreden.«


  Stumm nickte Noirin: »Wir konnten uns diesen Krieg nicht leisten.« Sie zögerte, dann brach es aus ihr heraus: »Ich bin es so leid, Forlán! Nicht gehört und beachtet zu werden. Zurückgelassen, um Kräuter anzupflanzen und auf irgendeinen dahergelaufenen Schwachkopf zu warten, der nicht einmal weiß, wie man Politik oder Strategie schreibt, und dem ich möglichst viele ebenso schwachköpfige Söhne schenken soll!«


  Zornig funkelte sie Forlán an, als ob er ihr soeben diesen Vorschlag gemacht hatte, dann begann sie zu lachen. Es lag Bitterkeit darin.


  Forlán konnte nicht anders, als sie zu bremsen und in eine Umarmung zu ziehen. Sie war fast so groß wie er, doch er wollte sie für einen Moment festhalten. Er wusste, dass es keine Worte gab, die ihre Frustration mildern oder ihre Situation ändern konnten. Er fühlte, wie sie sich zunächst versteifte, dann aber nachgab und sich leicht gegen ihn lehnte. Sie ließ ihre Arme hängen, erwiderte seine Geste nicht, und doch spürte er, dass sie sie richtig deutete und annehmen konnte.


  Nach einer Weile löste er sich von ihr, beließ seine Hände jedoch auf ihren Oberarmen, die er durch den feuchtkalten Mantel spüren konnte. Bei jeder anderen Frau hätte Forlán erwartet, nach einem solchen Moment der Schwäche Tränen in den Augen glitzern zu sehen, doch Noirin sah ihn ruhig an.


  Forlán lächelte, dann meinte er scherzhaft: »Vielleicht solltest du mich zu deinem Gefährten nehmen. Ich bin zwar ab und an ein Schwachkopf, aber ich kann das Wort Strategie selbst in eurer hässlichen Sprache schreiben, und ich trachte bestimmt nicht danach, mich in die Politik und Machtkämpfe der adligen Häuser einzumischen.«


  Forláns Lächeln verblasste, als er ihren befremdeten Ausdruck wahrnahm. Sogleich wollte er sich bei ihr entschuldigen, denn er war übers Ziel hinaus geschossen.


  Seine Worte blieben ihm im Halse stecken, als Noirin den Kopf schief legte und ihn prüfend musterte: »Vielleicht sollte ich das.«


  Forlán schluckte. Er hatte nicht gewollt, dass dieses Gespräch eine solche Wendung nahm. Dennoch war sie ihm nicht gänzlich unangenehm. Er hatte schon lange nicht mehr auf eine solche Weise an Noirin gedacht. Er setzte zum Sprechen an, doch sie hob die Hand und bedeutete ihm zu schweigen.


  »Vielleicht sollte ich das wirklich, Südländer. Es ginge gegen jegliche Standesvorstellungen und würde mich allein aus diesem Grund reizen. Aber… ich bin nicht gerne die zweite Wahl, und ich denke, dass es sich für dich ähnlich verhält.«


  Forlán starrte sie an und bemerkte erst nach einigen Augenblicken, dass sein Mund unvorteilhaft offen stand. »Was meinst du damit?«


  Belustigt zog sie eine Braue hoch. Ein einziges Wort von ihr genügte, um Forlán vor Unbehagen erröten zu lassen. »Iain.«


  »Das… ich… nein.«


  »Forlán, ich bin nicht blind. Was ist geschehen?«


  Er ließ die Arme sinken und ballte die Hände zu Fäusten: »Nichts! Es ist nichts geschehen.«


  Nichts, und doch alles, dachte er bei sich und war froh, den Blick gesenkt zu haben, sodass Noirin die Wahrheit darin nicht erkennen konnte. Es verhinderte allerdings nicht, dass sie einen amüsierten und überaus zweifelnd klingenden Laut ausstieß.


  Es ärgerte ihn, dass sie ihn durchschaut hatte, und so fragte er fast trotzig: »Was lässt dich glauben, dass sich etwas zwischen deinem Bruder und mir verändert habe?«


  »Du siehst ihn an, als würdest du ihn jeden Moment umbringen wollen.«


  Verblüfft zog Forlán die Brauen empor: »Und was ist daran neu?«


  »Dass ich mir nicht sicher bin, ob du es nicht auch in die Tat umsetzt.«


  Sie beide mussten über diese Antwort lachen. Als die Stille sich wieder zwischen ihnen ausbreitete, griff Forlán zaghaft nach Noirins Hand. Ihre Finger waren eisig. Vorsichtig umschloss er sie und blickte ihr in die warm schimmernden braunen Augen.


  »Vielleicht solltest du deine Ablehnung überdenken. Ich für meinen Teil kann sagen, dass ich wohl ein schlechteres Los treffen könnte, als dich zur Gefährtin zu haben. Dein Bruder, Noirin, gleicht den Luftspiegelungen in der Roten Wüste. Trügerisch und nicht greifbar.« Wie um ihr den Unterschied zu verdeutlichen, drückte er kurz ihre Hand.


  Ein trauriges Lächeln erschien auf Noirins Gesicht. »Fürwahr, wir könnten einander gut tun. Wahrscheinlich bist du der einzige Mann in diesem Land, der meine Sehnsucht, mich meinen Fesseln zu entziehen, von Herzen verstehen kann. Aber das reicht mir nicht«, schüttelte sie den Kopf.


  Forlán trat näher an sie heran und hob die Hand an ihr Gesicht. Er strich über Noirins Wange, dann überbrückte er den letzten Abstand zwischen ihnen und küsste sie zart. Nur kurz währte der Kontakt ihrer kalten Lippen, dann löste er sich wieder und blickte ihr fragend ins Gesicht. »Vielleicht könnte es doch reichen.« Forlán flüsterte die Worte mehr, als dass er sie sprach.


  Zum ersten Mal konnte er sehen, wie Noirin ihre eisern aufrechterhaltene Maske ablegte. Er konnte ihre Sehnsucht wahrnehmen, ihren Wunsch nach Nähe. Aber er erkannte ebenso, dass diese Sehnsucht nicht ihm galt.


  Fast trotzig griff Noirin in seinen Nacken und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen. Dieses Mal war es ein echter Kuss, fordernd und intensiv. Forlán fuhr mit seiner Zungenspitze über ihre Lippen, begehrte Einlass und wurde von ihrer Zunge empfangen. Noirin fühlte sich gut an, ihr Körper so nah an seinem, ihre kalten Lippen, die sich vom Kuss erwärmten. Er legte seinen linken Arm um sie, zog sie näher an sich, während seine Rechte ihre Hand hielt.


  Und doch spürte Forlán, dass etwas fehlte. Nur ein leises Echo der Empfindungen, derer er fähig war, durchzog seinen Körper. Als sie sich voneinander lösten, brauchten sie beide keine Worte, dennoch zeigte sich eine leise Wehmut in ihren Gesichtern. Einträchtig setzten sie ihren Weg fort.


  Nach einer Weile sprach Forlán den Gedanken aus, der ihn beschäftigte, seit Noirin ihm gesagt hatte, sie wolle nicht als zweite Wahl gelten und er, Forlán, ebenso wenig. »Weiß er es?«


  Noirin sah Forlán auf diese Frage hin verwirrt an, sodass er seine Frage präzisierte: »Weiß der Mann, den du liebst, von deinen Gefühlen?«


  Einen kurzen Moment war sich Forlán nicht sicher, ob er nun endgültig einen Schritt zu weit gegangen war. Das Funkeln in Noirins Augen erinnerte ihn lebhaft an ihren Bruder. Dann atmete sie hörbar aus und ließ die Schultern sinken: »Er erwidert sie nicht. Sein Herz gehört einer anderen.«


  »Wozu brauchst du dann noch mehr Zeit?«


  Noirin schüttelte nur leicht den Kopf. Sie musste Forlán auch keine Antwort geben. Sie brauchte mehr Zeit, weil die Hoffnung bekanntermaßen zuletzt starb.


  


  * * *


  


  Der Bursche machte einen verängstigten Eindruck, als er Forlán mit hektischen Flecken auf den Wangen ausrichtete, er möge sich in den Räumen des Prinzen einfinden. Der Leibwächter wunderte sich im Stillen, denn er hatte damit gerechnet, dass Iain noch schlafen würde. Die Mittagsstunde war erst vor Kurzem vorübergeschritten, und er blickte sehnsüchtig in den grauen Himmel, aus dem ab und an eine feine Schneeflocke zu Boden taumelte. Nur noch wenige Stunden Tageslicht. Wenn man denn von Licht sprechen konnte.


  Murno hatte wie er heute frei, sodass nur ein paar gelangweilt wirkende Wachen im königlichen Trakt der Feste anzutreffen waren. Forlán klopfte an das dunkle Holz der Tür. Nur leise und dumpf konnte er Iains Stimme wahrnehmen, die ihn hineinrief.


  Forlán betrat den Raum, der durch drei Fenster erhellt wurde, die mit in Blei gefassten Glasscheiben verschlossen waren und Schnee und Regen aussperrten. Durch die beiden großen Fenster konnte man leicht verzerrt, als wäre man unter Wasser, die freie Landschaft mit der kleinen Straße erkennen, die von der Feste erst nach Westen führte und sich dann, sobald sie einen Bachlauf überquert hatte, in die vier Himmelsrichtungen gabelte. Der erste Schnee hatte das Land mit einem grauen Schleier überzogen.


  Ein deutlich kleineres Fenster an der anderen Seite der Wand war dem Inneren der Burg zugewandt und gewährte dem Betrachter einen Blick in den Burghof und die angrenzenden Gärten. Das Feuer im Kamin sowie zwei Kohlebecken verbreiteten eine angenehme Wärme. Öllampen beleuchteten den Raum und ließen die Kälte, die draußen herrschte, noch unangenehmer erscheinen. Ein wuchtiger Tisch, der von unterschiedlichen Pergamenten bedeckt war, dominierte das Zimmer. Hinter dem Tisch stand ein mit Leder und Fell bespannter Lehnstuhl. Die Enden der hohen Lehne waren kunstvoll geschnitzt, sodass sie den Pranken eines Raubtieres ähnelten.


  Eine angelehnte Tür führte in das angrenzende Gemach des Prinzen. Truhen und ein niedriger dunkler Schrank standen entlang der Wände, die mit zwei in leuchtenden Rot- und Brauntönen gewebten Teppichen behangen waren.


  Iain stand an einem der Fenster, hatte Forlán den Rücken zugewandt und schien angespannt. Als der Prinz sich zu ihm umdrehte und ihn fixierte, fühlte Forlán, wie sein Herzschlag ins Stolpern geriet. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf.


  Ihm wurde kalt. Iains Miene war vollkommen unbewegt. Er hatte eine Hand locker auf den Griff des Dolches an seinem Gürtel gelegt, mit der anderen schob er etwas in die Tasche seines Wamses.


  Dann kam er langsam auf Forlán zu. Jeder Schritt bestärkte diesen in dem Eindruck, sich in Gefahr zu befinden. Er spannte sich an und verharrte doch reglos, bis Iain vor ihm stand. So unbewegt sein Gesicht war, so wild und aufgewühlt war der Ausdruck in seinen Augen und brachte Forlán aus dem Konzept. Er wollte den Mund zum Sprechen öffnen, kam aber nicht dazu.


  Mit einer plötzlichen Bewegung und einer Wucht, die Forlán trotz der fühlbaren Anspannung nicht erwartet hatte, stieß ihn der Prinz gegen die Steinmauer neben der Tür. Schmerzhaft prallte sein Kopf dagegen. Der Südländer hörte das Scharren des Metalls nicht, aber ihn biss dessen scharfe Kälte, als Iain seinen Dolch aus der Scheide zog und ihn gegen Forláns Kehle drückte. Mit der anderen Hand presste er ihn brutal gegen den Stein.


  Iains Stimme war nicht so beherrscht wie sein Äußeres, als er Forlán anzischte: »Du dreckiger Hund lässt deine Hände von meiner Schwester oder ich schäle dir die Haut in Fetzen vom Körper!«


  Er hatte die Oberlippe über die Zähne gezogen, in seinen Augen loderte eine verzehrende Wut. Forlán konnte die Lust am Töten darin entdecken. Er hatte den Prinzen nie so gefürchtet, wie in diesem Moment. Ein Brennen an seinem Hals verriet ihm, dass die Klinge des Dolches gut geschärft war. Sein Leben hing an einem seidenen Faden.


  Gleichzeitig fühlte Forlán seinen eigenen Ärger hochkochen. Seine Unsicherheit. Die Wut auf Iain. Aber er durfte ihm keinen Anlass geben, den Druck auf die Klinge zu verstärken.


  Forlán sah ihm fest in die Augen. Er wusste, wenn der Prinz die Angst in seinem Gesicht entdecken würde, würde das Raubtier in ihm endgültig die Kontrolle übernehmen und Forláns Leben wäre kein Kupferstück mehr wert.


  »Nimm den Dolch runter«, presste Forlán zwischen den Zähnen hindurch, bemüht, den Kiefer und damit die Haut an seinem Hals möglichst wenig zu bewegen.


  Iain stierte ihn weiter hasserfüllt an und bewegte sich keinen Fingerbreit. Forlán konzentrierte sich auf seinen Körper, auf seine Atmung und sein hektisch schlagendes Herz. Er atmete langsam aus, öffnete seine Hände und ließ sie an seinem Körper hinabsinken. Er zeigte dem Prinzen seine Kapitulation. Er lehnte sich gegen die Wand, schreckte aber nicht weiter vor der scharfen Klinge zurück. Iains Körper war ihm so nah. Viel zu nah.


  Obwohl die Situation unpassend war, genoss ein Teil von ihm die unerwartete Berührung. Im selben Moment war ihm kalt vor Wut und Angst. Er ließ sich von niemandem bedrohen. Auch nicht von Iain. Gerade nicht von ihm. Während der Krieger in ihm handelte, um die Gefahr abzuwehren, peitschten aufgebrachte Gedanken durch seinen Kopf. Hatte Iain ihn beobachten lassen? Hatte Noirin ihm von ihrem Kuss erzählt?


  »Nimm den Dolch runter«, sagte Forlán bestimmter. Ruhig. Unerschrocken. Er wunderte sich, was für ein guter Lügner er sein konnte. Denn Iain nahm ein wenig Druck von der Klinge. »Nimm ihn runter.«


  Iain zögerte, dann wich er zurück und ließ den Dolch sinken. Die Haltung seines Körpers und vor allem der Ausdruck in seinen Augen kamen nach wie vor einer Morddrohung gleich. Mit einer abgehackten Bewegung ließ er den Dolch neben sich fallen, die Klinge traf dumpf polternd auf dem mit Teppichen belegten Boden auf.


  Einen Herzschlag lang sahen sie sich fest in die Augen, und Forlán bemerkte, wie Iain seinen Fehler begriff. Doch es war zu spät.


  Kraftvoll stieß Forlán sich von der Wand ab, bohrte Zeige- und Ringfinger seiner Linken in die Kuhle zwischen Iains Schlüsselbeinen und zwang ihn einen stolpernden Schritt zurück.


  Seine Wut peitschte durch ihn hindurch, als er Iain hart am Kinn packte: »Ich küsse, wen ich will! Und wann ich will.«


  Mit diesen Worten presste Forlán seine Lippen auf Iains. Schmerzhaft prallten seine Zähne gegen die Innenseite der Unterlippe. Seine Hand rutschte in Iains Haar, zog grob daran, die andere legte er in dessen Kreuz, bis er den fremden Körper hart an seinem spüren konnte. Iain wehrte sich, drückte ihn zurück, und im selben Moment krallte sich seine Rechte in Forláns Schulter, zerrte ihn zu sich.


  Es war mehr ein Kampf denn ein Kuss– roh und gewalttätig. Die Gelüste, die Forlán lange unterdrückt hatte, überspülten ihn. Er schmeckte Blut, sein Blut, Iains Blut. Er leckte über Iains Lippen, saugte daran, atmete, stieß seine Zunge zwischen Iains Zähne, spürte die Rauheit seiner Zunge, seinen Geschmack, seinen Geruch, fühlte den anderen Mann mit jeder Faser seines Körpers. Er wollte den Nordländer. Wollte ihn unter sich spüren, egal, was es ihn kosten würde.


  Iains Arme schlossen sich um ihn, nahmen ihm die Luft zum Atmen. Forlán hakte seine Finger in die Schnürung von Iains Hemd, riss daran, sodass die Bänder ihn in die Hand bissen, sich aber lösten. Er zwängte seine Finger in die Öffnung, die er geschaffen hatte, wollte endlich Haut fühlen. Sie war so heiß unter seinen Fingerspitzen. Er wollte mehr.


  Verlangend biss er Iain in die Lippe, und dieser zahlte es ihm mit gleicher Münze heim. Für einen Atemzug erstarrten sie beide und Forlán rückte leicht von dem Nordländer ab. Er blickte ihm in die Augen und war sich nicht sicher, ob er Wut oder Begehren darin las. Als er sich kurz entschlossen Hemd und Wams in einem über den Kopf schob und halb nackt vor dem Prinzen stand, wusste Forlán, welche der Emotionen die Oberhand gewinnen würde.


  Erneut packte er Iain, zog an dessen Hemd unter dem Wams, schob es empor, sodass es aus den Beinkleidern glitt und er die Hände über die Seiten des anderen Mannes wandern lassen konnte. Sie fühlten sich glatt an, fremdartig fest. Fiebernd küssten sie sich, Iain grub seine Finger in Forláns bloßen Rücken, seine Nägel kratzten eine brennende Spur. Der Stoff von Iains Wams scheuerte rau über Forláns Brust. Die Hände des Nordländers wanderten weiter nach unten, umfassten Forláns Gesäß und pressten ihre Unterleiber gegeneinander. Forlán spürte Iains Härte, fühlte, wie weit die Erregung seinen eigenen Körper getrieben hatte.


  Mit einem Ruck löste sich Forlán, sah Iain einen Moment lang an. Begehren. Zu viel Begehren stand in dessen Zügen und schien Forláns Innerstes zu spiegeln. Abrupt schlug Forlán ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, sodass der Kopf des Nordländers herum ruckte. Sein Handabdruck zeichnete sich rot auf der Wange ab. Erneut sah er die Wut in Iains Augen aufflammen und lächelte zufrieden.


  »Zieh dich aus«, knurrte Forlán.


  Sie maßen sich mit Blicken, die Luft zwischen ihnen schien vor Aggressivität und Lust zu flirren. Der Nordländer leckte sich über die Unterlippe und brachte allein mit dieser Geste Forláns Blut zum Kochen.


  Mit einer fließenden Bewegung griff er behände nach dem Dolch am Boden und setzte die Spitze unter Iains Kehlkopf. Dieser erstarrte. Forlán sah ihm ins Gesicht, während seine Rechte am Halsausschnitt des Wamses entlang wanderte und endlich die erste Kordel fand, die es verschloss. Gemächlich ließ er die Spitze des Dolches über Iains empfindliche Haut am Hals wandern, wohl wissend, dass er ihn leicht ritzte. Er konnte den schnell schlagenden Puls an der Kehle erkennen. Eine Kordel nach der anderen durchtrennte Forlán mit der scharfen Klinge, bis er das Wams von Iains Schultern streichen konnte.


  »Soll ich dein Hemd auch noch ruinieren?« Ohne Iains Reaktion auf diese Frage abzuwarten, ließ Forlán den Dolch mit einem lässigen Schwung fallen und stellte sicher, dass er weit von ihnen entfernt zu liegen kam.


  Iains Antwort bestand aus einem Knurren, und doch zog er sich das Hemd mit einer schnellen Bewegung über den Kopf.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich in kräftigen Atemzügen. Forlán ließ seinen Blick langsam über Iains Oberkörper wandern, erfasste die Struktur der Muskeln, der knochigen Rippen, der Haut, die eine eigene Geschichte erzählte. Dass ihm ein anderer Mann den Verstand raubte, konnte Forlán kaum fassen. Er wollte Iain hören. Ihn schlagen und nehmen.


  Er trat an ihn heran, beugte sich vor und kostete Iains Haut am Hals, leckte über den Kratzer, den er ihm beigebracht hatte, schmeckte Salz und einen Hauch von Eisen. Er spürte die Vibration an seiner Zunge, als der Nordländer den Kopf in den Nacken lehnte und lautlos stöhnte.


  Während Forlán an der Haut saugte, ließ er seine Hände tiefer wandern. Der Körper des anderen Mannes war befremdlich hart und erregte ihn vielleicht gerade deswegen noch mehr. Warm, hart und glatt wie ein Flusskiesel, der von der Sonne gewärmt worden war. Forlán konnte die Muskeln unter der Bauchdecke fühlen, als er darüber strich. Iain erstarrte, als Forlán an seinen Gürtel und den Bund seiner Beinkleider gelangte und nicht lange zögerte, sondern zunächst die Gürtelschnalle öffnete und dann die Schnürung löste. Er tat dem Nordländer aber nicht den Gefallen, über seine sich deutlich abzeichnende Erektion zu streichen, sondern griff nach hinten, schob seine Hände unter den Stoff und über die nackten Backen von Iains Hintern, zog sie nach oben und auseinander. Sofort spannte Iain sich abwehrend an und stieß ihn grob zurück.


  Der Aufprall auf den Boden trieb Forlán die Luft aus den Lungen. Er hatte keine Zeit, zu Atem zu kommen, da war der Nordländer schon auf ihm. Sie kämpften um die Vorherrschaft, rollten über den teppichbedeckten Boden. Sie schlugen sich, küssten sich brutal, versuchten, den jeweils anderen an den Handgelenken zu packen. Iain schob sein Knie zwischen Forláns Beine, drückte sie auseinander, presste seinen Oberschenkel schmerzhaft gegen dessen Erregung. Der Leibwächter gab einen gequälten Laut von sich und schaffte es zum Preis eines derben Schlages in die Rippen, sich Iain zu entwinden.


  Hart griff er nach Iains Handgelenk, gelangte hinter den Nordländer und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Ein Schmerzenslaut entkam Iains Lippen, bevor er sich beherrschen konnte. Zufrieden lächelte Forlán und erhöhte den Druck auf das Schultergelenk. Ein unterdrücktes Keuchen war sein Lohn. Er verlagerte sein Gewicht, sodass er ein Knie in Iains Kreuz platzieren konnte. Mit der freien Hand löste Forlán zitternd seinen Gürtel und die Schnürung seiner Beinkleider, zerrte sie ein Stück hinab und befreite sein steifes Glied. Er änderte seine Position erneut, wohl darauf bedacht, Iains Arm weiterhin grob verdreht zu halten. Er lehnte sich mit mehr Gewicht auf den Prinzen, rieb seine Erektion an dessen Hintern, der nur noch halb von den Beinkleidern bedeckt war.


  Er konnte nicht sagen, ob Iains Stöhnen seiner Erregung oder seinem Schmerz zuzuschreiben war. Er zerrte an Iains Beinkleidern, bis diese weiter hinabgerutscht waren, befeuchtete einen Finger und führte ihn ohne viele Umstände an Iains Anus. Das Stöhnen, das der Krieger unter ihm bei dieser Berührung ausstieß, war sicher kein Schmerzenslaut. Fordernd drückte Forlán seinen Finger gegen den Muskel, bis er nachgab und ihn einließ.


  Er gab sich nicht sehr viel Mühe, Iain vorzubereiten. Lediglich Speichel und grobe Gewalt brachten ihn in den Nordländer, der gequält keuchte. Iains freie Hand krallte sich in den Teppich unter ihnen, und doch drückte er das Kreuz durch, kam Forlán entgegen. Das Gefühl von Iain, der sich so eng um ihn schloss, seines Körpers unter ihm, raubte Forlán das letzte bisschen Selbstbeherrschung. Ihm entglitt Iains Arm, stattdessen beugte er sich vor, küsste seinen Rücken, leckte über die feuchte Haut und biss ihn in den Nacken. Er trieb sich tiefer, begann sich zu bewegen, umfasste Iains Oberkörper, wollte so viel wie möglich von ihm fühlen.


  Ihre Vereinigung war hart, schmerzhaft und schnell. Iain stemmte sich in die Höhe, sodass er seine eigene Erektion berühren konnte, während Forlán in ihn stieß. Das klatschende Aufeinanderprallen ihrer Körper und ihr keuchender Atem waren außer dem leisen Knistern des Feuers im Kamin die einzigen Geräusche im Raum.


  Der schweißnasse Leib des Nordländers, sein Hintern, das Spiel seiner Rückenmuskeln, die Linie seines Nackens, sein gerötetes Gesicht, wenn er den Kopf zur Seite legte, das alles befeuerte Forláns Erregung, bis er es kaum noch aushalten konnte.


  Er löste eine Hand von Iains Hüfte und schickte sie tastend auf die Reise, verlor beinahe das Gleichgewicht und musste sich mit der Stirn gegen Iains Rücken lehnen. Dann fand er, wonach er gesucht hatte.


  Iains Hand glitt schnell im Takt seiner Stöße an seinem Glied auf und ab, hielt aber unvermittelt inne, als Forlán seine Hand darüber legte, und von da aus das erste Mal die glatte Haut eines fremden Gliedes berührte. Ein heißes Ziehen schoss durch ihn und presste ihm ein Knurren ab. Der Nordländer reagierte auf diesen Laut mit einem Zucken seines Gliedes, das Forlán gleichzeitig an der zunehmenden Enge um sich selbst spüren konnte.


  Fahrig strich er über Iains Erregung, der wieder begann, sich zu reiben, schneller wurde, immer enger. Forlán richtete sich auf, griff nach oben an die Schulter des anderen Mannes, zog sich an ihn heran, stieß tief in ihn, bis er sich mit einem fast schmerzhaften Krampfen in ihn ergoss. Die pulsierende Enge um seinen Schaft und Iains abgehacktes Stöhnen untermalten dessen Höhepunkt.


  Forlán war verleitet, sich erschöpft auf den Körper unter ihm sinken zu lassen. Ihm war schwindlig, sein Mund fühlte sich trocken an. Alles in ihm summte von dem Akt, den er erlebt hatte.


  Er kniete hinter Iain, fühlte die letzten Zuckungen ihrer Leiber. Seine Hände lagen um Iains Hüften, hielten diesen aber nicht, als er nach unten sackte und Forlán aus ihm hinaus glitt. Er sah auf Iain hinab und fühlte, wie es in seiner Kehle eng wurde.


  Der Nordländer hatte die Augen geschlossen, lag halb auf dem Bauch, halb auf der Seite, ein Bein leicht angewinkelt, ein Arm unter sich begraben, den anderen neben seinem Gesicht liegend. Seine Haare waren zerzaust, sein Körper übersät mit Spuren ihres Kampfes– Kratzer, rote Flecken, die bald zu Blutergüssen werden würden, Male, die Forlán mit den Zähnen auf seine Haut geschrieben hatte. Die Lippen waren etwas geöffnet und ebenso wie seine Wange gerötet. Er wirkte unglaublich jung.


  Forlán schämte sich. Er schämte sich für die Brutalität, mit der er Iain genommen hatte. Für sein Vergnügen dabei. Er wollte Iain berühren. Über seine Haut streichen. Ihm gut tun. Das Verlangen, die Hand auszustrecken, zart mit dem Finger die Stelle hinter Iains Ohr zu berühren, seinen Hals hinab zu fahren, seinen Rücken entlang, war fast übermächtig. Es kribbelte in Forláns Fingerspitzen und zog in seinem Herzen. Er wollte sein Gesicht in Iains Nacken vergraben und ihn nicht ansehen müssen. Sich in seinen Duft hüllen und unsichtbar werden. Ihn von hinten umschlingen, sich an ihm festhalten, bis er einschlief.


  Aber er konnte es nicht.


  Mit einem Schnaufen ließ er sich neben den Prinzen fallen, spürte den kratzigen Teppich auf seiner verschwitzten Haut. Er wagte es nicht, ihn anzusehen. Kurz dachte er an den Dolch und war froh, dass er mehrere Schritte von ihnen entfernt lag.


  Nach einer Weile regte sich Iain neben ihm, drehte sich ebenfalls auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Forlán nahm überdeutlich Iains Geruch wahr. Salzig, eine Mischung aus frischem Schweiß und Sperma. Und doch gab es einen warmen Unterton in diesem Geruch, der ihm bereits vertraut war. Forlán war ihr Schweigen unangenehm, aber er wusste nichts zu sagen. Er versuchte, das Geschehene aus seinem Kopf zu verbannen, einfach nur die Schwere seines Körpers zu fühlen. Er wollte nicht nachdenken. Nicht an das, was eben passiert war und nicht an das, was es zur Folge haben mochte.


  Er verspannte sich, als Iain zu sprechen begann. »Weißt du, an jenem Tag, als wir das erste Mal gemeinsam ausgeritten sind, da hab ich dein Pferdchen um die Kraft deiner Schenkel beneidet. Du hast mir fast den Verstand geraubt, wie du so auf ihrem bloßen Rücken saßest, einem Zentauren gleich mit ihr verbunden. Hätte ich gewusst, dass du den armen Gaul beim Zähmen halb zuschanden geritten hast, hätte ich Shahil wohl eher bemitleidet.«


  Verblüfft sah Forlán zu Iain hinüber und musste sich das Lachen verkneifen. Doch Iains Gesicht war so ernst, dass die Komik seiner Worte sofort verblasste.


  »Ich habe dir wehgetan.«


  »Ja.«


  »Zu sehr?« Forlán konnte nicht verhindern, dass seiner Stimme diese Befürchtung anzuhören war.


  »Nein.« Nun zuckten Iains Mundwinkel doch, und er wandte Forlán das Gesicht zu. »Es hat mir gefallen.« Forláns Skepsis musste ihm deutlich anzusehen gewesen sein, denn Iain schnaubte, bevor sein Lächeln einen leicht bösartigen Zug bekam. »Ich werde dich doppelt so sehr leiden lassen.«


  »Ich fürchte mich nicht vor Schmerzen«, entgegnete Forlán ärgerlich und versuchte auf diesem Weg, seine Unsicherheit zu überspielen. Wenn er es vermeiden konnte, würde er lieber keine Bekanntschaft dieser Art mit Iains Männlichkeit machen.


  Iain gab ein Geräusch von sich, das von Anerkennung bis hin zu Skepsis alles ausdrücken mochte.


  Erneut schwiegen sie und blickten zur Decke, deren Balken mit Schnitzereien verziert waren. Dieses Mal belastete die Stille Forlán nicht mehr so sehr, denn immerhin schien es, als würde Iain ihm nicht im nächsten Moment den Dolch zwischen die Rippen treiben wollen. Bei diesem Gedanken fiel ihm der Anlass ihrer anfänglichen Auseinandersetzung ein. »Ich habe Noirin geküsst.«


  »Ja«, sagte Iain gepresst. »Ich habe euch gesehen.« Er zögerte. »Warum?«


  »Es war ein Versuch.«


  »Ein Versuch?«


  »Ja. Er ist missglückt.« Forlán bemerkte, dass Iain ihn fragend ansah, dennoch konnte er ihm nicht ins Gesicht blicken. »Wir… wir verstehen uns gut. Es war der Versuch, ob wir auch etwas anderes…« Forláns Stimme verklang. Wie sollte er sich Iain nur erklären?


  »Und ein Kuss hätte dir da weiter geholfen?«, fragte der Prinz und stieß belustigt die Luft durch die Nase.


  »Ich denke, das hat er.«


  Iain dachte eine Weile nach, dann fragte er: »Wie war es, mich zu küssen?«


  Forláns Kopf ruckte herum. Er fühlte, wie ihm heiß wurde, als er zum ersten Mal in Iains Augen blickte, seit… Er schluckte unmerklich. Iain wirkte entspannt, fast auf eine kindliche Art glücklich, wie er ihn ansah mit einem Lächeln im Gesicht, das sich nur in den kleinen Falten rund um seine Augen andeutete.


  »Anders.«


  Iain zog eine Augenbraue hoch, was Forlán lächeln ließ. Es war eine absurde Situation, in der sie sich befanden. Sie lagen– die Stiefel noch an den Füßen, ihre Beinkleider halb um die Knöchel geschlungen, als hätte man sie damit fesseln wollen, aber ansonsten völlig nackt, verschwitzt und übersät mit kleinen Blessuren– auf dem Teppich der königlichen Räumlichkeiten und der zukünftige Herrscher des Nordreiches, den Forlán gerade hemmungslos genommen hatte, fragte ihn, ob ihm ihr Kuss gefallen habe. Bei dieser gedanklichen Zusammenfassung musste der Südländer leise lachen.


  »Es war anders, aber es war gut. Auch, wenn manche deiner Küsse eher brutalen Bissen gleichen.«


  Iain drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf in eine Hand. Forlán bemühte sich, nicht am Körper des Nordländers hinunterzusehen, versagte aber. Er fügte seiner Zusammenfassung die Passage mit eigenem Samen beschmiert hinzu. Fast gewaltsam riss er sich von Iains im Moment eher harmlos wirkender Körpermitte los.


  »Hm, es muss nicht brutal sein«, meinte Iain nachdenklich.


  Kurz zeigte sein Gesicht Zweifel, dann beugte er sich vor und streckte die Hand nach Forlán aus. Die leichtherzige Fröhlichkeit war aus Iains Gesicht gewichen, stattdessen erschien er ernst.


  Als er seine Lippen auf Forláns legte, spürte der ein leises Klingen in sich. Es war ein Gefühl, dessen Existenz er fast vergessen hatte. Seine Lippen schmerzten, und doch war dieser Kuss süß und verlangend zugleich. Seine Hand suchte Iains Nacken, umfasste ihn und zog ihn näher.


  Etwas atemlos trennten sie sich nach einer Weile voneinander. Kurz meinte Forlán einen seltsamen Ausdruck in Iains Augen zu erkennen, doch ein zufriedenes Grinsen überdeckte ihn schnell. Der Nordländer ließ sich zurücksinken und drehte sich erneut auf den Rücken. »Das war nicht das erste Mal, dass du es auf diese Weise getan hast. Du hast gewusst, was du machst, auch wenn du recht grob warst.«


  »Ich kann dir versichern, ich habe mich ganz bestimmt noch nie zu einem Mann gelegt«, sagte Forlán empört. Iain runzelte skeptisch die Stirn, sodass Forlán sich zu weiteren Ausführungen genötigt sah. »Aber wenn ich dir ein Geheimnis verraten darf: Auch Frauen besitzen einen hinteren Eingang. Die Grobheit indes entsprang der Situation.«


  »Wozu brauchst du den hinteren Eingang bei einer Frau?«, fragte Iain halb erstaunt, halb amüsiert.


  Nun war es an Forlán, die Stirn zu runzeln: »Viel Erfahrung mit Frauen hast du nicht, oder?«


  »Nicht mehr als unbedingt sein musste.« Iain zuckte mit den Schultern, was ein leises Schaben auf dem Teppich verursachte.


  »Wie wäre es mit mehr Spielarten? Und so hat das Spiel keine Folgen.«


  »Hm. Ich habe mich oft…« Iain stockte und warf Forlán einen kurzen Blick zu. »Ich habe mich gefragt, ob du damals mit Daliha das Lager geteilt hast.«


  Verwundert sah Forlán zu ihm hinüber. »Glaubst du allen Ernstes, ein Siebzehnjähriger lässt sich davon abhalten, mit einer Frau zu schlafen, wenn es die Möglichkeit gibt?«, lachte er.


  »Nun ja. Aber sie war die Thronfolgerin. Das verstieß doch sicher gegen die Moralvorstellungen deines Volkes.«


  Forlán setzte sich auf und rieb mit einer Hand durch seine Haare: »Iain, als Mann mit Männern zu schlafen, entspricht sicher auch nicht den Moralvorstellungen deines Volkes, und doch tust du es.«


  »Damit hast du allerdings recht. Und nun hast du es auch getan«, sagte Iain.


  Für einen Moment presste Forlán die Augenlider zusammen. Als er sie wieder aufschlug, sah er an sich herunter, auf seinen Leib, der endlich befriedet war: »Ja.«


  Er griff nach seinen Beinkleidern, zerrte daran, um das widerspenstige Leder samt Gürtel wieder an den richtigen Platz zu bringen. Iain richtete sich neben ihm auf und griff nach seinem Arm. Seine Hand fühle sich heiß an.


  »Warte. Nein, sieh mich an.« Es sprach keine Autorität aus Iains Stimme, sie hatte fast einen bittenden Klang angenommen. Vielleicht war dies der Grund, warum Forlán gehorchte und sich zu ihm umwandte. Ihm fiel auf, dass Iains Augenlider leicht gerötet waren und das Grün seiner Iris noch mehr leuchten ließ.


  Naran, dachte Forlán und fühlte den Schmerz der Erinnerung in seiner Brust.


  Er machte sich von Iain los und kam unsicher auf die Füße, nestelte an der Schnürung seiner Beinkleider. Er hörte, wie auch Iain sich hinter ihm bewegte, vernahm das Rascheln von Stoff. Forlán verfluchte seine Finger, die nicht in der Lage schienen, schnell genug die wirren Bänder zu entknoten. Er fühlte die Wärme, die Iain ausstrahlte, bevor er von hinten die Arme um ihn legte und eine Hand bestimmt um sein Handgelenk schloss.


  Mit einem Ruck wollte Forlán sich befreien, doch Iain hielt ihn ebenso kraftvoll zurück. »Lass mich los!«


  Iain reagierte nicht auf seine Worte.


  »Lass mich los, oder es ist das Letzte, was du in deinem Leben tust«, knurrte Forlán aufgebracht.


  »Nein!« Iains Stimme war leise, sein Atem strich über Forláns Haut.


  »Ich bringe dich um.« Der Satz schien wie ein Splitter in Forláns Kehle zu stecken, und er spie ihn aus.


  »Nein, das wirst du nicht tun. Und du wirst auch nicht vor Schande vergehen, weil du einem Mann erlaubt hast, dich zu berühren«, sagte der Nordländer bestimmt.


  »Ich habe dir nicht erlaubt, mich zu berühren!«


  »Ach nein?« Es schwang Spott in Iains Stimme mit, aber auch ein Unterton, der dafür sorgte, dass sich die Härchen auf Forláns Unterarmen aufrichteten.


  Iain rieb seine Wange an seinem Hals, strich mit der Nasenspitze hinter Forláns Ohr entlang. Und obwohl Iain ihn mit Gewalt festhalten musste, flüsterte er: »Und was tust du gerade?«


  »Ich gehe.«


  Iains Umarmung wurde ein wenig fester, seine Finger gruben sich schmerzhaft in Forláns Handgelenk: »Du kannst jetzt weglaufen, aber du wirst dich erinnern. Daran, wie es war. Daran, dass es dich hart werden lässt, mich zu spüren. Es macht dich geil, und du kannst dich nicht davor verstecken!«


  Forlán wurde bei diesen Worten tatsächlich warm, ob vor Wut oder Erregung, konnte er nicht bestimmen. Seiner Stimme war keines der beiden Gefühle anzuhören, denn sie troff vor Zynismus: »Und wie oft hast du diese Rede deinen verängstigten Gespielen schon gehalten, damit sie dir ihren Arsch hinhalten?«


  Iain lachte auf und ließ Forlán los: »Die meisten haben sich von den nackten Tatsachen überzeugen lassen und waren nicht so stur wie du.«


  Forlán zuckte mit den Schultern. Er ging auf das Bündel zu, in dem sein Hemd und sein Wams ineinander verstrickt auf dem Teppich lagen.


  »Wenn du meinst, du kämest damit davon, mir rücksichtslos deinen Schwanz in den Arsch zu rammen, dann hast du dich geschnitten. Du weißt, dass es erbärmlich war, und es ist noch erbärmlicher, jetzt zu fliehen. Du hast Angst, Südländer. Du bist ein Feigling.«


  Forlán wirbelte erbost herum. In Iains Gesicht war nichts von der Wärme und dem leisen Spott zurückgeblieben, stattdessen wirkte es kalt. Es hätte Forlán nicht gewundert, wenn er vor ihm ausgespuckt hätte. Seine Worte trafen ihn, weil sie die Wahrheit enthielten. Er hatte Angst.


  Der Prinz stand in einiger Entfernung. Er hatte die Schnürung seiner Beinkleider nicht richtig geschlossen, sodass der Ansatz des blonden Schamhaars zu sehen war. Etwas an der Art, wie Iain vor ihm stand, erinnerte Forlán an die Gestalten aus alten Geschichten; Männer, die gefallen und verzweifelt waren, zerschunden und halb tot. Und dennoch unbeugsam bis zu ihren letzten Atemzügen.


  Er hatte nie einen Menschen gesehen, der in einer derart lächerlichen Aufmachung so viel stolze Verachtung ausstrahlte wie dieser Nordländer.


  Forlán ballte die Rechte zur Faust. Er würde sich keinen Feigling nennen lassen. Er würde sich selbst noch weniger ertragen können, wenn er heute im wahrsten Sinne des Wortes den Schwanz einzog, als wenn er erduldete, was er als seine Ehrenschuld ansah.


  »Was verlangst du?«, fragte Forlán grimmig.


  »Bleib bei mir bis zum Morgengrauen.«


  Forlán stieß geräuschvoll den Atem aus, dann schüttelte er den Kopf: »Solltest du dafür nicht deutlich weniger Zeit benötigen?«


  Iain legte den Kopf schief, dann stahl sich ein anzügliches Lächeln auf seine Lippen: »Du führst mich in Versuchung, es tatsächlich so lange dauern zu lassen. Aber nein, wir werden nicht die gesamte Zeit damit verbringen.« Er stockte. »Und ich bin nach wie vor an meinen Blutschwur gebunden, Südländer. Ich werde nichts gegen deinen ausdrücklichen Willen tun.«


  Forlán lachte freudlos auf: »Und doch forderst du mich bei meiner Ehre.«


  »Ja.«


  Forlán atmete tief ein, damit es ihm gelang, das Folgende auszusprechen: »Gut.«


  Er konnte sich einer gewissen Genugtuung nicht erwehren, als er sah, wie sehr seine Zusage Iain überraschte. Stolz reckte er das Kinn und funkelte den Prinzen an. »Und wie stellst du es an? Gleich hier?« Mit einer verächtlichen Geste wies er auf den Teppich, den die Spuren ihrer ersten Leidenschaft zierten.


  Halb amüsiert, halb erbost schüttelte Iain den Kopf: »Ich hätte dich früher einen Feigling schimpfen sollen, dann wäre mir die elende Warterei erspart geblieben.« Abwehrend hob er die Hand, als Forlán darauf antworten wollte. »Komm. Komm einfach her.«


  Forlán musterte den Nordländer, als hätte es die letzte Stunde nicht gegeben. Was er in einem Rausch von Wut und Leidenschaft getan hatte, war eine Sache. Sich bewusst auf Iain einzulassen, diesem sogar zuzugestehen, ihn zu nehmen, war eine andere.


  Der schmerzhafte Nachklang ihrer ersten Vereinigung hallte noch in ihm nach. Die Wärme, die er Iain gegenüber danach empfunden hatte, ängstigte ihn mehr als jede Qual, die der Prinz seinem Körper beibringen mochte. Iain war nicht zu unterschätzen, weder in seiner Grausamkeit, noch in seiner Fähigkeit, Gelüste in Forlán zu wecken, die dieser sonst strikt ausschloss. Er zögerte, dann ging er gemächlich auf den Nordländer zu. Keinen Augenblick senkte Forlán den Blick. Als er vor Iain stehen blieb, lächelte dieser.


  »Nun bist du wieder ungezähmt, Südländer. Schön und gefährlich. Und so unendlich stolz.« Iain hob seine Hand, berührte Forlán an der Schulter, strich über bloße Haut. Die Kiefermuskeln des Leibwächters spannten sich an. »Komm ins Bett«, sagte Iain und ging in sein Schlafgemach.


  Er wartete weder auf Forlán, noch wandte er sich um, um sicherzugehen, dass dieser ihm folgte. Forlán starrte auf Iains Rücken, ließ seinen Blick über die spielenden Muskeln bis hinunter zu seinem Gesäß gleiten, das nur unzulänglich von den Beinkleidern bedeckt wurde.


  Verfluchter Nordländer! Forlán biss sich auf die Unterlippe, um das Gedachte nicht laut auszusprechen, und ging dem Prinzen hinterher.


  Iain hatte nicht gezögert, sondern sich sogleich die lästigen Stiefel und Beinkleider abgestreift und sich halb sitzend, halb liegend auf seinem Bett ausgestreckt. Forlán betrachtete das Bild, das sich ihm bot.


  Decken und Felle waren über die breite Matratze des königlichen Bettes geworfen worden. Kissen, die mit edlen Stoffen bezogen waren, säumten das Kopfende. Grüne Vorhänge aus schwerem Samt versprachen eine geschützte Dunkelheit, unangetasteten Schlaf. Forlán ertappte sich bei dem Wunsch, Iain möge die Vorhänge des Bettes zuziehen– gleich. Er hatte noch nie in einer derartig luxuriösen Schlafstatt gelegen, geschweige denn… Er unterbrach seinen Gedankengang. Es wurde Zeit.


  Seltsamerweise zitterten seine Hände nicht, als er die Schnürung in seinem Schritt erneut löste. Er schob seine Stiefel von den Füßen und bückte sich kurz, um ihnen die widerspenstigen Beinkleider folgen zu lassen. Ihm missfiel diese unfreiwillige Verbeugung vor dem Prinzen, erinnerte sie ihn doch daran, dass er ihr gleich einen Kniefall folgen lassen musste.


  Dann stand er nackt vor Iain. Es war offensichtlich, dass dieser von Forláns Anblick oder der gesamten Situation leicht erregt war, während es ebenso eindeutig war, dass Forlán diese Empfindung nicht teilte. Er stand regungslos da, und ließ sich von Iain mustern. Die Augen des Nordländers schienen dunkel im spärlich beleuchteten Gemach. Es war ihm anzusehen, dass er den sich ihm bietenden Anblick genoss. Eine Gänsehaut überzog Forláns Körper und er musste sich beherrschen, nicht zu erschauern. Er verbot sich den Fluchtimpuls, der ihn bei Iains lauerndem Ausdruck überkam.


  Als Forlán seinem Blick gestattete, auf der Gestalt des anderen Mannes zu verweilen, huschte eine Vorstellung durch seinen Kopf, die sehr wohl in der Lage war, ihn zu erregen. Iain, unter ihm, sein stoßweiser Atem, seine feucht glänzende Haut.


  Ohne eine bewusste Entscheidung getroffen zu haben, ging Forlán zum Bett und setzte ein Knie auf die Matratze. Er näherte sich Iain, wie er sich einer Beute genähert hätte, die schutzlos in ihrem Bau liegt. Er lächelte nicht, und doch schimmerten seine Zähne, als er die Lippen öffnete. Mit einer geschmeidigen Bewegung gesellte er sich zu dem anderen Mann aufs Bett, kniete halb aufrecht vor ihm, den Blick starr auf dessen Körper geheftet. Erst Iains Hand, die in einer schnellen Bewegung seine Kehle packte und leicht zudrückte, holte Forlán in die beschämende Wirklichkeit zurück.


  »Vergiss dich nicht, Südländer«, sagte Iain mit leiser Schärfe.


  Forlán sah ihn aus dunklen Augen an. Sein innerer Kampf war darin zu erkennen, und Iain lockerte seinen Griff erst, als Forláns Ehrgefühl über seine gewalttätige Lust gesiegt hatte.


  »Leg dich auf den Bauch.«


  Dieser eine Befehl sorgte dafür, dass eine prickelnde Taubheit sich Forláns Körpers bemächtigte. Der Prinz sah ihn abwartend an. Er wiederholte seine Worte nicht. Forlán schluckte und tat wie geheißen.


  Die Decken unter ihm waren kühl. An seinen Oberschenkeln fühlte er die kitzelnde Weichheit eines Fells. Er bettete den Kopf auf die verschränkten Arme und spürte an den Bewegungen neben ihm, das Iain sich aufgesetzt hatte.


  Dann schwang der Nordländer ein Bein über seinen Rücken und kam auf Forláns Gesäß zu sitzen. Forlán presste die Augenlider fest zusammen. Eine ähnliche Reaktion zeigten seine Gesäßmuskeln. Iain beugte sich vor, kniete über Forlán, ließ sich auf ihm nieder. Seine Haut war heiß, und doch konnte Forlán ein Erschauern dieses Mal nicht unterdrücken. Iains Haare strichen über seine Haut, kitzelten unangenehm. Sein Herz schlug hart in seiner Brust, presste sich von unten gegen seine Kehle. Er wusste, dass die Handflächen seiner geballten Fäuste feucht waren.


  »Und nun liegst du hier, Südländer. Unter mir, wo ich dich schon vom ersten Tag an haben wollte. Ich frage mich, ob du schreien wirst. Wie du dich anfühlen wirst, um mich herum. Wie dein Schweiß schmeckt, nachdem ich dich unbarmherzig geritten habe.«


  Iains Stimme war nur ein Flüstern an Forláns Ohr, und doch beschwor sie eindeutige Bilder in ihm. Bilder, die ihn ängstigten. Bilder, die ihn faszinierten und gleichzeitig abstießen. Weder regte sich Forlán, noch antwortete er. Was sollte er auch tun? Die Antwort lieferte ihm Iains nächster Befehl.


  »Knie dich hin.«


  Um ihm zu verdeutlichen, was er von ihm wollte, rutschte der Nordländer ein Stück von Forlán herunter, griff an seine Hüften und zog ihn empor, sodass Forlán ihm einen besseren Blick und– wie er sich bitter bewusst wurde -, auch einen besseren Zugang gewährte. Er leistete keinen Widerstand, zuckte aber zusammen, als Iain ihm grob an den Hintern fasste und seine Backen auseinander schob. Forlán biss in Erwartung des kommenden Schmerzes die Zähne zusammen. Doch nichts geschah.


  Iain lachte leise, dann legte er seinen Oberkörper wieder auf Forlán, drückte seinen Leib zurück in die Waagerechte.


  »Es ist dein verdammter Stolz, Südländer, der dich vor mir knien lässt. Es ist dein Stolz, der dir gebietet, eher stumm zu ertragen, dass ich dich brutal nehme, als zuzugeben, dass du Angst davor hast. Vor den Schmerzen, vor der Erniedrigung. Und dass du Angst hast, es könnte dir gefallen. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dies über dich ergehen lässt, als wäre es eine Geißelung. Du wirst stöhnen. Du wirst mich anbetteln, dir mehr zu geben. Du wirst deinen Stolz vergessen und dich freiwillig in den Staub werfen.«


  Iain verharrte einen Moment auf ihm, das Gewicht seines Körpers presste Forlán auf die Matratze. Nur allzu deutlich spürte er die Erektion des Nordländers, die in seinem Kreuz zu liegen kam. Forlán war schwindelig, sein ganzer Körper angespannt. Er war auf Schmerzen und Gewalt vorbereitet. Iain würde ihm heimzahlen, wie er ihn genommen hatte, da war er sich sicher. Daher durchzuckte ihn die sanfte Berührung der Lippen hinter seinem Ohr, als hätte ihm der Prinz ein glühendes Eisen in die Haut gedrückt. Forláns Kehle entrang sich ein überraschtes Keuchen.


  »Ich möchte mich an dir betrinken, trunken sein von deinem Geruch, deiner Haut, dem Klang deiner Stimme«, flüsterte Iain rau.


  Dann lächelte er maliziös und machte sich daran, seine Ankündigung in die Tat umzusetzen.
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  Sein Körper schmerzte, war von Schweiß bedeckt, der langsam auf ihm erkaltete. Sein Atem ging schnell, viel zu schnell. Das Blut rauschte in seinen Ohren, er fühlte den Puls in seinen wunden Lippen.


  Forlán lag auf dem Bauch, Hände und Gesicht in das Kissen unter ihm vergraben. Er bekam schlecht Luft, aber es war ihm egal. Iain lag neben ihm, berührte ihn nicht, und doch spürte Forlán seine Präsenz überdeutlich. Die Wärme seines Körpers. Der Atem des Prinzen, der wahrscheinlich ebenso schnell war wie der seinige. Forlán war Iain dankbar, dass er ihn nicht berührte, ihn nicht ansprach. Ihm war, als seien ihm seine Gesichtszüge entglitten, als müsse er Mund, Nase und Augen erst heimlich an die richtige Stelle rücken, während er sein Gesicht in ein Kissen presste, das nach Iain roch.


  Hass wallte in ihm auf. Er hasste Iain dafür, dass er geschafft hatte, was er so großspurig angedroht hatte. Nein, Forlán hatte nicht gebettelt. Aber nur, weil er nicht mehr fähig gewesen war, einen artikulierten Laut von sich zu geben. Er hatte sich die Lippen blutig gebissen in dem Versuch, die Laute, die halb schmerz-, halb lustvoll gewesen waren, zu unterdrücken. Vergeblich.


  Der Nordländer war sanft gewesen. Und gerade dieser Sanftheit hatte eine Grausamkeit innegewohnt, die Forlán erschütterte. Iain hatte sich nicht beirren lassen, hatte konsequent das getan, was er wollte. Und er wollte Forlán. Nicht nur seinen Körper. Nein, er hatte Kontrolle über sein Innerstes gewollt. Und obwohl Forlán darum gekämpft hatte, hatte der Prinz sie doch bekommen.


  Nun lag er hier, entblößt und vorgeführt. Forlán verachtete sich dafür.


  Ihm wurde kalt, und doch regte er sich nicht. Er hätte sich gerne auf die Seite gerollt, seinen verräterischen Körper unter einer Decke begraben, und sich in das Vergessen des Schlafs geflüchtet. Iain bewegte sich, Forlán hörte das Rascheln von Stoff, Iains Bein berührte kurz das seinige. Er reagierte mit keiner Bewegung auf den Prinzen und richtete auch nicht das Wort an ihn. Irgendwann ließ Iain ein lang gezogenes Schnaufen hören.


  »Wenn es so schlimm ist, dann gehe ich rüber und hole diesen vermaledeiten Dolch, auf dass du deinen Blutschwur erfüllen kannst. Wenn ich deine Ehre verletzt habe, so ist dies nur recht und billig. Wenn hingegen das Geschehene dir nicht meinen Tod wert ist, so ist es auch nicht wert, dass du dich darum grämst. Dann hör' auf, dich in die Kissen zu vergraben«, sagte Iain leise, aber eindringlich.


  Der Südländer verspannte sich bei diesen Worten, dann ließ er das Gesagte auf sich wirken. Iain hatte recht, und wenn Forlán mit einem Mindestmaß an Haltung aus dieser Situation herausgehen wollte, musste er sich zusammennehmen.


  Es fiel ihm schwer, denn jeder Muskel in seinem Körper und ganz besonders das eigenartig weiche Gefühl in seinem Hintern erinnerte ihn an das Geschehene. Machte ihm deutlich, wie sehr er dem anderen Mann ausgeliefert gewesen war. Und wenn er ehrlich zu sich war, verhielt es sich immer noch so. Er schuldete Iain die Stunden, bis der Tag erwachte. Stunden, in denen der Nordländer nicht zulassen würde, dass sich Forlán wieder gänzlich zurückzog. Weder emotional, noch körperlich.


  Ihm war klar, dass Iain es darauf abgesehen hatte, seinen Willen, seinen Stolz zu brechen. Nicht mit Gewalt, wie Forlán inzwischen wusste. Es befremdete ihn, wie weit dem Nordländer sein Spiel geglückt war. Forlán rang um jede Unze Beherrschung, die er aufbringen konnte, stetig hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, bis aufs Blut zu kämpfen, bevor er Iain weiterhin gestattete, ihm nahe zu kommen, und dem Bedürfnis, sich zu ergeben. Denn wenngleich es ihn ängstigte, hatte ein Teil von ihm es willkommen geheißen, von Iain geführt zu werden.


  Forlán bemühte sich, seine widersprüchlichen Empfindungen zu verbergen, als er sich auf die Ellenbogen stemmte und dem Prinzen unter dunklen Strähnen, die ihm ins Gesicht fielen, einen abschätzigen Blick zuwarf: »Um meinen Blutschwur zu erfüllen, brauche ich keine Waffen.«


  »Nein, ich wollte es dir aber angeboten haben. Es wäre vielleicht befreiender mit einem Dolch«, spottete Iain.


  »Idiot«, schnaufte Forlán. Dann ließ er sich zurück in die Kissen sinken, drehte den Kopf aber nach links, sodass er besser atmen konnte.


  


  Forlán schreckte von einer Berührung an seinem Rücken auf. Er musste weggenickt sein, denn es war draußen inzwischen fast dunkel geworden, nur einige Öllampen erleuchteten den Raum. Er drehte sich auf den Bauch, sodass er Iain ansehen konnte. Dieser lag neben ihm, den Kopf in die rechte Hand gestützt, den Blick konzentriert auf Forláns Rücken geheftet. Mit den Fingern seiner Linken strich er die fremden Zeichen nach, die sich schwarz darauf rankten.


  »Meine Sprache, Nordländer, wird von rechts nach links geschrieben«, sagte Forlán leise und ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken.


  Iain zögerte, dann hob er die Hand und setzte die Kuppe seines Zeigefingers auf das Zeichen, welches das erste auf der rechten Schulter darstellte. Drei Bögen bildeten einen eleganten Schwung, die Linie wurde an ihrem Ende schmaler, als sei sie mit einem Pinsel gezeichnet worden und drei Punkte schwebten über den Bögen wie aufgehende Sterne. Iain folgte der Linie, als wolle er sie erneut auf Forláns Haut schreiben.


  »As sama'u safiyah.« Forláns Stimme klang weich, als er die Worte formte.


  Iain setzte den Finger auf das zweite Zeichen. Als er seinen Verlauf nachzeichnete, hoben sich Forláns Mundwinkel, und er sprach erneut, eine dunkle und fremde Melodie erschaffend.


  Wie lange hatte Iain den Südländer so berühren wollen. Wie sehr war er verleitet gewesen, einmal, einmal nur zu fühlen, ob die schwarzen Ornamente auf der dunklen Haut wirklich nur zu sehen, aber nicht zu fühlen waren. Schriftzug für Schriftzug erkundete Iain, und Forlán hüllte ihn ein in den Klang seiner Stimme, der so anders war, wenn er seine Muttersprache sprach. Als Iain beim letzen Zeichen in seinem Kreuz angelangt war, legte er seine Hand flach auf die kühle Haut. Er spürte Forláns ruhigem Atem nach.


  »Glaubst du, dass du je zu deiner Familie zurückkehren wirst?«


  Das regelmäßige Heben und Senken unter Iains Hand stockte, dann drehte Forlán sich vom Bauch auf den Rücken. Er zerrte an der Decke unter ihm, schlug sich eine Ecke über seine Blöße. Eine Gänsehaut bedeckte seinen Körper.


  Wortlos rückte Iain zur Seite, befreite seinerseits den Teil der Decke, auf dem er gelegen hatte, und sah Forlán auffordernd an. Der Südländer erschauerte wohlig, als er unter die Decke schlüpfte, denn das dicke Tuch war angewärmt von ihren Leibern und angenehm weich auf seiner Haut. Er fühlte die Hitze, die Iains Körper abstrahlte.


  Forlán schob einen Arm unter seinen Kopf. Sein Blick war an die Zimmerdecke geheftet, und doch sah er weder Balken noch Putz. Es fühlte sich befremdlich an, als Iain die Hand auf seinen Bauch legte und still dort verharrte, wie er es bis gerade in seinem Kreuz getan hatte. Und doch wärmte es Forlán, schien ihn zu begleiten bei seinen Gedanken, die in die Vergangenheit eilten.


  »Die ersten Wochen und Monate, nachdem mein Stamm mich verstoßen hatte, suchte ich fieberhaft nach meinem Namen. Mir schien, dass ich ihn nur wiederfinden müsse, und der Bann wäre von mir genommen, ich könne heimkehren. Denn dies war es, was mich die letzten Worte meines Vaters glauben ließen: An dem Tag, an dem sich dein Schicksal erfüllt, mögest du erlöst werden. Wenn du losgelassen hast, wonach dein Herz am meisten dürstet, wirst du nach Hause finden.« Forlán pausierte und hing für kurz seinen Gedanken nach.


  »Ich habe diese Sätze nie verstanden. Ich tue es bis heute nicht. Und doch waren es vielleicht die grausamsten Worte, die mein Vater je zu mir sprach. Grausamer noch als die Worte der Verbannung, die er kurz davor an mich richtete. Sie weckten den Glauben in mir, ich müsse nur das Rätsel lösen, die richtigen Handlungen vollziehen, und ich würde nach Hause zu meiner Familie zurückkehren. Ich schrieb einen jeden Namen, der mir in den Sinn kam und der meinem Volk geläufig ist, in den Sand, ließ ihn mir über die Zunge wandern in der Hoffnung, ich würde es spüren, wenn der Meinige unter diesen unzähligen Namen wäre. Doch es ist nie geschehen. Noch nie hat ein Mensch einen Namen, oder auch nur die Silbe eines Namens ausgesprochen, bei der ich aufgemerkt hätte. Mein Name ist verblasst, verschwunden, wie auch ich verloren bin für meinen Stamm.


  Ich versuchte, meinen Gefühlen für Daliha zu entsagen, denn sie war es, die ich mehr als alles andere auf der Welt gewollt hatte. Natürlich gelang es mir nicht. Zumindest in den ersten Jahren. Dann tat die Zeit ihr Werk und mit ihr das Leben, das ich führte. Doch auch nachdem meine Liebe zu ihr verklungen war, löste sich der Bann nicht.« Forlán holte tief Luft. »Wenn du mich nun fragst, Nordländer: Nein, ich glaube nicht mehr daran, dass ich zurückkehren werde. Aber ich hoffe es.«


  Forlán wandte den Kopf und sah Iain schweigend an. Dieser hatte seinem Leibwächter gelauscht, hatte sein Mienenspiel betrachtet, das gefasst war, wie auch seine Stimme kaum einen Hinweis auf das Leid gab, das seine Worte ummantelt hatten.


  Iain rutschte näher, und als er keine Gegenwehr in den dunklen Augen entdecken konnte, legte er seinen Arm um ihn, lehnte seine Stirn an die Schläfe des Südländers. Kurz spannte er seinen Arm an, seine Hand schloss sich fest um Forláns Schulter.


  Sie verharrten eine Weile und der Südländer hatte Zeit, sich an die ungewohnte Berührung zu gewöhnen. Wie lange war es her, dass ein anderer Mensch ihn umarmt hatte? Ihn wirklich berührt, nicht für einen Moment körperlicher Lust, sondern um seinetwillen?


  Unweigerlich schob sich eine Erinnerung in sein Bewusstsein. Iain. Es war Iain gewesen, der ihn nach der Schlacht gehalten hatte. Iain, der ihn hatte berühren wollen, am Fluss, als Forlán gewünscht hatte, das Wasser könne ihn, sein Leben, seine Taten davontragen. Und es war Forlán gewesen, der diese Berührung nicht hatte zulassen können. Iain, der ihn geschlagen hatte. Ihm damit Halt zurückgegeben hatte, als er glaubte, sich in sich selbst zu verlieren. Wie aberwitzig, dass Forlán die Züchtigung freudig willkommen geheißen hatte.


  Iain war ihm ein Freund gewesen. Ein Bruder. Doch nun war alles anders. Denn der Nordländer war der Grund, warum Forlán sich an einem Abgrund wähnte. Er konnte sich nicht in diese Umarmung fallen lassen. Starr lag er da, ließ zu, dass Iain seinen Arm um ihn schlang, fühlte dessen regelmäßigen Atem an seiner Haut. Es war ungewohnt, löste Abwehr in Forlán aus und war doch nicht unwillkommen.


  Die simple Geste des Nordländers warf ihn zurück in die Momente, in denen dieser ihn genommen hatte. Szenen, an die er sich nicht erinnern wollte und es doch mit beschämender Genauigkeit tat. Gleichzeitig wollte er Iain fest an sich pressen, sich in den anderen hinein ziehen.


  Ihr gewalttätiger Akt an diesem Nachmittag war nur ein schaler Abklatsch der Vehemenz, mit der Forlán sich an ihn drängen wollte. Er fühlte, wie er innerlich unter diesem Bedürfnis zerriss, als er es niederkämpfte. Forlán regte sich, machte sich durch eine Bewegung seiner Schulter von Iains Griff frei.


  Zögerlich zog sich der Prinz zurück. »Du wirst uns nur diese eine Nacht gestatten, nicht wahr?« Iain sprach die Frage aus, als handele es sich um eine Aussage.


  »Ja«, sagte Forlán und konnte ihn dabei nicht ansehen.


  Grob packte Iain Forlán an der Schulter und drehte ihn zu sich um. Er leckte sich über die Lippen, bevor er mit drohender Stimme sprach: »Du bist ein Narr, Südländer, aber sei's drum. Ich akzeptiere es. Was ich aber nicht akzeptiere, ist, dass du dich wie eine leidende Jungfrau gebärdest! Du genießt meine Berührungen, aber du versteckst dich. Du bist dumm, denn du hast nur diese Nacht, also nutze sie!«


  Forlán langte nach Iains Handgelenk, doch statt die Hand von seiner Schulter zu pflücken, hielt er sie fest umklammert. Ein leises Beben erfasste seinen Körper, schien von seinem Innersten auszugehen und ließ sich nicht aufhalten, so sehr er sich auch dagegen stemmte.


  Mit einem wütenden Knurren warf er sich auf den Nordländer. Fahrig griff er nach ihm, wollte ihn festhalten und schlagen, oder sich an ihn klammern, was wusste er schon genau. Obwohl er seine Augen geöffnet hielt, schien seine Sicht zu verschwimmen, dann sah er nichts mehr, fühlte nur noch Iain unter sich, seinen harten Leib, seinen Geruch nach Schweiß und Mann. Etwas anderes als Erregung peitschte durch Forláns Körper, folterte seinen Geist. Es war seine Einsamkeit, die aus ihm hervor brach, sich gewalttätig ein Gegenüber suchte. Er verstand nicht, warum Iain ihn so fühlen ließ, warum jede Berührung, die er ihm zuteilwerden lassen wollte, in Gewalt mündete. Denn er war gewalttätig, wie er Iain unter sich hielt, wie er ihn küsste, fast erstickend.


  Zunächst erwiderte Iain Forláns Grobheit, ließ sich darauf ein. Doch bald legte er seine Arme um ihn, umfasste ihn, als wolle er ihm die Rippen brechen und den Atem aus der Lunge quetschen. Er nagelte Forláns Oberarme an dessen Körper, hielt ihn mit aller Macht fest, als dieser sich wehrte und der schraubstockartigen Umarmung entfliehen wollte.


  »Still jetzt! Hör auf. Hör auf, verdammt!«


  Iain steckte einen harten Tritt ein, als Forlán mit den Beinen strampelte, um freizukommen, den Prinzen biss oder küsste, Iain konnte den Unterschied nicht ausmachen. Sie atmeten keuchend, ein Schweißfilm bedeckte ihre Haut und erleichterte es Iain nicht, Forlán festzuhalten.


  »Ich lasse dich nicht los, und wenn du mich grün und blau trittst. Halt einfach still«, sagte Iain atemlos.


  Er fühlte, wie Forlán begann, nachzugeben, wie seine Gegenwehr erlahmte und schließlich ganz versiegte. Erhitzt kam der Südländer auf Iain zu liegen, erschwerte ihm das Atmen. Forlán schloss die Augen, ließ sein Gesicht gegen Iains Schulter sinken. Seine Nase drückte unangenehm gegen dessen Schlüsselbein. Ihre Rippen kamen hart aufeinander zu liegen, ihre Hüften stießen gegeneinander. Forlán fühlte, dass ihre Rangelei sie beide nicht kalt gelassen hatte. Es war unbequem und viel zu heiß unter der schweren Wolldecke.


  Ein leises Lachen erschütterte Iains Brustkorb: »Du erinnerst mich an den halb verhungerten Fuchs, den ich als Kind aus einer Falle befreit habe.«


  Forlán murrte angesichts dieses seltsamen und in seinen Augen nicht gerade schmeichelhaften Vergleichs. Als er sich aufrichten wollte, um der unbequemen Umarmung zu entweichen, spannte Iain die Arme um ihn an, drehte sich aber, sodass Forlán neben ihm liegen konnte. Iain lag etwas höher als Forlán, sodass dieser an seine Brust gepresst mit dem Gesicht an dessen Hals verharrte.


  »Ich muss etwa neun Jahre alt gewesen sein, als ich das Tier fast verendet fand. Ich brachte es zur Feste und versteckte es im Lagerschuppen hinter den Schafställen. Mehrere Tage schaffte ich es, den Fuchs mit Fleischresten, die ich aus der Küche stibitzte, am Leben zu halten. Und meine Amme wunderte sich, wo ich mir all die Flohbisse einfing. Ich wollte den Fuchs zähmen. Ein dummer Einfall, wie mir spätestens klar wurde, als er seine Zähne tief in meine Hand schlug. Natürlich kam alles ans Licht, denn der Biss entzündete sich; ich hätte die Hand fast verloren. Mein Vater hat mich windelweich geprügelt«, erzählte Iain amüsiert.


  »Was ist mit dem Fuchs geschehen?«


  »Einer der Knechte hat ihn getötet.« Die Beschwingtheit war aus Iains Stimme gewichen. Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf. Ein Moment, an den er lange nicht mehr gedacht hatte. Das kupferne Fell, wie es sich zwischen seinen schmutzigen Fingern aufstellte, als er gegen den Strich hindurchfuhr.


  Weich. Der Körper noch warm. Verklebt an der Stelle, wo Blut aus der Wunde gesickert war. Den Pfeil hatte der Knecht schon aus dem Kadaver gezogen, denn ein guter Pfeil sollte nicht vergeudet werden. Sein Vater, der ihn zum zweiten Teil der Strafe rief.


  »Kein schöner Vergleich, den du da anstellst. Und was an der Geschichte erinnert dich an mich?«


  Forláns Frage riss den Prinzen aus seinen Gedanken und ließ ihn erneut lächeln: »Der Hunger des Fuchses. Seine Wildheit. Und im Moment– sein Geruch.« Beim letzten Satz begann Iain zu kichern, und Forlán brummte verärgert.


  »Darin stehst du mir kaum nach.«


  »Wohl wahr. Du kannst gerne nach nebenan gehen, dort steht ein Waschtisch. Im Kessel über dem Feuer müsste auch warmes Wasser sein.«


  »Das würde mich aber nicht vor deinem Raubtiergestank bewahren.«


  »Nein. Ich könnte es dir natürlich gleich tun.«


  »Aber?«


  »Ich mag diesen Geruch.« Wie um seine Aussage zu bekräftigen, rieb Iain seine Nase in Forláns Haar, seine Wange kratzte über seine Stirn.


  »Ich hingegen würde das Angebot gerne annehmen, wenn du mich losließest.«


  »Wenn du zurückkommst«, meinte der Nordländer leise.


  Forlán seufzte. »Sollte ich dir nicht inzwischen bewiesen haben, dass ich zu meinem Wort stehe? Was Schlimmeres könntest du mir abverlangen, als das, was schon geschehen ist?«


  Iain entgegnete nichts, sondern löste seine Umarmung und schlug die Decke zurück. Der Schwall kalter Luft, die über seine erhitzte Haut strich, ließ Forlán frösteln. Ungelenk erhob er sich vom Bett und war sich Iains Blickes, der auf seine Kehrseite gerichtet war, sehr bewusst.


  Der kleine Raum, der vom Gemach des Prinzen abging, war trotz des Feuers, das in einem zweckmäßigen Kamin brannte und einen Kessel Wasser erwärmt hielt, kalt. Es gab kein verglastes Fenster, lediglich ein kleiner Schlitz im Mauerwerk ließ eisig kalte Luft in die Kammer.


  Ein Waschtisch mit einem Krug und einer Schüssel waren neben einem größeren Holzzuber die einzigen Gegenstände im Raum. Mit einer weiteren Tür war der Abtritt abgetrennt. Der Steinfußboden war unangenehm kalt unter seinen Füßen, und doch war Forlán erleichtert über den Anblick des zugigen Lochs, das inmitten eines Holzbretts prangte.


  Er musste nachdenken.


  Er zitterte leicht, als er den Weg zurück ins Gemach des Prinzen antrat, dessen Luft ihm nun warm und stickig erschien. Iain hatte die Decke bis zur Brust emporgezogen und beobachtete belustigt, wie der Südländer schnell die Füße auf den Teil des Bodens setzte, der mit Teppichen belegt war. Wenngleich er die Situation absurd fand, war Forlán froh darüber, als Iain die Decke für ihn anhob und ihn erneut die Wärme des Bettes umfing. Iain zögerte einen Moment, dann rutschte er näher an Forlán heran. Nach einigen Atemzügen hob er verwundert den Kopf.


  »Du hast dich nicht gewaschen.«


  »Nein.« Forlán warf ihm einen Seitenblick zu und konnte sich ein anzügliches Lächeln nicht verkneifen. »Ich mag den Geruch auch.«


  Mit diesen Worten drehte Forlán sich zu Iain und griff verlangend in dessen Nacken. Es wurde Zeit, dass er den Prinzen lehrte, was es bedeutete, mit einem Fuchs das Lager zu teilen.


  


  Der Südländer lernte schnell. Und Iain wollte verdammt sein, wenn er sich darüber beschwerte. Dennoch irritierte ihn Forláns Verhalten. Es hatte Iain erregt, dass Forlán seit dem Augenblick, in dem sie sich geküsst hatten, stetig zwischen dem Ausbruch ungezügelter Gewalt und Lust geschwankt hatte.


  Iain hatte nie einen gefährlicheren Mann in sein Bett geholt. Es war ein Spiel, das tödlich enden konnte. Denn wenngleich Iain kräftiger war, so zweifelte er nicht daran, dass Forlán ihn mit bloßen Händen umbringen konnte. Er hatte den Südländer töten sehen– präzise, ohne eine verschwendete Bewegung.


  Es war eine gefährliche Mischung, der sich Iain hingegeben hatte wie einer Droge. Angeheizt durch ein Verlangen, das über Monate nicht gestillt worden war. Befeuert von seinem Ehrgeiz, sich den Südländer Untertan zu machen. Ja, er hatte dabei einstecken müssen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Mehr, als ihm lieb gewesen war.


  Aber bei allen Göttern, das war es wert gewesen. Er hatte es genossen, den stolzen Mann zu dominieren. Es hatte ihm Lust und ein seltsames Hochgefühl von Macht bereitet, zu sehen, wie sehr es Forlán erschütterte, genommen zu werden. Angst hatte Iains Lust begleitet, denn er war sich nie sicher, ob der nächste Schritt, den er tat, ihn in den Abgrund reißen würde, an dem er sie beide unbarmherzig entlang trieb. Es war anders gewesen als mit den Männern, die sich ihm willig unterworfen hatten. Forlán hatte gekämpft. Mit sich. Um seine Ehre. Und Iain hatte selten ein ehrenvolleres Verhalten erlebt, als es der Südländer gezeigt hatte– vor ihm kauernd, die Schultern angespannt und doch keinen Fingerbreit zurückweichend.


  Iain hatte seinen Leibwächter vom ersten Moment an respektiert. Widerwillig zunächst, dann in einem wachsenden Gefühl von Freundschaft. Nun, nach den letzten Stunden, war der Respekt zu Ehrerbietung geworden. Iain wollte vor Forlán knien, den Kopf gesenkt. Er wollte ihm danken. Ihn schützen. Und gleichzeitig seine Mauern einreißen, sich wieder in den Strudel aus stolzer Lust werfen. Und sei es mit Gewalt.


  Was Forlán jetzt tat, brachte Iain jedoch aus dem Konzept. Es war, als habe der Südländer akzeptiert, was in dieser Nacht zwischen ihnen geschah. Der innere Kampf, der in seinen Augen zu sehen gewesen war und an dem Iain sich mindestens so sehr berauscht hatte wie an der körperlichen Lust, war verdeckt worden.


  Bisher waren Forláns Berührungen roh gewesen, gewalttätig, selbstsüchtig. Nie hatte er Iain in einer anderen Intention berührt, als seinen eigenen Trieb zu befriedigen. Was er an Körperkontakt hingenommen hatte, war seinem Stolz entsprungen. Jetzt aber berührte er ihn. Strich mit den Händen über seinen Körper. Nicht brutal, aber bestimmt. Forschend.


  Es war viele Jahre her, dass ein Mann es gewagt hatte, Iain so anzufassen. Nicht zaghaft, bittend, abwartend oder erduldend. Forlán erkundete seinen Körper, ließ seine Haut erwachen. Es beunruhigte Iain, dass Forlán die Kontrolle übernahm. Über sich und damit auch über ihr gemeinsames Spiel. Gleichzeitig war Iain neugierig, denn er wusste es sehr wohl zu schätzen, wenn der Akt über stumpfes Rammeln hinausging, das oft sehr berauschend, auf Dauer aber eintönig war.


  Er ahnte, worauf dieser Vorstoß des Südländers hinauslaufen würde. Iain lächelte grimmig. War er bereit, diesen Preis zu zahlen? Als Forlán begann, an der Haut seines Halses zu knabbern, mit der Zunge die Linie zu seinem Ohr entlang fuhr und Iain seinen Atem fühlen konnte, gab sein Körper die Antwort, die sein Verstand noch verwehrte.


  


  Iains Hand schnellte wie eine Viper hervor und umschloss Forláns Handgelenk. Die Stimme des Nordländers hingegen war rau vom Schlaf: »Wo willst du hin?«


  »Es dämmert.«


  Forlán saß an der Bettkante und hatte dem Prinzen den Rücken zugewandt. Seine Augen fühlten sich an, als sei er durch einen Sandsturm gelaufen. Sie hatten nicht viel Schlaf gefunden in dieser Nacht. Und selbst, als Iain neben ihm eingeschlafen war, hatte Forlán noch lange wach gelegen. Er hatte sich an den Vorabend der Schlacht erinnert, an dem Iains ruhiger Atem und sein Geruch ihn beruhigt hatten. In dieser Nacht hatten sie eine gegenteilige Wirkung auf ihn gehabt.


  Der Nordländer ließ ein unwilliges Brummen hören, löste aber seinen Griff. Graues Dämmerlicht erhellte das Gemach. Der Sonnenaufgang war nicht mehr fern.


  Forlán erhob sich und suchte den Waschraum auf. Der königliche Tross würde in wenigen Stunden aufbrechen, und er hatte nicht vor, die Reise zur Winterresidenz stinkend wie ein Iltis anzutreten. Er musste bei diesem Gedanken lächeln. Er war dankbar dafür, dass sein Denken vom Schlafmangel und den Eindrücken der vergangenen Nacht vernebelt war.


  Wann immer er Iain ansah, konnte er nicht wirklich glauben, was geschehen war. Er war sich sicher, dass sich dieses Gefühl verstärken würde, wenn er erst ausgenüchtert und vollständig erwacht wäre. Bis dahin dankte er der Großen Göttin für sein eingeschränktes Denkvermögen.


  Das Wasser im Kessel war erkaltet, das Feuer erloschen. Es war lausig kalt in der Kammer. Forlán war sich sicher, dass in Kürze eine Dienstmagd die Gemächer des Prinzen betreten und leise die Feuer entfachen würde, damit der zukünftige Herrscher des Nordreiches nicht zum Eiszapfen gefror, wenn er sich erhob. Ein Grund mehr, so schnell wie möglich zu verschwinden.


  Forlán fand unter dem Waschtisch einen Korb mit Leinentüchern. Eines befeuchtete er und rieb sich die Spuren vom Körper, die Iain und er hinterlassen hatten. Zumindest die, die sich entfernen ließen. Seine Haut war übersät von blauen Flecken und Kratzern. Er hoffte, dass Iain seinen Hals halbwegs in Ruhe gelassen hatte, ahnte aber, dass seine diesbezüglichen Gebete nicht erhört werden würden. Zu genau erinnerte er sich an die Lippen des Prinzen, an das Spiel seiner Zunge.


  Ein leiser Schauer durchlief ihn, der nichts mit der Kälte zu tun hatte. Forlán holte tief Luft, bevor er den frisch ausgespülten Lappen in die Zonen seines Körpers brachte, die am meisten in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Er unterdrückte ein Japsen. Er sollte sich dort nicht so weich anfühlen. Immer noch. Immerhin war Iain rücksichtsvoll gewesen und hatte ausreichend Öl benutzt. Wie der Prinz sich heute Morgen fühlen musste, konnte der Südländer nur ahnen. Denn Forlán war brutal gewesen und hatte keinen Gedanken an Öl verschwendet– beim ersten Mal. Er merkte, dass ein versonnenes Lächeln um seine Lippen spielte, und wusch es sich mit einem frischen Schwall eisigen Wassers aus dem Gesicht.


  Iain war bei seiner Rückkehr deutlich wacher, hatte sich in seinem Bett, das einem Schlachtfeld ähnelte, aufgerichtet. Eine der Decken lag über seinem Schoß und bedeckte großzügig seine Körpermitte.


  Der Prinz sah mitgenommen aus, und Forlán war sich sicher, dass er kaum einen besseren Anblick bot. Seine langen Haare waren verwirrt und verknotet, sein Gesicht von einer ungesunden Blässe, tiefe Schatten lagen unter seinen geröteten Augen. Aber es lag ein fiebriger Glanz in ihnen, der Forlán einen Moment innehalten ließ, bevor er zu der Stelle ging, an der seine Beinkleider und Stiefel lagen. Er schlüpfte in die kalten Beinkleider, zog sich Socken und Stiefel an. Er sah nicht zurück, als er in den angrenzenden Raum ging, um Hemd und Wams aufzusammeln. Ungeduldig zerrte er an den Kleidungsstücken, um sie zu trennen. Obwohl er ihn nicht hörte, war Forlán nicht verwundert, als Iain plötzlich hinter ihm stand. Der Prinz berührte ihn nicht, und doch konnte er die Wärme seines Atems fühlen.


  »Du wirst deine Meinung nicht ändern«, sagte der Nordländer leise.


  Wortlos streifte sich Forlán Hemd und Wams über. Dann wandte er sich zum Prinzen um. Iain wirkte unbewegt, dennoch meinte Forlán, eine Spur von Wehmut in seinen grünen Augen zu entdecken.


  »Nein.«


  Müde fuhr sich Iain durchs Gesicht und strich eine verirrte Haarsträhne hinter sein Ohr: »Was ist verkehrt daran, mein Gespiele zu sein? Es hat dir gefallen.«


  Forláns Mundwinkel hoben sich in der Andeutung eines Lächelns, dann schüttelte er den Kopf: »Dass ich dein Gespiele wäre. Und dass es mir dann nicht mehr gefallen würde.«


  Schweigend sahen sie einander an, dann presste Iain die Lippen zusammen, nickte fast unmerklich und wich einen Schritt zurück. Die wenigen Schritte zur Tür erschienen Forlán schwer. Sein Körper forderte Tribut für die Nacht. Er drückte vorsichtig die Klinke der Eichentür hinab und lugte in den Flur. Für einige Herzschläge lauschte er angespannt, dann schob er sich durch den Türspalt und ging mit gemäßigten Schritten in Richtung des Traktes, in dem seine Kammer lag. Ihm war kalt.


  


  * * *


  


  Shahils Getänzel raubte Forlán den letzten Nerv. Sein Körper war mitgenommen, und seine Kopfschmerzen, die beim Frühstück nur ein zartes Pochen gewesen waren, nahmen stetig zu, seitdem er auf ihrem Rücken durchgeschüttelt wurde. Der eisige Wind, der ihm in Böen ins Gesicht schnitt, verbesserte die Sache nicht. Wenigstens rechtfertigte das Wetter das Tuch, das er sich um den Hals gewunden hatte.


  Es war seine alte Chech, das dunkle Tuch, das die Männer seines Volkes um ihre Köpfe schlangen und dessen Ende sie als Sonnenschutz oder um den Sand abzuhalten vor Mund und Nase banden. Die Chech hatte inzwischen Mottenlöcher; einen langen Riss hatte er wirkungsvoll, wenngleich wenig kunstfertig geflickt, und an einigen Stellen war sie arg fadenscheinig. Und doch hatte er bisher kein Tuch gefunden, das sie ersetzen konnte. Ein dichter Umhang aus Wolle schützte seinen Oberkörper, aber seine ledernen Beinkleider waren zu dünn für diese Witterung.


  Er hasste die dicht gewebten wollenen Beinlinge der Nordländer, die letztendlich der einzige Weg waren, den Launen des nordischen Wetters zu trotzen. Sie wurden über die normalen Beinkleider gezogen und mit dünnen Riemen am Gürtel befestigt. Er kam sich plump und langsam darin vor, denn sie schränkten die Bewegungsfreiheit ein. Außerdem rutschten die Beinlinge beim Reiten empor, warfen ungünstige Falten und sorgten dafür, dass sich die Haut wund rieb. Also vermied er, soweit es ging, sie zu tragen. Doch jedes Mal, wenn er seine Beine vor Kälte kaum noch spürte, schalt er sich einen Narren. Er sollte sich dieses Jahr früher an sie gewöhnen.


  Langsam schob sich der königliche Tross über das Land, dem die Farbe abhandengekommen zu sein schien. Grau in grau lag es vor ihnen. Die ersten Stunden des Tages waren besonders quälend gewesen. Forlán war übermüdet und schlecht gelaunt. Es war stumpfsinnig, im Schritt zu reiten. Shahil, die in der Zeit auf der Feste zu wenig Bewegung bekommen hatte und zu lange nicht hatte rennen dürfen, gebärdete sich wie ein junges Füllen.


  Doch die Wege waren aufgeweicht und die hoch beladenen Gespanne kamen nur langsam voran, sodass sich die Reiterschar um den Prinzen mäßigen musste.


  Forlán musste jedoch zugeben, dass die Wege sowieso ein zu schweres Geläuf darstellten und ein jedes Pferd, das im vollen Galopp in eines der tiefen Morastlöcher– von den Nordländern »Augen« genannt– trat, sich wohl die Beine brechen würde.


  Inzwischen waren sie in eine Gegend gelangt, die sich in leichten Hügeln wellte und hauptsächlich von gelblich verblasstem Gras und wenigen Büschen bewachsen war. Der Weg wurde zusehends sandiger und schlängelte sich den lang abfallenden Hügel hinab. In der Ferne, zwischen zwei Hügelkuppen, meinte Forlán das graue Band eines Flusses auszumachen.


  Ohne es zu wollen, streifte sein Blick den Prinzen und wie jedes Mal an diesen Morgen zuckte Forlán innerlich zusammen. Er bemühte sich, nie allzu lange auf den großen Mann zu starren, der mit stoischer Gelassenheit sowohl das Wetter als auch ihre Langsamkeit ertrug.


  Mit keinem Blick, keiner Geste hatte Iain sich anmerken lassen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Er ignorierte Forlán auch nicht. Er benahm sich, als hätte die letzte Nacht nicht stattgefunden. Wären nicht die Schatten unter seinen Augen und seine recht mitgenommenen Lippen gewesen– Forlán wäre versucht gewesen, an seinem eigenen Verstand zu zweifeln. Wobei er sich selbst hätte erklären müssen, woher seine wunden Lippen stammten.


  Murno hatte diesbezüglich tatsächlich eine Bemerkung fallen lassen, als sie ihre Pferde sattelten, doch Forlán hatte nur mit den Schultern gezuckt. Sollte Murno glauben, er hätte mit einer Magd oder gar einer Dirne das Lager geteilt. Der zweite Leibwächter schwieg meistens, und so hatte er sich auch mit dieser Geste zufriedengegeben. Etwas, was Forlán wirklich an ihm schätzte.


  Er kannte die Notwendigkeit, manche Geschehnisse im Verborgenen zu halten. Er hatte jahrelang seine Verbindung zu Daliha geheim gehalten. Selbst zu jener Zeit, als alles in ihm danach schrie, einfach in den Palast zu stürmen und die Frau, die er liebte, einzufordern, hatte er seine Gefühle unter einer Maske versteckt.


  Forlán fragte sich, ob er seine Gesichtszüge und insbesondere seine umherschweifenden Blicke genügend unter Kontrolle hatte. Wiederholt musterte er Iain. Noch nie war ihm der Nordländer fremder erschienen als an diesem Morgen. Selbst bei ihrer ersten Begegnung hatte er eine Vorstellung gehabt, was für einem Mann er gegenüberstand. Ein Blick in die überheblich funkelnden Augen hatte ihm damals genügt, und er hatte geahnt, wie er den Prinzen in ihrem Zweikampf angehen musste. Seine Bewegungen, die Art, wie er den Dolch gehandhabt hatte, hatten Forlán den Rest verraten und damit alles, was er wissen musste.


  Nun war er ratlos. Der Mann, der schräg vor ihm ritt, war ein gänzlich anderer Mensch. Anders, als noch vor einigen Stunden. Anders, als er es vor ihrer Nacht gewesen war.


  Ungebeten quälten Forlán Erinnerungen. Iains Adamsapfel, der sich deutlich abzeichnete, als er schluckte, den Kopf in den Nacken gelegt. Die Schwere seines Körpers, mit dem er Forlán auf die Matratze presste. Was hätte Forlán dafür gegeben, nicht zu denken und sich nicht zu erinnern. Wenigstens für diesen Tag.


  Ein bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht, als Shahil zu einer erneuten Kapriole ansetzte. Immerhin hielt sie ihn beschäftigt. Ihr nächster Satz ließ sein Knie jedoch schmerzhaft gegen einen der anderen Berittenen krachen. Der Braune des Mannes machte einen erschrockenen Sprung nach vorne und verursachte dadurch noch mehr Unruhe in der eng gedrängten Gruppe der Krieger. Forlán konnte einen derben Fluch nicht unterdrücken.


  »Dara! Yassar radaiki!«


  Forlán gab Shahil mit dem Absatz einen ungehaltenen Knuff in die Seite, der sie sogleich in die andere Richtung hüpfen ließ. Wenigstens standen keine Bäume am Wegesrand, sodass er nicht Gefahr lief, von ihr daran abgestreift zu werden.


  Er war schon lange nicht mehr von seinem Pferd gefallen, aber heute war einer jener Tage, die sich schwer danach anfühlten. Seine innere Anspannung tat ihr Übriges, um seine Stute unruhig werden zu lassen. Forlán ärgerte sich über sich selbst.


  Er bemerkte Iain erst, als dieser fast neben ihm war. Der Prinz hatte sein Pferd gezügelt und die Krieger waren weiter um ihn herum geritten, sodass Forlán zu ihm aufgeschlossen hatte.


  Iain bedachte ihn mit einem kurzen Blick, dann wies er auf die offene Landschaft. »Dieser Pfad zieht sich knappe zwei Wegstunden, bis er an die Furt des Gotharfljót kommt. Ich denke, du wirst für die Strecke ein Drittel der Zeit benötigen. Höchstens.« Verblüfft sah Forlán den Prinzen an. Dieser beachtete das Erstaunen seines Leibwächters nicht weiter. »Der Boden ist gut und wird zum Fluss hin immer sandiger. Die Späher haben das Gelände gesichert. Warte an der Furt auf uns.«


  Iains Miene war unbewegt. Auf Forláns Gesicht hingegen breitete sich ein Lächeln aus, das er schnell einzufangen versuchte. Wortlos ließ er Shahil aus der Gruppe ausscheren und in einen leichten Galopp fallen, bei dem sie heftig gegen den Zaum anging. Als er die Reiterschar überholt hatte, schwenkte er wieder auf den Weg ein. Die Stute war nicht dazu zu bewegen, stehen zu bleiben, sondern kreiselte unruhig schnaubend, als Forlán noch einmal anhielt, Shahil umwandte und zum königlichen Tross blickte. Er konnte Iain inmitten seiner Männer ausmachen, war aber schon zu weit entfernt, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können. Dennoch war er sich sicher, dass der Blick des Prinzen auf ihm ruhte. Obwohl er wusste, dass Iain es wahrscheinlich nicht sehen konnte, neigte er kurz den Kopf.


  Als er Shahil wendete und ihr die Zügel schließen ließ, brachte der Ruck ihrer Beschleunigung ihn fast aus dem Gleichgewicht. Forlán presste sich fest an ihren Leib und beugte sich im Sattel nach vorn. Ihre Mähne peitschte ihm ins Gesicht, und er musste die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen, weil ihn der Wind schmerzte.


  Bald schon fühlte sich die Haut seiner Wangen taub an, seine Nase lief und seine Hände stachen vor Kälte. Dennoch ging es ihm gut. Seine Kopfschmerzen waren vergessen. Er dachte nicht mehr. Er sah den Weg vor sich, die aufmerksam spielenden Ohren seines Pferdes, hörte den schnaubenden Klang ihres Atems, den dumpfen Hufschlag.


  Mit der Zeit beruhigte sich Shahils wildes Tempo und sie schlug einen immer noch schnellen, aber deutlich ausdauernderen Galopp an, den sie lange halten konnte. Forlán fühlte, wie die Muskeln in seinem Rücken und den Beinen unter der inzwischen ungewohnten Belastung beansprucht wurden.


  Als sie sich dem Fluss näherten, zügelte er die Stute schweren Herzens. Sie hatte in den nördlichen Ländern ein erstaunlich dichtes Winterfell entwickelt, das nun an Hals und Brust verschwitzt war. Ihr ganzer Körper pumpte unter ihren heftigen Atemzügen. Er ließ die Zügel lang und näherte sich in gemäßigtem Tempo dem breiten Strom, der zügig die Landschaft durchfloss.


  Das Wasser des Flusses hatte eine milchige Farbe, wenngleich er kaum Sedimente zu führen schien. Forlán sprang von Shahils Rücken und strich prüfend über ihre Flanken. Sie waren feucht und dampften. Kurz entschlossen löste er seinen Umhang und warf ihn der Stute über Rücken und Kruppe. Ein eisiger Windstoß schien ihm direkt über die Haut zu fahren und ließ ihn schaudern. Er lockerte den Sattelgurt, dann stellte er sich in den Windschatten des Pferdes, lehnte sich an dessen warmen Leib. Er hätte sich seine Wolldecke vom Sattel binden können, aber er hatte keine Lust, die Satteltaschen zu lösen und sein Pferd danach von Neuem beladen zu müssen.


  Erst, als sich ihr Atem beruhigt hatte, ließ er Shahil am Fluss trinken. Forlán kniete sich neben sein unter leisen Schlürfgeräuschen saufendes Pferd und schöpfte Wasser mit der hohlen Hand. Es war so kalt, dass es ihn an den Zähnen schmerzte und hatte einen frischen, wenngleich mineralisch anmutenden Geschmack. Er benetzte sein Gesicht, fühlte das Kratzen der Bartstoppeln an seinen Handflächen.


  Ihm wurde bewusst, dass die Schonzeit vorbei war, als er sich erinnerte, wie rau Iains Wangen gewesen waren. Wie sein beginnender Bartwuchs Forlán bei ihren Küssen wund gerieben hatte.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf und erhob sich. Er hatte nie in Erwägung gezogen, mit einem Mann das Lager zu teilen. Die Vorstellung hatte ihn nicht abgestoßen, es hatte ihn schlichtweg nicht interessiert. Bis zu seiner Verbannung war sein Denken und Sehnen allein auf Daliha gerichtet gewesen. Sicher, er hatte das eine oder andere Mädchen seines Stammes geküsst und berührt, getrieben von Neugierde, gebremst von Scham und verunsichert von seinen eigenen Fantasien. Er wusste auch, dass sich einige der Knaben, mit denen er aufgewachsen war, miteinander beschäftigt hatten. Ob in Ermangelung eines Mädchens oder aus wahrer Anziehung, konnte er nicht beurteilen.


  Die Forlán liebten Kinder und der Zusammenhalt der Familie war die wichtigste Säule ihrer Gesellschaft. Nur starke Familien konnten einen Stamm bilden, der sich in ihrem unbarmherzigen Land und gegen die anderen Stämme behaupten konnte. Ein Mann, dem die Große Göttin keine Nachkommen schenkte, wurde bemitleidet. Ein Mann, der sich weigerte, eine Familie zu gründen, war hingegen schlecht angesehen. Forlán bezweifelte jedoch, dass sein Stamm einen Mann mit Iains Neigungen verstoßen hätte. Zu wertvoll war jeder Einzelne im Kampf ums Überleben. Gleichwohl wäre ein solches Leben nicht einfach gewesen. Die Männer seines Volkes waren stolz. Keiner von ihnen würde eingestehen, sich von einem anderen Mann nehmen zu lassen. Sie würden mit Verachtung auf einen Mann blicken, der sich auf die Knie sinken ließ, um einem anderen zu Willen zu sein.


  Er fühlte, wie seine Wangen unter seinem Erröten brannten. Forlán legte seinen Arm auf dem Sattel ab, presste die Stirn gegen seine Faust. Sein Körper wurde im Rhythmus von Shahils Rupfen an den verwelkten Grashalmen geschüttelt. War das, was er getan hatte, verachtenswert?


  Seine Ehre hatte ihm geboten, zu seinem Wort zu stehen. Für seine Tat zu zahlen. Doch seine Ehre hatte nicht verlangt, dass es ihm gefiel.


  Und bei Rions Dämonen, es hatte ihm gefallen. Iain zu nehmen, war einem Rausch gleichgekommen. Sowohl das eine als auch das andere Mal. Forlán schluckte schwer, als er zum heiklen Punkt seines Gedankenganges kam.


  Es war schmerzhaft gewesen. Es hatte sich fremd angefühlt. Iains Finger, die in ihn drangen, glitschig vom Öl. Die plötzlichen körperlichen Empfindungen, die so gar nichts mit Lust gemein hatten, sondern mehr mit dem Gedanken, die Kontrolle über seine Verdauung zu verlieren. Forlán war dankbar für seine jugendliche Neugierde gewesen und die zu Anfang verschämten, später freimütigen Gespräche, die er mit Daliha geführt hatte. Sie hatte versucht ihm zu erklären, wie es sich anfühlte. Sie hatte sogar einen kurzen Vorstoß gewagt, den er damals schnell abgebrochen hatte.


  Aber nichts, kein Gespräch und keine Spielerei, hatten ihn auf Iain vorbereitet. Auf das Glied des Nordländers, das sich in ihn schob. Peinigend. Mit einem stechenden Muskelkrampf hatte sich sein Körper gegen dessen Eindringen gewehrt. Er hatte die Augen geschlossen. In die Tiefe seines Bauches geatmet und versucht, bei jedem einzelnen Atemzug loszulassen. Er hatte gewusst, dass es schlimmer wurde, wenn er sich wehrte. Er hatte nicht fliehen können, also hatte er versucht, die Situation zu meistern. Sich zu öffnen, die Schmerzen zu ignorieren, sie mit Verachtung zu strafen.


  Bis zu diesem Moment war alles in etwa so geschehen, wie er es befürchtet hatte. Wenngleich Iain nicht gewalttätig, sondern vorsichtig gewesen war. Er hatte die Gegenwehr, die in Forlán brodelte und ihn zuweilen fast zu ersticken drohte, mit seiner Behutsamkeit besser unterbunden, als hätte er ihn ans Bett gekettet. Elender Bastard.


  Als die Schmerzen nachließen, Iain sich über ihn beugte und sich stärker zu bewegen begann, hatte Forlán es mit der Angst zu tun bekommen. Auf eine vollkommen verkehrte Weise hatte sich das Glied des Nordländers richtig angefühlt. Besser als seine Zunge. Besser als seine Finger.


  Noch nie war Forlán näher daran gewesen, den Prinzen umzubringen, als in jenem Moment. Im Nachhinein wusste er nicht, was ihn hatte zögern lassen. Lange genug, dass sein verräterischer Körper die Kontrolle übernommen und den heißen Wunsch, Iains Blut zu vergießen, in einer Woge aus Erregung ertränkt hatte.


  Er wäre ein Narr, wenn er es leugnete. Träumereien und die Weigerung, den Tatsachen ins Auge zu sehen, hatten Forlán bereits einmal in einen Abgrund gestoßen. Er würde denselben Fehler kein zweites Mal begehen. Er hatte Iain und sich die Bedingungen ihres Beisammenseins diktiert. Er hatte die Grenzen bestimmt. Iain hatte seinen Blutschwur gehalten. Der Nordländer hatte nichts gegen Forláns ausdrücklichen Willen getan. So sehr er sich im Nachhinein wünschte, es wäre anders gewesen. Er hatte Iain in dieser Nacht begehrt. Ohne jeden Zweifel. Zu was auch immer ihn diese Einsicht machte– Forlán verfluchte den Tag, an dem er das Reich der Nordländer betreten hatte.
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  Zunächst hatte er das ferne Rauschen für Wind gehalten und erst nach einigem Grübeln den Fehler in seinem Gedankengang bemerkt. Die sanft geschwungenen Hügel waren einer karstigen Landschaft gewichen. Felsen ragten in unterschiedlichen Größen aus dem Boden, türmten sich auf zu schroffen, wenn auch niedrigen Bergen. Das gelbliche Gras war geblieben, und nur sehr vereinzelt grub hier und dort eine Birke ihre Wurzeln ins Erdreich. Um ein solches Rauschen zu erzeugen, hätte es jedoch eines Sturmes in einem mächtigen Wald bedurft. Irritiert blickte Forlán sich um, doch die ihn umgebenden Männer waren nicht vom Geräuschpegel beeindruckt, der lauter zu werden schien, je weiter sie ritten.


  Forlán trieb sein Pferd zu Talog und ritt neben ihm her. »Was ist das für ein Rauschen?«, fragte er und wies mit dem Kinn schräg vor sie.


  »Der Gotharfoss.«


  Als Forlán ihn nur ratlos anblickte, schenkte Talog ihm ein nachsichtiges Lächeln. »Ein Wasserfall. Wir glauben, dass dies der Ort ist, an dem die Götter einst die Erde betraten, um aus ödem Felsen und brandendem Wasser mehr zu erschaffen, was ihrem Auge gefallen könnte. Du wirst ihn bald sehen.«


  »Warum?« Der Weg, dem sie seit der Durchquerung der Furt gefolgt waren und der den Fluss stromaufwärts begleitet hatte, bog hier in südlicher Richtung ab. In entgegengesetzter Richtung zum Wasserfall.


  »Der Bund muss erneuert werden«, antwortete Talog schlicht.


  »Talog, ich kenne mich nicht mit euren Bräuchen aus. Sprich so zu mir, dass es mir verständlich ist.«


  Der Hüne schmunzelte ob Forláns Ungeduld. »Ein Mal im Jahr, gewöhnlich zur Tagundnachtgleiche, erneuern wir Nordländer den göttlichen Bund. Unser Glaube besagt, dass Nótt, der Gott der Nacht, nach der Schöpfung der Welt erneut am Gotharfoss hinabstieg, und dort auf ein Mädchen traf– Ethir. Obgleich keine menschliche Schönheit sein Herz hätte bewegen dürfen, berührte ihn der Anblick der jungen Frau. Ihre Vereinigung begründete das Geschlecht der Nordländer. Die anderen Götter zürnten Nótt, da er etwas geschaffen hatte, das sie nicht vorgesehen hatten. Doch Nótt hält seit dem Moment, an dem er Ethir erblickte, die Hand schützend über sie, ihre Familie und ihre Nachfahren.


  Um den Gott der Nacht an den Bund zu erinnern, den er knüpfte, indem er unser Volk zu seinem Fleisch und Blut machte, zelebrieren unsere Herrscher die Verbindung des Göttlichen mit dem Menschlichen am Gotharfoss«, erklärte Talog, streckte sich im Sattel und rollte mit den Schultern. »Dieses Jahr sind wir spät. Viel zu spät. Die Tagundnachtgleiche im Herbst läutet den Beginn der dunklen Jahreszeit ein– und damit der Vorherrschaft Nótts. Dieser vermaledeite Krieg hat uns viele Wochen gekostet.« Talog beugte sich zu Forlán hinüber und wies in Richtung der Adligen, die im königlichen Tross allein durch die Farbe ihrer Umhänge hervor stießen. »Oder was glaubst du, warum die Speichellecker uns begleiten?«, raunte er leise.


  Forlán war die große Anzahl an Günstlingen, die mit dem Tross reisten, unangenehm aufgefallen. Viele der männlichen Gäste, die zum abschließenden Gelage auf der Feste Neer erschienen waren, hatten sich ihrem Zug angeschlossen. Ihre Frauen und Kinder hatten sie auf der gut gesicherten Burg zurückgelassen.


  Iain war einen Großteil der vergangenen Tage von Adligen umringt gewesen, die um seine Aufmerksamkeit buhlten. Aus dem Kriegerprinzen, der gemeinsam mit seinen Männern gekämpft hatte, war wieder der Thronfolger geworden, den sein Stand über alle anderen erhob.


  Forlán bekam mehr vom höfischen Geschwätz mit, als ihm lieb war, wann immer er in der Nähe des Prinzen ritt. Zumeist stellte er sich taub, doch manchmal erwischte er sich dabei, wie er angewidert den Mund verzog, wenn einer der Adligen sich allzu kriecherisch verhielt. Iains düstere und zuweilen recht herrische Art sorgte dafür, dass manch ein Günstling bereitwillig den Weg der unterwürfigen Hyäne für sich wählte.


  Talog fuhr in seiner Schilderung fort und holte Forláns Gedanken in die Gegenwart zurück. »Die Zeremonie, die das Band festigt, trägt den Namen Lughna. Zwölf Fürsten aus zwölf adligen Häusern wohnen als engerer Kreis dem Lughna bei. Sie stehen für die Mondzyklen im Laufe eines Jahres. Eigentlich wäre es die Aufgabe des Königs– die Götter mögen ihm ein langes Leben schenken– den Lughna zu vollziehen, doch er ist zu krank. Also wird dem Prinzen diese Ehre zuteil.« Talog zögerte. »Und der Prinzessin.«


  Forlán sah den Bader erstaunt an, der unbehaglich mit den Schultern zuckte. Er fragte sich, worin die Zeremonie des Lughna bestehen mochte, konnte sich aber angesichts der rauen Sitten der Nordländer nichts Angenehmes darunter vorstellen. Talog jedoch war in ein brütendes Schweigen verfallen und antwortete nur noch einsilbig auf Forláns diesbezügliche Fragen.


  Der Sonnenuntergang ließ die Gischtschwaden am Fuße des Wasserfalls milchig orange aufleuchten. Was sich von Ferne angehört hatte wie das Rauschen des Windes in Bäumen, hatte sich zu einem donnernden Grollen gesteigert. Forlán war vom Anblick des in Kaskaden fallenden Wassers gebannt, sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Er hatte seit Jahren keinen Ort besucht, der ihm so viel Ehrfurcht abverlangt hatte. Nie hatte er einen mächtigeren Wasserfall gesehen.


  Wild schäumend stürzte der Fluss Gotharfljót auf breiter Front herab, als hätten die nordischen Götter das Land mit einem Schwertstreich entzwei geteilt und die eine Hälfte empor gehoben. Wann immer er den Kopf in den Nacken legte, um an den Punkt zu starren, an dem der Sturz des Wassers begann, wurde ihm schwindlig. Und dabei stand er am äußersten Rand der planen Fläche, die sich am Ufer des tosenden Flusses gebildet hatte. Überall sammelten sich Pfützen auf dem Gestein und machten es glitschig. Die Luft war erfüllt von Feuchtigkeit und legte sich als nasser Film auf ihre Gesichter, auf ihre Haare und Umhänge. Es war kalt.


  Forlán und Murno befanden sich außerhalb des Halbkreises aus Adligen, der sich um den Prinzen gebildet hatte. Das Rund mochte einen Durchmesser von gut zwanzig Schritt haben. Die zwölf Männer hielten je eine Fackel in der Hand und standen, die Beine schulterbreit in den Boden gestemmt, mit dem Gesicht zur Mitte, in der der Prinz stand. Er hatte Mantel und Wams abgelegt, nur ein schlichtes graues Leinenhemd bedeckte seine Schultern. Er trug, wie auch die zwölf Adligen, keine Waffen.


  Ohne, dass ein Signal ertönt wäre, verstummten die leisen Gespräche der Anwesenden, die die Zeremonie vom Rande des Plateaus aus verfolgten. Am Horizont glühte die Sonne in einem verzweifelten letzten Versuch auf, dann musste sie sich dem ewigen Reigen geschlagen geben. Ein Mann, gehüllt in grobe lederne Kleidung und ein zottiges Fell, das ihm als Umhang diente, betrat das Plateau und ging auf den Prinzen zu. Forlán hatte erst wenige Male einen Schamanen der Nordländer erblickt, und nie hatte er einer Zeremonie beigewohnt. Sie lebten abseits der Ansiedlungen, führten das Dasein von Eremiten und mieden den alltäglichen Kontakt zu den Menschen, denn ihr Sinnen war auf die Welt der Götter gerichtet.


  Der knorrige Mann, der dem Prinzen nun gegenüberstand, war mindestens einen Kopf kleiner als dieser. Drei daumendicke Streifen einer dunklen Farbe zogen sich über seine Stirn, seine Nase war geschwärzt und verlieh seinem Gesicht das schauerliche Erscheinungsbild eines Totenkopfes.


  Forlán konnte nicht hören, was der Schamane zu Iain sprach, denn das Donnern des Wasserfalls übertönte dessen Stimme. Dennoch konnte er sehen, dass die Lippen des Mannes sich fortwährend bewegten.


  Erstaunt beobachtete Forlán, wie er dem Prinzen mit der flachen Hand durchs Gesicht fuhr, und erst, als er sah, dass die Finger des Mannes schwarz glänzten, wurde Forlán klar, das er Farbe auf Iains Haut verrieb. Als er sein Werk vollendet hatte, beugte er das Haupt und entfernte sich rückwärtsgehend, bis er den Rand des Plateaus erreicht hatte. Er verschwand zwischen den Felsen wie ein Schatten in der Unterwelt.


  Dann sank Iain auf die Knie, die Arme hingen an seinem Körper herab, sein Kopf war gesenkt, die Handflächen nach vorn gedreht. Er hatte sich dem Wasserfall zugewandt, und Forlán konnte sich nicht entscheiden, ob Iains Haltung eher einem Zuhörenden oder einem Betenden glich.


  Nicht viel später war der Prinz von der Gischt durchweicht. Sein Hemd klebte am Körper, Wasser tropfte aus seinen Haaren. Forlán konnte im letzten Dämmerlicht die Linie seiner Schulterblätter ausmachen. Selbst die Kuhle des Rückgrats war zu erkennen, wenn sich das Hemd durch die regelmäßigen Atemzüge des Prinzen spannte. Forlán schmeckte ungewohnte Nässe, als seine Zunge über seine Lippen fuhr.


  Nach einiger Zeit wurde er unruhig. Wie lange wollte der Prinz dort verharren?


  Forláns Geduld wurde auf die Probe gestellt. Inzwischen hatte sich Dunkelheit über die Szenerie gesenkt. Er fror. Die Feuchtigkeit drang durch Stiefel und Mantel und hatte seine Haare durchtränkt. Ab und an rollte ein kalter Tropfen in seinen Nacken und ließ ihn schaudern. Iain hatte sich in der vergangenen Stunde kaum bewegt. Immer noch kniete er auf dem nassen Gestein. Kein Mensch sprach, nur ab und an erklang ein Husten oder Räuspern, was seltsam unangemessen wirkte. Ein fast voller Mond beleuchtete den Gotharfoss in all seiner Pracht.


  Forlán wollte nicht wissen, wie sehr Iain frieren musste, tropfnass, fortwährend eingehüllt in die eisige Gischt des Wasserfalls. Er merkte auf, als sich am rechten Rand des Plateaus etwas bewegte. Gekleidet in ein helles Gewand, näherte sich Noirin mit gemessenen Schritten ihrem Bruder. Sie blieb vor ihm stehen, dann sank auch sie auf die Knie. Iain regte sich das erste Mal, umfasste Noirins Hinterkopf und zog sie zu sich. Stirn an Stirn verharrten sie, und es schwang eine seltsame Nähe in dieser Geste mit, als seien sie nicht Geschwister, sondern Liebende.


  Ein leiser Schauer lief Forláns Rücken hinab. Er fühlte sich an Talogs Erzählung über Nótt und die Menschenfrau Ethir erinnert. Das Mondlicht hüllte Noirin in eine unwirkliche Schönheit, und die Gestalt ihres Bruders stand ihr darin kaum nach. Sie wirkten nicht wie von dieser Welt.


  Nach einer Weile griff Noirin nach Iains Hand, löste sie aus ihrem Haar. Gemeinsam erhoben sich die Geschwister, fassten sich an den Händen und näherten sich dem tosenden Strudel am Fuße des Wasserfalls. Forlán konnte erkennen, dass die schwarze Farbe, mit der der Schamane Iains Gesicht bemalt hatte, fast gänzlich von der Gischt abgewaschen worden war. Nur vereinzelte dunkle Streifen entlang der Nasenfalte zum Mundwinkel und an den Schläfen zeugten noch davon. Sein graues Hemd war dafür an der Vorderseite dunkel verfärbt.


  Noirin und Iain kletterten über raues Felsgestein flussabwärts. Die Prinzessin, die durch ihr inzwischen am Körper klebendes Gewand behindert wurde, strauchelte und stürzte fast ins Wasser. Die Menschen um Forlán schnappten nach Luft und entließen diese wieder erleichtert, als Iain sie fest am Ellenbogen packte. Talog ließ ein unterdrücktes Fluchen hören. Forlán wollte nicht daran denken, was der reißende Strom mit einem Körper anstellte, wenn er ihn gegen die Felsen schmetterte.


  Als beide einen fast mannshohen Findling erklommen hatten, der sich in das Flussbett schob, richteten sie sich auf und blickten zunächst schweigend in Richtung des Wasserfalls zurück, dann drehten sie sich zur wartenden Menge.


  Noirin griff nach Iains Hand, zog sie etwas empor, sodass die Handfläche nach oben zeigte. Als sie ihre freie Hand hob, sah Forlán die Klinge darin silbern aufschimmern. Unwillkürlich spannte er sich an. Mit einer fließenden Bewegung führte sie den kleinen Dolch über Iains Handfläche. Das Blut färbte die Klinge dunkel. Mit seiner Linken griff Iain nach dem Dolch, seine Rechte, blutbesudelt, umfasste die Hand seiner Schwester und brachte auch ihr einen Schnitt bei. Noirin presste die Lippen zusammen, ansonsten war ihrem Gesicht kein Schmerz anzusehen. Ein Raunen ging durch die Zuschauer, die Menschen bewegten sich unruhig.


  Iains Stimme, die sich laut über das Donnern des Wasserfalls erhob, brachte sie zum Verstummen.


  »Nótt, nachtschwarzer Vater.


  Sterne zieren deinen Leib.


  Ihr Licht entdecktest du


  in den Augen eines Menschenkinds:


  Ethir, taghelle Mutter.


  Was nicht eins sein durfte, ward vereint.


  Schütze uns, deine Kinder.


  Halte deine Hand über uns,


  über unsere Ahnen


  und alle, die nach uns kommen werden.


  Unser Blut ist dein Blut.


  Wir erneuern den Bund, auf dass er ewig währt.«


  Iain und Noirin streckten ihre zu Fäusten geballten Hände über das Wasser. Forlán konnte das dunkle Rinnsal erkennen, das aus Iains Faust ins Wasser tropfte. Noirin war halb von ihrem Bruder verdeckt, und doch ließ ihre Geste ahnen, dass auch ihr Blut sich mit dem Wasser des Gotharfljót vermischte. Um Forlán herum griffen die Anwesenden den letzten Satz auf, ein jeder wiederholte ihn ehrerbietig murmelnd.


  »Wir erneuern den Bund, auf dass er ewig währt.«


  Nach der lang andauernden Stille der Menschenmenge erschien dieser gemeinsame Satz wie das Summen eines Hornissenschwarms. Was auch immer an Streitereien und Zwietracht zwischen den einzelnen Häusern der Adelsfamilien herrschen mochte, sie alle entsprangen dem Geschlecht der Nordländer. Sie teilten Ahnen und Geschichte. Und letztendlich vertrauten sie auf ihre Herrscher, auf ihr Blut, das dem Göttlichen nah genug sein musste, wenn ihr Volk nicht schutzlos vom Strom der Zeit verschlungen werden sollte.


  Dann war es vorbei. Die merkwürdige Stimmung, die Forlán und auch die Umstehenden ergriffen hatte, fiel von ihnen ab. Der Südländer war erleichtert, als Iain und Noirin zum Ufer zurückkehrten. Die Menschenmenge löste sich auf und strebte dem Pfad zum Lager entgegen. Forlán verharrte und ließ die Menschen passieren.


  Als Veyd an Forlán vorbei schritt, schnappte er einen Fetzen des Gesprächs auf, in das der Fürst mit einem anderen Adligen vertieft war.


  »… Jahr ist es wohl an ihr, den Lughna zu– vollziehen.« Die Stimme des Adligen hatte schmeichelnd geklungen, dennoch meinte Forlán, einen anzüglichen Unterton wahrzunehmen. Veyd jedoch lachte nur leise: »So die Götter es wollen.«


  »Sie wollen es, mein Freund, seid euch gewiss. Wir sollten…«


  Schwatzend entfernten sich die Männer und tauchten in die Menge ein. Forlán blickte sich nach Murno und den königlichen Geschwistern um. Iain hatte seinen Umhang übergeworfen und auch Noirin hatte das Gewand, das geradezu schamlos an ihrem Körper klebte, mit einem dicken Tuch bedeckt. Sie standen dicht beieinander, die Köpfe im Zwiegespräch gesenkt.


  Die Leibwächter und Talog begleiteten die königlichen Geschwister zum Lager. Obwohl er hinter Iain ging, konnte Forlán sehen, dass der Prinz am ganzen Körper zitterte. Seine Rechte war blutverschmiert. Er ließ sie lose am Körper herabhängen. Ab und an löste sich ein dunkler Tropfen und fiel zu Boden. Noirin hatte das Tuch um ihre Schultern geschlungen. Mit ihrer Hand umklammerte sie ein zusammengeknülltes Stück Stoff, um die Blutung zu stoppen. Sie betraten das Zelt des Prinzen. Sofort strebte Noirin zu einem der Kohlebecken und stellte sich davor, brachte sich möglichst nah an die Wärmequelle. Auch sie bebte. Iain ging zu einer seiner Truhen, öffnete mit einer Hand den Deckel und suchte nach trockenen Kleidern.


  Forlán und Murno blieben unschlüssig im Zelt stehen, ungewiss, ob ihre Hilfe benötigt wurde. Der Südländer sehnte sich danach, seine feuchte Kleidung loszuwerden und sich unter der Decke seines Lagers aufzuwärmen. Eine haltlose Fantasie, denn er war sich sicher, dass auch seine Wolldecke inzwischen klamm sein und seine Kleidung niemals am rauchenden Feuer trocknen würde. Er vermied es, in Iains Richtung zu sehen, als dieser sich einhändig das nasse Hemd über den Kopf zerrte. Talog öffnete einen Lederbeutel, den er über einer Schulter getragen hatte, und entnahm ihm aufgerollte Binden sowie in ein Wachstuch eingeschlagene Kräuter und breitete alles auf dem Tisch aus.


  Noirin warf einen kritischen Blick auf Talogs Utensilien: »Taschenkraut. Hast du nichts anderes?«


  »Nein.« Einsilbig machte sich Talog daran, die Pflanze samt den fleischigen Blättern, Samenkapseln, Stängel und der Wurzel zu zerrupfen und sie in einem steinernen Mörser, den er aus den Tiefen seines Lederbeutels zutage förderte, zu einem Brei zu zerstoßen. Ein beißender Geruch breitete sich im Zelt aus. Noirin sah ihm eine Weile zu, während sie sich am Kohlebecken wärmte, dann zuckte sie mit den Schultern und wandte sich zum Gehen.


  »Lasst mich das erst verbinden«, sagte Talog, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


  »Kümmer' dich um meinen Bruder, ich kann mich selbst versorgen.«


  »Nein.« Talogs Stimme hatte einen Ton angenommen, der sowohl in der Lage war, die Prinzessin mitten im nächsten Schritt innehalten, als auch die restlichen drei Männer im Zelt ungläubig auf den Bader schauen zu lassen. Forlán konnte sehen, dass an der Schläfe des großen Mannes eine Ader pochte.


  Mit zornfunkelnden Augen trat Noirin auf Talog zu: »Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln.«


  »Dann hört auf, euch wie eines zu gebärden«, sagte Talog und bedachte die Prinzessin mit einem unnachgiebigen Blick, der dem ihrigen in nichts nachstand.


  »Du vergisst dich, Bader.« Noirin hatte leise gesprochen, und doch war ihre Stimme scharf wie zersprungenes Glas. Sie wandte sich von ihm ab und verließ schnellen Schrittes das Zelt. Talogs Fingerknöchel traten weiß hervor, als er den Mörserstößel fest umklammerte.


  Kurz war es still im Zelt, dann stieß Iain hörbar die Luft aus. »Talog, Murno, geht ihr nach.«


  Der Bader nickte, gab etwas von dem Kräuterbrei auf ein gefaltetes Tuch, nahm dieses und eine der aufgerollten Binden und strebte dem Ausgang entgegen.


  »Reinige den Schnitt. Dann gib etwas von dem Kraut auf ein Tuch, presse es auf die Wunde und wickle eine der Binden straff darum«, wies Talog Forlán an. Dann nickte er Murno auffordernd zu, und sie verließen das Zelt.


  Forlán wurde sich unangenehm bewusst, dass er mit dem Prinzen allein war. Er wünschte, Talog hätte sich erst um den zukünftigen Herrscher der Nordländer gekümmert. Geschäftig ging Forlán zum Tisch, auf dem die Utensilien des Baders verstreut lagen. Suchend sah er sich um und erblickte einen langhalsigen Krug Weinbrand auf einer Truhe am Rande des Zeltes. Kurz entschlossen griff er danach und stellte sie auf den Tisch.


  »Warum hegt Noirin so viel Groll gegen Talog? Kann sie ihm immer noch nicht verzeihen, dass er sie betäubt hat?« Forlán sah beim Reden nicht auf, sondern faltete eines der Tücher zu einem Quadrat und strich die streng riechende Paste darauf.


  »Ich denke, so verhält es sich wohl.«


  »Aber er hat in deinem Auftrag gehandelt. Müsste sie nicht vielmehr dir zürnen?«, fragte Forlán stirnrunzelnd.


  »Ja, aber von mir erwartet sie nichts anderes. Talog hingegen…«


  Forlán blickte Iain fragend an, als dieser nicht fortfuhr. Der Prinz näherte sich ihm. Er hatte sich ein frisches Hemd übergezogen, hielt das nasse Gegenstück zusammengeknüllt in der Hand und rieb sich damit die letzten Reste der schwarzen Farbe aus dem Gesicht. Rund um seine Augen war er nicht sehr erfolgreich gewesen, und Forlán senkte schnell den Kopf, um nicht darauf zu starren.


  Iain streckte die linke Hand nach dem Mörser aus, fuhr mit der Fingerspitze über den äußeren Rand des grau melierten Steines, während Forlán eine der Binden aufschnürte.


  »Talog hat Noirin einen Großteil dessen gelehrt, was sie über das Heilen weiß. Er kam als Lehrling des inzwischen verstorbenen ersten Baders Hogar an den königlichen Hof, als er keine zwölf Sommer zählte. Ich war damals gerade geboren, Noirin zwei Jahre alt. Noch bevor er sein zwanzigstes Lebensjahr vollendete, nahm sich Talog ein Weib– Freya. Ich erinnere mich nur noch dunkel an sie, aber sie war eine gutherzige Frau, warm, mit einem angenehmen Lachen. Ich weiß noch, dass ihre Haare immer nach den Kräutern dufteten, die sie für Talog sammelte und verarbeitete. Er liebte seine Frau innig, und die Götter segneten ihre Verbindung mit einem Kind. Ich entsinne mich nicht mehr, ob es ein Knabe oder ein Mädchen war, denn der Säugling starb kurz nach der Geburt. Ein Fieber hatte Freya und das Kind heimgesucht. Und obwohl er um das Leben seiner Frau kämpfte, verging es doch unter Talogs Händen.«


  Iains Finger strichen über den steinernen Rand des Mörsers, vor und zurück, umkreisten das Rund, dann griff er den Stößel, hob ihn an seine Nase und schnupperte daran. Angewidert verzog er das Gesicht und legte ihn zurück, bevor er mit seiner Erzählung fortfuhr.


  »Was nun Noirin betrifft– sie hatte von klein auf ein großes Interesse an der Heilkunst, und meine Mutter unterstützte ihren Wissensdrang. Mein Vater hielt es für Zeitverschwendung, doch setzte er dem Wunsch meiner Mutter, Noirin möge einfache Kenntnisse erwerben, bevor sie heiraten würde, nichts entgegen. So kam es, dass Noirin den dritten Bader, denn diesen Posten hatte Talog inzwischen erhalten, belagerte, wann immer er am Hofe war. Auf seine stille Art mochte er wohl ihre Neugierde, auch, wenn sie ihn zuweilen mit ihrer Fragerei wahrscheinlich in den Wahnsinn trieb. Er brachte ihr mehr bei, als jemals von meinen Eltern beabsichtigt. Als Noirin zur jungen Frau heranreifte, konnte sie selbstverständlich nicht mehr so viel Zeit mit ihm verbringen wie in früheren Tagen. Doch meine Schwester suchte sich auch so neue Nahrung für ihren Wissensdurst. Sie suchte die Krankenlager am Hofe auf, bedrängte andere Heilkundige, bis diese ihr Wissen teilten oder sie zu den Kranken mitnahmen. Ich würde sagen, inzwischen weiß sie mehr als Talog oder gar der erste Bader Kiro über die Wirkungen der Pflanzen.«


  Viele Dinge, auf die Forlán sich bisher keinen Reim hatte machen können, ergaben plötzlich einen Sinn. Er war froh darum, nicht an Talogs oder Noirins Stelle zu stehen. Wobei seine eigene Situation auch nicht gerade erstrebenswert war. Er fühlte, dass ihm angesichts der Erinnerungen, die ihm ungefragt in den Kopf schossen, die Wärme in die Wangen stieg. Er räusperte sich, um das seltsame Gefühl in seiner Kehle zu vertreiben.


  »Halte deine Handfläche hier hin, wo das Licht besser ist.« Forlán wies schräg vor sich, wo eine vom Zeltgestänge baumelnde Öllampe etwas Licht spendete.


  »Ich denke, ich sollte das Verbinden wirklich Talog überlassen«, beäugte Iain ihn skeptisch.


  Forlán schnaubte amüsiert und schwenkte den Krug, in dem der Weinbrand umher schwappte: »Glaub mir, den habe ich inzwischen von den Vorteilen dieser Wundreinigung überzeugt.«


  Als der Nordländer vor ihn trat, spürte Forlán die Kälte, die dessen Körper abstrahlte. Iains Lippen waren blau verfärbt, sein Gesicht blass unter den letzten grauen Schlieren. Forlán musste seine Gedanken sammeln, dann zog er bestimmt Iains Handgelenk zu sich heran und hielt es fest umschlossen. Fast glaubte er, die Hand des anderen Mannes habe leicht gezittert, bevor er seine Finger kräftig darum schloss. Die Wundränder auf Iains Handfläche waren glatt und klafften auseinander. Forlán hob den Krug mit Weinbrand an seinen Mund, zog den Korken mit den Zähnen heraus und spie ihn auf den Boden.


  »Das wird wehtun«, sagte er und kippte einen Schuss Weinbrand über den Schnitt.


  Ein harter Ruck brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht, denn Iain hatte seine Hand reflexartig vor dem stechenden Schmerz zurückgezogen.


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen entkam dem Nordländer ein unterdrückter Schmerzenslaut. Grob zog Forlán Iains Hand zu sich zurück und stellte den Krug neben sich auf dem Tisch ab. Bevor das Blut wieder über die Handfläche rinnen konnte, presste er das gefaltete Tuch mit der Paste auf die Wunde. Ohne aufzusehen machte er sich daran, eine der Binden straff um die Hand des Prinzen zu wickeln. Er war nicht gerade geschickt dabei, und Forlán war sich sicher, dass die Paste in der Wunde schmerzte, denn Iains Atem ging gepresst, wenngleich er keinen Laut von sich gab.


  Um die Stille zu durchbrechen, wiederholte Forlán die Frage, die er vor nicht allzu langer Zeit Noirin selbst gestellt und darauf nur eine ausweichende Antwort erhalten hatte: »Weiß er es?«


  Obwohl Forlán recht unvermittelt an ihr unterbrochenes Gespräch angeknüpft hatte, wusste Iain sofort, von wem er sprach. Er schnaubte. »Sah das gerade für dich aus, als wisse Talog, was er tut? Nein, der Mann ist blind wie die Bettler auf Farstads Märkten. Und es ist besser so. Es käme ihm nie in den Sinn, an eine solche Verbindung zu denken, geschweige denn, sie zu wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte nur, meine Schwester wäre nicht so starrsinnig.«


  Forlán hatte während Iains Erklärung dessen Hand umwickelt und schlug nun den letzten Zipfel der Binde unter den Rand. Dann riss er einen dünnen Streifen von einem anderen Tuch und knotete es um den Verband. Kritisch betrachtete er sein Werk.


  »Ich denke, bis morgen müsste es halten«, schmunzelte er. »Du solltest heute keine Kämpfe mehr ausfechten.«


  »Nein, das sollte ich wohl nicht.«


  Der Unterton in der Stimme des Prinzen ließ Forlán erstarren. Im Zelt roch es scharf nach Alkohol, der Kräuterpaste und nasser Wolle. Er konnte die Geräusche des Lagers um sie her vernehmen. Das Murmeln entfernter Gespräche. Das Schnauben der Pferde. Leise Fetzen von Flötenspiel. Die Zeltplanen bewegten sich mit dem Nachtwind und schlugen gegen das Gestänge.


  Noch immer hielt Forlán Iains Handgelenk in seinen Händen. Die Haut unter seinen Fingerspitzen fühlte sich kalt an. Er wollte zurückweichen, verharrte aber einen Herzschlag zu lange. Das erste Mal seit Tagen sah er Iain in die Augen. Für einen Moment glaubte Forlán darin einen Ausdruck zu erkennen, der ihn verwirrte. Es war Angst.


  Er wusste nicht, wer von ihnen den Kontakt unterbrach, aber beide Männer traten gleichzeitig einen halben Schritt zurück. Forláns Handflächen brannten, und ihm wurde unangenehm bewusst, dass er schwitzte, obwohl ihm gleichzeitig vor Kälte die Zehen schmerzten. Die kaltfeuchte Kleidung auf seiner Haut war ihm unangenehmer denn je.


  »Du solltest jetzt gehen, Nothunir. Gerade in dieser Nacht.«


  In Iains Stimme schwang eine Melancholie mit, die nicht zu seinem Wesen zu passen schien. In den Gesichtszügen des Prinzen konnte Forlán nur noch Erschöpfung und Müdigkeit ausmachen. Alle anderen Gefühle verbarg er hinter einem matten Lächeln, das nicht bis in seine Augen reichte.


  »Geh.«


  Forlán nickte verstört und verließ das Zelt. Das Rauschen des Gotharfoss' nahm er nicht mehr wahr. Iains Stimme schien sich in seinem Kopf eingenistet zu haben und wollte auch nicht weichen, als ihn die klare Nachtluft umgab. Forlán hatte jenes seltsame Wort, das Iain ausgesprochen hatte, noch nie gehört: Nothunir. Ein Wispern. Ein leises Grollen zum Ende. Es klang wie Abschied und Willkommen in einem.
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  Die Augen des jungen Mannes waren von einem erstaunlichen Blau. Fast hatte es einen Schimmer ins Violette, so tief erschien es an den Rändern. Dunkelrote Wimpern umkränzten seine Augenlider. Gerade jetzt flatterten sie und senkten sich schließlich, als der Adlige verlegen zu Boden sah. Forlán schluckte, doch seine Kehle fühlte sich rau und viel zu eng an. Er zwang sich, den Blick abzuwenden von der Gruppe Männer, die sich mit dem Prinzen unterhielt.


  Vor einigen Tagen waren sie nach einem kräftezehrenden Marsch durch das Nordreich in der Winterresidenz Thidra angekommen. In der letzten Woche ihrer Reise hatte es begonnen zu schneien und Forlán konnte nicht fassen, dass ihm weder Nasenspitze noch Zehen oder Finger abhandengekommen waren. Schneidender Wind hatte ihm Eiskristalle ins Gesicht gepeitscht.


  Er hatte sich seine Chech vor Mund und Nase gebunden, doch sein Atem war darin gefroren und hatte einen scharfen Eispanzer gebildet. Seine Lippen waren aufgesprungen und blutig gewesen. Die Pferde hatten sich gegen den wirbelnden Schnee gestemmt, die Köpfe gesenkt, und sie beharrlich weiter getragen.


  Forláns Freude über den Witterungsschutz und vor allem die Wärme, die die kleine Burg ihnen bot, vermochte sogar seine Abneigung gegen geschlossene dunkle Räume zu verdrängen. Draußen heulte der Wind und formte aus dem Schnee eine Landschaft, die ihm vertraut erschien in den aufgetürmten Wellen, deren Kanten wie mit einem Messer gezogen erschienen.


  Thidra war die kleinste der königlichen Residenzen. Die Burg wirkte geduckt und lag an der Kante zu mächtigen Nadelwäldern, die sich von hier aus weit nach Norden und Westen ausdehnten. Nur eine kleine Ansiedlung, kaum mehr als ein Marktflecken und vereinzelte Gehöfte in der näheren Umgebung trotzten der Natur und vor allem dem unbarmherzigen Winter. Dennoch hatten es sich die wenigen adligen Familien dieser Region nicht nehmen lassen, die Reise zur Residenz zu wagen. Tatsächlich waren einige von ihnen bereits lange vor ihnen eingetroffen, da sich nicht überall herumgesprochen hatte, um wie viele Wochen sich die Ankunft des Thronfolgers verzögern würde.


  Diese Zusammenkünfte waren für die meisten Adligen willkommene Gelegenheiten, sich untereinander auszutauschen, Geschäfte zu tätigen und Verbindungen zwischen den Häusern anzubahnen. Obgleich die Gäste allesamt sehr gut gekleidet waren, hatte Forlán den Eindruck, dass sie in diesem Teil des Reiches nicht ganz so wohlhabend waren, wie es in den südlichen Gefilden der Fall war. Einzig der häufige Gebrauch von edlen Fellen an der Kleidung zeigte einen gewissen Wohlstand. Die Landwirtschaft gab im Norden nicht viel her, so war das Fallenstellen, um Biber, Schneehasen, Wiesel, aber auch größere Tiere wie Dachse oder Füchse ihres Pelzes zu berauben, ein wichtiger Wirtschaftszweig.


  Der Abend war bereits fortgeschritten, die Anwesenden hatten sich von der Tafel erhoben und zu kleineren Gruppen zusammengefunden. Die Frauen blieben vermehrt unter sich, und gerade die Jüngeren steckten die Köpfe zusammen und tuschelten mit geröteten Wangen, während sie immer wieder scheue Blicke in Richtung der Männer warfen.


  Iains lautes Lachen zog Forláns Aufmerksamkeit auf sich. Er war umringt von fünf Männern. Drei von ihnen waren Rotschöpfe und eindeutig miteinander verwandt. Sie entstammten dem Hause Runólfur. Der älteste der Brüder mochte Noirins Alter haben, der Jüngste hingegen zeigte noch die Schlaksigkeit eines Füllens und bewegte sich ungelenk.


  Der mittlere der Brüder trug den Namen Havar. Er war es gewesen, der Forláns Blick gefesselt hatte. Obgleich er das Mannesalter schon vor Jahren erreicht hatte, strahlte der Mann eine Zartheit aus, die seinen gut proportionierten Körper Lügen strafte. Vielleicht lag es in der reinen, fast weißen Haut begründet, die noch mehr betont wurde, da er sich, für einen Nordländer unüblich, rasiert hatte. Oder es lag an seiner Haltung, die Forlán immer wieder irritierend innehalten ließ. Der junge Mann bewegte sich kaum, seine Arme hatte er zumeist verschränkt, einzig seine Augen glänzten in lebhaftem Spiel. Seine Aufmerksamkeit, wie auch die der restlichen vier Männer, galt dem Prinzen. Dennoch meinte Forlán eine besondere Intensität in seinen Blicken wahrzunehmen, die außer ihm niemand zu bemerken schien. Nicht einmal Iain, der Havar keine gesteigerte Beachtung zukommen ließ.


  Forlán fragte sich, ob das Verhalten des Adligen zu plump war, oder ob er Spiele dieser Art bisher schlichtweg übersehen hatte. Er mochte das leise Ziehen nicht, das es ihm verursachte, Havars Blicke zu beobachten. Doch es war eine kleine Geste Iains, die aus dem Ziehen einen Stich in den Magen werden ließ. Eine Geste, die ihm vertraut erschien, die ihn an etwas erinnerte, was er zunächst nicht greifen konnte.


  Als die Gruppe sich auflöste und die drei Brüder sich in Richtung ihrer restlichen Familie wandten, legte Iain Havar für einen Moment die Hand auf die Schulter. Der Mann stockte, wandte den Kopf und ein Lächeln spielte kurz um seine Mundwinkel, das Forlán nicht anders beschreiben konnte als verheißungsvoll. Iain kannte diesen Mann. Er kannte ihn gut.


  Und in diesem Augenblick traf Forlán die Erkenntnis. Iain berührte so gut wie nie von sich aus andere Männer, wenn nicht formale Zwänge es ihm abverlangten.


  Forlán war es nicht aufgefallen, da in seinem Volk Höflichkeit und die Wahrung eines gewissen körperlichen Abstandes normal waren. Die Nordländer hingegen waren raubeinig, schlugen sich mit der flachen Hand auf den Rücken, schubsten einander, legten sich im Suff die Arme um die Schultern und torkelten zur nächsten Schenke.


  Er hatte nur ein Mal gesehen, dass Iain einem anderen Mann erlaubt hatte, ihn zu berühren. Edor. Ein Krieger durch und durch. Dem Prinzen verwandt und seit Kindesbeinen vertraut. Die grauen Steine, die er sich in die rotblonden Strähnen geflochten hatte, spiegelten die Farbe seiner kalten Augen. Er hatte Iain in einer gewohnt anmutenden Geste die Hand auf die Schulter gelegt. Im Zelt, nachdem Edor ihm die Suta als Geiseln gebracht hatte.


  Forlán wurde übel. Wenn es einen Mann im Gefolge des Prinzen gab, den er verabscheute, dann war es Lentos Sohn. Edor, der vielleicht mehr als nur Forláns Fremdheit zum Anlass nahm, um bei jeder Gelegenheit zu zeigen, wie sehr er den Südländer ablehnte. Er musste der Mann gewesen sein, der sich von Iain hatte nehmen lassen in jener Nacht, in der Forlán ihrem Akt beigewohnt hatte.


  Forlán war der Gedanke zuwider, sich bei den Männern einzureihen, die ihr heimliches Vergnügen mit dem Prinzen auslebten und danach zurückkehrten zu Weib und Kindern. Iain zu Willen zu sein, darauf zu warten, dass er ihm Aufmerksamkeit schenkte, einen Blick, ein angedeutetes Lächeln oder gar eine Berührung. Sein Bett zu wärmen und ihm Kurzweil zu bereiten.


  Alles in ihm schüttelte sich bei dieser Vorstellung, bei der Erinnerung an Havars Blick, und doch schmerzte ihn das Wissen, dass der junge Adlige heute seinen Weg in die königlichen Gemächer finden würde. Ungefragt schoben sich Bilder in Forláns Kopf, der schale Abklatsch von Empfindungen, die dennoch in der Lage waren, seinen Körper in Aufruhr zu versetzen. Das fremdartige Gefühl, wenn Iains Hoden die seinen berührten, in dem Moment, in dem er sich tief in ihn trieb. Iains Hände an seinen Hüften, seine Oberschenkel, seine Lenden, die von hinten gegen ihn stießen. Die Kraft, die jeder Bewegung des Nordländers innewohnte. Nur knapp gezügelt. Bedrohlich. Gewalttätig und süß.


  Es ekelte Forlán an, dass er sich all dem hingegeben hatte, dass er willig die Position eingenommen hatte, die so viele Männer vor ihm gehabt hatten. Die noch so viele nach ihm haben würden. Und trotzdem fragte er sich, ob Iain auch bei diesen Männern bereit war, die Führung abzugeben. Ob er auch die anderen an sich zog und den Geruch trank, der schwer zwischen den verschwitzten Leibern stand, nachdem die Lust über sie hinweg gespült war. Ob er neben ihnen einschlief.


  Er wusste, dass ihm ein Teil seiner düsteren Gedanken anzusehen war, denn er bemerkte die Verunsicherung der Gäste, nahm wahr, dass die Menschen einen größeren Abstand zu ihm hielten, wenn sie die Stelle passierten, an der er postiert war. Wohlweislich vermied er es, Iain anzublicken. Er ignorierte den Rotschopf, denn er wusste nicht, ob er bei dessen Anblick eher dem Impuls, sich zu übergeben oder der Idee, dem Mann die Gurgel zuzupressen, nachgeben wollte. Beides wäre in diesem Rahmen recht unangemessen gewesen.


  Er wünschte das Ende des Abends herbei und verfluchte sich für seine Naivität, denn als es gekommen war, stürzte eine brennende Welle aus Eifersucht über ihm zusammen. Havar verschwand tatsächlich nicht mit seinen bezechten Brüdern in Richtung der Gästequartiere, sondern stahl sich unter einem Vorwand davon.


  Er war ein Narr. Nein, er beneidete die Gespielen des Prinzen nicht. Er wollte nicht an ihrer Stelle sein. Aber als Iain sich, eskortiert von Murno, auf den Weg in seine Gemächer machte und Forlán mit einem knappen Nicken aus seinem Dienst entließ, da war ihm, als wolle er sich dem Prinzen in den Weg stellen. Ihn aufhalten. Ihn schlagen. Ihm jede Berührung heimzahlen, die zwischen ihnen gewesen war. Eine jede von ihnen auslöschen durch einen Hieb. Sich prügeln, bis die Fingerknöchel blutig waren, der Atem in der Lunge brannte und nichts mehr zurück ließ als Schmerz und Erschöpfung. Nichts.


  Wie dämlich konnte sich ein einzelner Mann anstellen? Er hatte sich auf dieses Spiel eingelassen, obwohl er wusste, dass es ihm nicht bekommen würde. Wie ein Kind, das vom Kuchen naschte, bis es sich erbrach. Er verhielt sich ehrlos, und seine Eifersucht erniedrigte ihn. Er hatte seinen Körper mit Iain geteilt. Für einige Stunden voller Lust und Schmerz. Er hatte eine Grenze überschritten, die ihm unbekannt gewesen war. Die ihn nie gereizt hatte. Und die auf einmal so wichtig geworden war. Er hatte keine Wiederholung gewollt. Er wollte sie auch jetzt nicht. Er wusste, wer Iain war. Was er tat. Er konnte nur ahnen, wie viele Männer ihm zu Willen waren. Genug. So war es gewesen, bevor Forlán in sein Leben getreten war. So würde es sein, wenn er wieder daraus verschwunden war. Und es war auch so, während er darin verharrte, haltlos. Er hatte es gewusst. Und doch hatte er keine Ahnung gehabt, wie sehr es ihn treffen würde, es mit anzusehen.


  


  Am Morgen nach dem Willkommensfest traf Forlán auf einen übermüdeten und übellaunigen Murno, der halblaut Verwünschungen vor sich hinmurmelte, bevor er sich in Richtung der Küchen davon machte, um sich an heißer Grütze zu stärken. Wenig später kehrte er zurück und hockte sich Forlán gegenüber an den kleinen Tisch, der im kalten Flur vor den Türen zu den königlichen Gemächern postiert war. Er setzte den Südländer davon in Kenntnis, dass der Prinz beabsichtigte, heute früh mit seinen Leibwächtern Pans Witwe aufzusuchen, die am Rande der königlichen Ländereien lebte.


  Kälte griff nach Forláns Herz. Der erste Leibwächter Pan. Es war erst wenige Monate her, dass er gefallen war, und doch kam es Forlán viel länger vor.


  Zu Anfang war es ihm oft passiert, dass er meinte, aus den Augenwinkeln die Gestalt des Leibwächters wahrzunehmen, doch bald hatte er sich an dessen Abwesenheit gewöhnt. Murno und er hatten ihre Schichten anders aufgeteilt und wurden zeitweise durch ausgewählte Wachen entlastet. Doch für andere Menschen war Pan wahrscheinlich nicht so einfach zu ersetzen gewesen.


  Als Iain schließlich aus seinen Gemächern kam und sie zu dritt in Richtung der Stallungen gingen, warf Forlán ihm verstohlene Seitenblicke zu. Entgegen seiner Erwartung sah der Prinz nicht übernächtigt aus. Er hatte am Vorabend getrunken, war aber nicht allzu bezecht gewesen. Vor allem aber suchte Forlán vergeblich nach den Spuren einer Nacht, die Iain mit seinem Gespielen zugebracht haben könnte. Seine Haut war unversehrt, die Lippen schmal und blass, die Augen nicht gerötet.


  Heute, im nüchternen und trüben Licht des Tages, stellte Forlán seine gestrigen Schlüsse infrage. Hatte er die Blicke Havars richtig gedeutet? Hatte er Iains Geste falsch interpretiert?


  Die Zweifel nagten an ihm mittlerweile genauso stark wie eben jene Gedanken, die er bezweifelte. Hinzu kam sein Verdacht Edor betreffend. Er mochte es nicht, wenn seine Überlegungen sich im Kreis drehten und ihn tumb machten. Er war erleichtert, als wirbelnde Schneeflocken sie empfingen und mit ihnen jeder überflüssige Gedanke davon getragen wurde. Wichtiger war es, seine Stute sicher über den verschneiten Weg oder durch die nächste Schneewehe zu bringen.


  


  Die Kate war bescheiden, aber sauber. Das Dach musste im Sommer von Gras bewachsen sein, der Dachfirst war weit hinabgezogen. Im Inneren der Kate herrschte ein Halbdunkel, an das sich Forláns Augen nur langsam gewöhnten. Beißender Rauch lag in der stickig heißen Luft. Es gab nur zwei Fensteröffnungen im großen Raum, und diese waren von außen mit hölzernen Läden verschlossen und von innen mit dicken Decken verhängt worden. Eine schmale Stiege führte nach oben unter das Dach, wo Forlán die Schlafmatten der Bewohner vermutete.


  Íma, die Witwe Pans, mochte etwas jünger sein als Forlán. Doch der Kummer hatte ihr Gesicht gezeichnet, sodass harte Falten um ihre Mundwinkel und ihre Augen nicht weichen wollten, als sie den Prinzen und seine Leibwächter mit einem höflichen Lächeln begrüßte.


  Sie hielt ein Kind auf dem Arm. Der kleine Junge, der sein sandfarbenes Haar von Íma geerbt zu haben schien, ängstigte sich beim Anblick der Fremden und presste sein von Rotz verschmiertes Gesicht an die Schulter seiner Mutter.


  Íma lebte nicht allein in der Kate. Neben ihren beiden Kindern teilte sie Haus und Arbeit mit ihrer Mutter sowie einem Onkel. Beide Erwachsenen erhoben sich und begrüßten den Prinzen ehrfürchtig und seine Leibwächter mit einem kurzen Nicken. Dennoch überließen sie es Íma, das Gespräch mit Iain zu führen.


  Forlán wusste nicht, was er erwartet hatte, doch dies war mit Abstand der seltsamste Beileidsbesuch, den er je erlebt hatte. Sie tranken warmen Met, der ihm zusammen mit der schlechten Luft Kopfschmerzen bereitete, und sprachen mit keinem Wort über den Verstorbenen. Iain erkundigte sich nach der Ernte des Herbstes, nach dem Befinden der Kinder und der restlichen Familie, und Íma antwortete verhalten. Forlán hatte den Eindruck, dass sie es gewohnt war, die Kate und das gepachtete Stück Land mithilfe ihrer Verwandten zu bewirtschaften. Wie hätte es auch anders sein sollen, da Pan fortwährend mit dem Tross des Prinzen gezogen war und nur für wenige Monate im Jahr in Thidra verweilt hatte.


  Forlán blickte auf den Schopf des krabbelnden Kindes und fragte sich, ob der erste Leibwächter seinen jüngsten Sohn überhaupt kennengelernt hatte.


  Erst, als sie aufbrachen und Iain in der geöffneten Tür von wirbelndem Schnee eingehüllt wurde, kam das Gespräch auf Pan. Iain überragte Íma um gut zwei Köpfe und musste sich bücken, als er unter dem niedrigen Türsturz hindurchgehen wollte. Mitten in der Bewegung hielt er inne, drehte sich zur Witwe und nahm ihre Hände in die seinigen. Íma schien vor der Berührung zurückweichen zu wollen, doch dann beherrschte sie sich. Den Kopf hielt sie gesenkt.


  »Pan hat mir stets treu gedient. Mein Leben ist an das seiner Familie gebunden durch das Opfer, das er brachte. Es wird dir an nichts mangeln.«


  Dieser letzte Satz brachte Íma dazu, den Prinzen offen anzusehen. Die Trauer, die in ihren Augen zu erkennen war, ließ sie verwundbar und gleichzeitig stark erscheinen. Schließlich schüttelte sie leicht den Kopf, und Verbitterung übertünchte die Trauer: »Es gibt Dinge, die auch ihr niemals leisten könnt.«


  Kurz verharrte Iain, dann nickte er: »Ich weiß.« Er entließ ihre Hände und trat hinaus in die Kälte.


  Murno folgte ihm, und als er Íma passierte, hielt er inne und zog sie in eine feste Umarmung. Offensichtlich kannten sich die beiden, was nicht verwunderlich war, hatten Murno und Pan doch über viele Jahre zusammengearbeitet. Als es an Forlán war, sich zu verabschieden, musste der sich zunächst räuspern. Der Blick, mit dem ihn Íma bedachte, drückte eine höfliche Gleichgültigkeit, gemischt mit vagem Misstrauen aus.


  »Dein Mann hat mir das Leben gerettet. Ich wünschte, ich hätte seinen Tod verhindern können, aber ich habe versagt. Ich kann dir nicht viel bieten, doch ich vergesse meine Blutschuld nicht. Wenn du Hilfe brauchst, schicke nach mir.«


  Forlán sah ihr in die Augen, versuchte ihr zu vermitteln, wie ernst es ihm war. Íma presste ihre Lippen aufeinander, und für einen winzigen Moment erschien ein Lächeln in ihren Augen, das Forlán verstehen ließ, warum Pan diese Frau geliebt hatte.


  


  »Du bist heute sehr still«, sagte Iain, ohne von den Pergamenten und Tontafeln aufzusehen, die sich vor ihm auf den fast schwarzen Eichenbrettern des Tisches stapelten. Er hatte einen Federkiel in der Hand, dunkle Tinte war an seinen Fingern haften geblieben. Wenn Iain schrieb, sah es ungelenk aus, die Gänsefeder wirkte zerbrechlich in seiner großen Hand und die Tinte spritzte regelmäßig über das Pergament. Den Schreiber hatte der Prinz für den restlichen Abend entlassen, die letzten Notizen brachte er allein zu Papier.


  Der ganze Nachmittag war ausgefüllt gewesen mit der Aufwartung von Adligen, Besitzern von Ländereien und Händlern. Sie trugen ihre Anliegen vor, legten die Erträge ihrer Ländereien offen, baten um Schlichtung bei Streitigkeiten oder versuchten, ihre Waren oder Geschäftsideen anzupreisen. Die Ordnung der gegenseitigen Abhängigkeiten der Adligen, Landbesitzer und des Königshauses war komplex.


  Forlán verstand nicht so recht, warum der eine Mann einen Anteil seiner Gewinne an das königliche Haus Tindúr entrichten musste, wohingegen ein anderer einen Betrag klingender Münze von Iain erhielt. Über alle Tätigkeiten und Vereinbarungen wurde Buch geführt und machte deutlich, dass zum Herrschen über das Nordreich mehr gehörte, als Schlachten zu gewinnen und Besäufnisse abzuhalten.


  Forlán hatte die vergangenen Stunden stumm neben einem der lederbespannten Fenster gestanden, an dem es unangenehm zog und sich auf die andere Seite des Raumes, neben den Kamin gewünscht. Doch er hatte sich nicht bewegt. Er hatte nicht gesprochen, selbst, wenn der Strom der Besucher unterbrochen wurde, bis der Prinz ihm das Signal gab, den nächsten Bittsteller vorzulassen.


  Forlán hatte jede Kleinigkeit an Iains Erscheinungsbild aufgenommen, nun, da er mit ihm auf engstem Raum eingepfercht war. Es war eine Qual und ein Vergnügen zur selben Zeit. Denn jedes Mal, wenn Forláns Blick auf Iains Händen zu ruhen kam, auf der Linie seines Kiefers, auf seinem kleinen Ohr, hinter dem sich der weiche Haaransatz zeigte, durchschnitten ihn zwei sehr widersprüchliche Empfindungen: eine schmerzhafte Sehnsucht und eine verächtliche Wut.


  Bei dem ersten Gefühl war Forlán sich zu seinem Unbehagen sicher, wem es galt, bei der zweiten Empfindung konnte er es hingegen nicht benennen. Und spätestens, wenn er an diesem Punkt angelangt war, dachte er wieder an den Rotschopf. Seine Erinnerung mischte sich mit seiner Vorstellungskraft, und heraus kam Iain, der diesmal auf einem blassen Körper zu liegen kam, die Hand in rotes Haar grub. Verstörend schön, verstörend schmerzhaft.


  Als Forlán nicht auf Iains Frage antwortete, hob der Prinz den Kopf und musterte seinen Leibwächter. Fragend zog er eine Braue empor. Forlán zuckte unwirsch mit den Schultern und wandte den Blick ab.


  Das Feuer im Kamin prasselte und wurde ab und an von besonders starken Böen angefacht, die im Schornstein heulten. In einem Moment loderte die Flamme hell, im nächsten wurde sie fast erstickt, nur um dann wieder unerwartet emporzuspringen und gierig nach dem Holz zu züngeln.


  Forlán musste ein Schnauben unterdrücken, als ihm in den Sinn kam, dass diese Flamme ein gutes Bild seiner Verfassung in Bezug auf den Prinzen abgab. Er wusste inzwischen selbst nicht mehr, mit was für einer tolldreisten Kapriole sein Körper oder– noch schlimmer– sein Geist auf ihn reagieren würde. Das Kratzen der Feder verriet Forlán, dass Iain seine Tätigkeit wieder aufgenommen hatte.


  »Als ich dich damals sah, in den Gemächern auf Lentos Burg, da war es Edor, der bei dir lag.«


  Obwohl Forlán bei diesen Worten starr in Richtung Kamin gesehen hatte, nahm er wahr, wie Iains Kopf nach oben schnellte. Langsam wandte Forlán den Blick. Er sah dem zukünftigen Herrscher des Nordreiches ins Gesicht. Kein Muskel regte sich darin. Dann legte Iain den Kopf schief, und seine Miene bekam eine lauernde Härte.


  »Ich schütze die Männer, mit denen ich das Lager teile, durch mein Schweigen. Sie erweisen mir denselben Dienst. Frag mich also nie, wer bei mir war, sei es vor Monaten oder in der vergangenen Nacht.« Er hatte leise gesprochen, und doch kam jedes Wort Forlán vor wie eine Ohrfeige.


  »Dein Schweigen schützt dich vor den Männern, mit denen du das Lager teilst, weil sie nie wissen, mit wem sie ihr Geheimnis teilen können, ohne sich selbst bloß zu stellen«, entgegnete Forlán bitter.


  Iain zögerte merklich, dann spielte ein Lächeln um seine Mundwinkel: »Das auch.«


  »Ist dir dieses Spiel nie über?«


  »Nein. Nicht, solange ich ab und an einen neuen Spielgefährten finde.«


  Forlán schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Als ob dir das Spiel nicht gefallen hätte. Als ob du es nicht wieder spielen wolltest«, lachte Iain höhnisch.


  »Nein, das möchte ich nicht!« Forlán spie den Satz vor Iains Füße, grub die Finger in seine Oberarme.


  Das Scharren von Iains Stuhl klang laut auf dem Steinfußboden. Mit schnellen Schritten war der Prinz bei der Tür, öffnete sie einen Spalt und wies den Burschen an, keine Bittsteller mehr vorzulassen. Forlán konnte noch das enttäuschte Murmeln der Menschen hören, bevor Iain die Tür verschloss und die Geräusche aussperrte. Einen Herzschlag lang verharrte Iain, dann kam er auf Forlán zu, hielt erst eine Handbreit vor seinem Leibwächter inne. Drohend und mit einem Hunger in den Augen, der Forlán erschaudern ließ, ragte der Nordländer vor ihm auf. Forlán nahm seinen Geruch wahr, fühlte, wie der Atem des anderen Mannes über seine Haut strich.


  »Du lügst, und das steht dir nicht, Südländer.«


  Iain packte ihn an den Schultern, seine Finger gruben sich in den Stoff. Er lehnte sich gegen Forlán, der den anderen Körper überdeutlich wahrnehmen konnte. Forláns Sehnen und Fürchten trafen sich, verschmolzen und stießen seinen Verstand durch das lederbespannte Fenster hinab auf das verschneite Pflaster des Burghofs. Er wollte Iain. Er wollte jede Berührung. Er wollte seine Haut, seinen Geruch, er wollte seinen Schweiß trinken.


  Als er das aufflammende Begehren in den Augen seines Leibwächters sah, huschte ein Ausdruck von Genugtuung über das Gesicht des Prinzen. Bestimmt ließ er seine Rechte von Forláns Schulter über seine Brust in den Schritt gleiten. Scharf sog Forlán die Luft ein. Noch nie war er so unvermittelt und so grob berührt worden. Iains große Hand umschloss ihn, sein Daumen strich kräftig über die sich zusehends verhärtende Wölbung.


  Forláns letzte Bedenken wurden hinweggefegt von dieser Berührung. Ein widersinniges und doch unleugbares Gefühl von Triumph machte sich in ihm breit. Die Kehrseite der Eifersucht, wie eine kleine Stimme in seinem Inneren ihn erinnerte. Ihr Rufen erstarb, als der Nordländer roh an der Schnürung von Forláns Beinkleidern zerrte. Ein kühler Luftzug streifte Forláns Haut, als sich die Bänder lösten.


  Ohne zu zögern, schob Iain seine Hand in die Öffnung, streifte krauses Haar, nur um gleich darauf über seidige Haut zu streichen. Forlán zischte und krallte eine Hand in Iains Nacken. Er wollte ihn zu sich ziehen, seine Lippen kosten. Es war lange her, dass er sie gespürt hatte. Doch Iain lächelte nur und lehnte sich zurück. Abschätzig musterte er Forlán, dessen offensichtliches Verlangen. Verärgert knurrte dieser, doch Iains Hände, die sich nun beide an seinen Beinkleidern zu schaffen machten, ließen ihn verstummen.


  Der Prinz befreite wenig rücksichtsvoll Forláns Glied aus der Enge seiner Kleidung, hielt den Schaft umfangen. Forlán versteifte sich bei der Berührung noch mehr, seine Erektion drängte sich in Iains Hand. Dessen Lächeln vertiefte sich, dann leckte er sich über die Unterlippe, zog sie kurz zwischen seine Zähne. Forlán starrte gebannt darauf. Er beugte sich vor, wollte ihn küssen, doch Iain stieß ihn zurück gegen die Wand. Seine Hand löste sich von Forláns Körpermitte, und dieser wusste nicht, ob er vor Enttäuschung oder Erleichterung seufzte.


  Als Iain jedoch vor ihm in die Knie ging, konnte Forlán ein amüsiertes Prusten nicht unterdrücken. Fragend und leicht verärgert blickte Iain zu ihm auf.


  »Ich hätte nie erwartet, dich einmal vor mir knien zu sehen, mein Prinz«, spottete Forlán sanft.


  Iain sah ihn verblüfft an, dann lachte er: »Halt mir das richtige Zepter hin, und ich beuge meine Knie demütig!«


  Sein Lächeln bekam wieder jenen gierigen Ausdruck, der Forláns Pulsschlag beschleunigte. Er wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch sein Versuch verklang ungehört, als der Nordländer nach seiner Erektion griff.


  Iain spielte nicht. Er ließ Forláns Glied in seinen Mund gleiten, umschloss es fest mit den Lippen, saugte verlangend, rieb seine Zunge über die Unterseite des Schafts, reizte die empfindliche Stelle am Übergang zur Eichel. Mit einem gedehnten Ausatmen ließ Forlán seinen Kopf nach hinten gegen den kalten Stein der Mauer sinken. Er ballte seine herabhängenden Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder, dann hob er die Linke und legte sie auf Iains Kopf. Seine Haare fühlten sich befremdlich weich an.


  Er blinzelte unter halb geschlossenen Lidern hervor, betrachtete Iain, der sich bewegte, seine freie Hand auf Forláns Hintern legte und ihn enger an sich zog. Es war quälend, heiß und nass. Als hätte er gespürt, dass Forláns Blick auf ihm ruhte, legte Iain den Kopf schief, ohne in seinen Bewegungen inne zu halten, und gewährte ihm eine bessere Sicht. Der Südländer konnte den Laut unterdrücken, der in seiner Kehle empor drängte. Dennoch wusste er, dass Iain seine Reaktion auf seiner Zunge spüren konnte, im Anschwellen und Zucken seines Gliedes, am salzigen Geschmack des Tropfens, der bei diesem Anblick aus Forláns Eichel gepresst wurde. Iains Lippen, sein Unterkiefer, herunter gedrückt, die Wangenknochen, die sich überdeutlich abzeichneten, die goldenen Wimpern, der feuchte Glanz auf Forláns Schaft, der immer wieder zwischen Iains Lippen verschwand.


  Langsam ließ Iain ihn aus seinem Mund gleiten, saugte an der geschwollenen Eichel, leckte darüber, bis Forláns Hüften zuckten und seine Wünsche offenbarten. Als Iain ihn wieder aufnahm, ihn, so tief es ging, in sich trieb, ihn mit der Zunge gegen seinen Gaumen drückte, wusste Forlán, dass er es nicht lange aushalten würde. Es war zu gut, zu unmittelbar, zu hart.


  Seine Finger gruben sich in Iains Haar, ließen nicht mehr zu, dass der Nordländer sich zu weit von ihm entfernte. Er fühlte Iains leises Stöhnen in der Vibration um ihn herum. Der Südländer kratzte sein letztes bisschen Verstand zusammen und unterdrückte den Drang, tief in den Mund zu stoßen, der ihn folterte. Er fühlte seinen Höhepunkt nahen, das fast schmerzhafte Ziehen. Er ahnte, dass auch Iain klar war, wie weit er ihn trieb. Es hätte Forláns Hand nicht bedurft, die verwahrend auf Iains Hinterkopf lag. Der Nordländer nahm ihn in sich auf, als sich Forláns Samen pumpend ergoss, die Hand schmerzhaft in den Muskel von Forláns Hintern gekrallt. Mit einem hellen Keuchen krümmte sich Forlán, alles in ihm zog sich zusammen, doch Iain entließ ihn nicht aus seinem Mund, saugte, schluckte, leckte, bis Forlán es nicht mehr aushielt und ihn grob zurück schob.


  Iain richtete sich auf, sein Atem ging schnell und flach, seine Lippen waren gerötet, nass von Speichel, wie auch sein Kinn. Der Ausdruck in seinen Augen war verzehrend. Er legte die Rechte auf Forláns Brust, drückte ihn gegen die Wand, fühlte das hart schlagende Herz. Als er mit dem Daumen über Forláns überreizte Eichel fuhr, zuckte dieser zusammen. Iain hob die Hand, sein Daumen war klebrig vom Sperma, das noch immer in kleinen Tropfen aus Forlán hervor sickerte. Iain legte den Kopf schief, dann fuhr er mit einer schnellen Bewegung über die Lippen des Südländers, schmierte die an seinem Daumen haftende Feuchtigkeit darüber.


  Forláns Herzschlag stolperte, als Iain die Lippen gierig auf die seinen drückte, darüber leckte, Einlass forderte. Ihr Kuss schmeckte nach seinem Samen, nach Hunger, nach Iain. Obgleich sein ganzer Leib vor Erschöpfung taub kribbelte, durchlief ihn ein glühend heißer Schauer.


  Atemlos trennten sie sich voneinander, und Forlán erkannte an Iains zufriedenem Lächeln, dass der Hunger in seinen eigenen Augen dem des Nordländers in nichts nachstand.


  »Jetzt sag noch mal, dass du es nicht willst.«


  »Bastard.«


  Iain brummte rau. »Ja.« Dann lehnte er sich gegen Forlán, presste seinen Leibwächter auf ganzer Länge gegen die Mauer. Forlán spürte die fremde Erektion, die sich gegen seine Leiste rieb. »Ich will dich nehmen, tief in dich dringen«, sagte Iain belegt, und Forlán verspannte sich unter seinen Worten. »Jetzt gleich, wenn du noch keinen hochbekommst. Ich will, dass du davon hart wirst, wenn ich in dir bin.«


  Forláns überreizter Leib war nicht mehr in der Lage, Erregung zu fühlen, und trotzdem peitschte das Bild, das sich bei Iains Worten unfreiwillig in sein Hirn schob, durch ihn hindurch. Er fühlte die Enge in seiner Kehle. Sich einem anderen Menschen so hinzugeben, seinen Körper für Iains Lust zu geben, war– verlockend. Und absolut unmöglich.


  »Und wovon träumst du nachts?«, stieß Forlán verächtlich aus. Entschieden drückte er den Prinzen zurück, und entgegen seiner Erwartung folgte Iain dem Druck seiner Hände.


  »Hm, nachts setze ich meine Träume in die Tat um, wenn es sich einrichten lässt«, lächelte der Nordländer überheblich.


  Dieser Satz drang durch Forláns vernebeltes Gehirn und ließ ihm die eben erlebte Wollust bitter werden: »Ja, das tust du wohl.«


  Mit schnellen Griffen zwängte er sein Glied, das immer noch halb steif war, zurück in seine Beinkleider und nestelte an der Schnürung. Fast war er verwundert, wie sicher seine Hände diese Aufgabe erfüllten. Innerlich fühlte er sich wie eine gespannte Bogensehne. Das Vibrieren seiner Nerven erinnerte ihn an die Stunde vor einer Schlacht, in der die Ruhe des Kampfes noch nicht eingekehrt war, sondern es genügend Platz für die Bilder und Gedanken gab, die aus Angst erwuchsen.


  Er rechnete damit, dass Iain nun grob werden würde, da er ihn zurückgewiesen hatte. Fast wünschte er es sich, denn Iain hatte ihn erneut vorgeführt, hatte ihm gezeigt, wie wenig seine Vorsätze wert waren, wie sehr er im Netz seiner Anziehungskraft verstrickt war. Mühsam rang er um Beherrschung, setzte alles daran, eine Maske aus Gleichgültigkeit und Kälte aufzubauen. Er wollte nicht preisgeben, wie sehr ihn sein eigenes Verhalten anwiderte.


  Iains Blick zeigte angesichts von Forláns Zurückweisung nur eine enttäuschte Verwunderung, dann lachte er: »Dich ein zweites Mal bei deiner Ehre zu packen, wird mir wohl nicht gelingen.«


  »Nein. Ich habe dich nicht um das hier gebeten.«


  »Aber du hast es genossen«, stellte der Nordländer fest.


  Gleichgültig zuckte Forlán mit den Schultern: »Offensichtlich. Warum sollte ich auch nicht? Du machst deine Sache gut.«


  Wut ließ Iains Augen funkeln: »Du sprichst zu mir wie zu einer Hure.«


  »Nein. Ich spreche zu dir als einem Mann, dem es gleich ist, bei wem er liegt, solange derjenige ihm zu Willen ist.« Forlán konnte nicht verhindern, dass seine Stimme schneidend klang. Scharf wie die Splitter, die sich in sein Inneres zu bohren schienen, wenn er daran dachte, was Iain vor nur wenigen Stunden mit einem anderen Mann getan haben mochte.


  »Du hast etwas vergessen: solange dieser nicht unansehnlich ist«, knurrte Iain.


  Mit falscher Süße in der Stimme antwortete Forlán: »Oh, dann werte ich das als Kompliment. Ich gehe davon aus, dass du meine Dienste für heute nicht mehr benötigst.«


  Iain schwieg und musterte seinen Leibwächter durchdringend. Dann trat er einen Schritt von ihm zurück und schüttelte er den Kopf.


  »Nein.« Seine Stimme war kalt.
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  Er hasste den Winter.


  Hatte er noch vor wenigen Wochen erleichtert geseufzt, als sie die schützenden Mauern Thidras erreichten, machte ihn die Enge und die Dunkelheit der Burg inzwischen fast wahnsinnig. Es war nur für wenige Stunden am Tag hell, soweit man das diffuse Grau der Wintertage denn als hell bezeichnen konnte. Immer wieder fiel dichter Schnee und unterband längere Aufenthalte im Freien. Die Landschaft war tief verschneit, an ein Durchkommen zu Pferd war kaum zu denken. Nur wenige Besucher verirrten sich auf die Burg, sodass Iain seine Leibwächter seltener benötigte.


  Forlán konnte dies nur recht sein, herrschte doch seit ihrer letzten Auseinandersetzung ein kaltes Schweigen zwischen ihnen. Die Stunden seines täglichen Dienstes schienen sich ewig hinzuziehen. Er bereute die Schärfe seiner Worte, wenngleich er nicht bereit war, seine Aussage zurückzunehmen. Noch immer schmerzte ihn der Gedanke an Iains Bettgefährten und die Freimütigkeit, mit der Iain seinen Gefallen an diesem Zustand bekundet hatte. Gleichzeitig hatte der derzeit recht mürrische Prinz nichts von seiner Anziehungskraft auf Forlán eingebüßt.


  Es gab Momente, in denen Forlán wünschte, irgendjemand möge ihm endlich Vernunft einprügeln. Seinem Körper die unsinnigen und quälenden Regungen austreiben. Und seinem Kopf das Träumen. Denn selbst, wenn er nicht in der Nähe des Nordländers war, schien er ihn zu verfolgen. Im Lachen eines anderen Mannes meinte er, Iains Lachen zu hören. Er sah Iain von Weitem auf sich zukommen, nur um nach einem Augenblick des Schreckens zu erkennen, dass es sich um einen vollkommen anderen Mann handelte. Der Prinz schlich sich in seine Träume, die angefüllt waren mit der Farbe seiner Augen, mit seiner Stimme, seiner Präsenz, seiner golden schimmernden Haut.


  Forlán hatte sich bisher nie Mühe gegeben, doch als er in seiner Verzweiflung Vergessen zwischen den Schenkeln einer Frau suchen wollte, fand er schnell eine willige Partnerin. Nur das Vergessen wollte sich nicht einstellen. Genauso wenig, wie die kurzen Zusammenkünfte mit einer der Mägde vermochten, das Sehnen in seinem Körper zu mindern oder auch nur die wohlige Taubheit herzustellen, die einen Mann nach dem Akt heimsuchte.


  Wenigstens blieb er in diesen Augenblicken von Iains Bild verschont. Die Weichheit des Körpers, den er gegen die Wand presste, die elastische Nässe, die sich um ihn schmiegte, verbot den Erinnerungen an Iains harten Körper den Zutritt.


  Sein Vater hatte ihm an der Schwelle zum Mannesalter eingebläut, dass ein Mann die Verantwortung für Nachkommen trug, die er in die Welt setzte, und Forlán hatte sich sein Leben lang an diese Mahnung erinnert. Es war wenig befriedigend, sich kurz vor dem Höhepunkt zurückzuziehen, aber immer noch besser, als an eine Frau gebunden zu sein, die nichts weiter als ein warmer Körper war. Ein Versuch, Iains Berührungen davon zu waschen.


  Er wusste, dass er der Frau zu wenig Aufmerksamkeit schenkte, und innerlich schüttelte er über sich selbst den Kopf. Wenngleich er nach seiner Verbannung nur mit Frauen das Lager geteilt hatte, denen er höchstens Freundlichkeit entgegen gebracht hatte, hatte es seine Eitelkeit doch verlangt, ihnen Wohlgefallen zu bereiten. Daliha hatte ihn viel gelehrt, und er war ein williger Schüler gewesen. Doch nun war es ihm beinahe egal.


  Die Magd hingegen schien zufrieden zu sein, denn in den vergangenen Wochen war es zu mehr als einem Stelldichein in der hinteren Vorratskammer gekommen. Er brauchte nur wenige Stöße, dann war der Akt vorbei, die Magd ließ ihre Röcke fallen und verschwand mit einem verschwörerischen Zwinkern.


  Und jedes Mal war Forlán danach übel. Dennoch tat er es bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit wieder. Bei Rions Dämonen, er hätte sich durch die Schöße sämtlicher Frauen auf dieser Burg gearbeitet, hätte es geholfen.


  


  Der Schnee knirschte bei jedem Schritt unter seinem Gewicht. Forlán bewegte sich ungelenk mit den seltsamen Konstrukten unter seinen Füßen und war verwundert, dass er nicht einsank. Zwei gebogene Streben aus Holz waren so zusammengeführt, dass sie eine längliche Blattform ergaben, die von Spitze zu Spitze etwa so lang wie sein Oberschenkel war. Bespannt war der Rahmen mit Lederschnüren und Sehnen, sodass sich ein enges Netz ergab. Ein breiter Steg aus Holz führte quer über die Mitte und bot dem Stiefel Halt, der mit Lederriemen an dem Schneeschuh festgebunden wurde.


  Immer wieder stolperte Forlán, wenn er seine Füße zu dicht beieinander aufsetzte, und erntete gutmütigen Spott von Talog und Leiknir.


  Vor zwei Tagen hatte es aufgehört zu schneien. Die Welt rund um die Feste Thidra war weiß verhüllt. Laut Talog war dies nur der erste Ansturm des Winters gewesen, und ein harmloser noch dazu. Jetzt schien die Sonne und blendete Forlán. Die eisige Luft prickelte auf seiner Haut und er war froh darum, Talogs Angebot angenommen zu haben, ihn und den Fallensteller Leiknir in den Wald zu begleiten.


  »Sobald wir tiefer im Wald sind, wird die Schneedecke dünner und wir können die Schneeschuhe abnehmen«, brummte Leiknir. Er war ein schweigsamer Mann, bestimmt zwanzig Sommer älter als Forlán und zäh wie das Leder, das er zuweilen gerbte.


  Forlán duckte sich hinter Talog unter den tief hängenden Zweigen einer Tanne hindurch und keuchte auf, als ihn der herunterfallende Schnee auf Kopf und Schultern traf. Talog warf ihm ein breites Grinsen zu, bevor er sich vor Forláns Rache in Sicherheit brachte. Der Leibwächter versuchte, ihn durch einen schnellen Satz noch am Umhang zu erwischen, rechnete aber seine Schneeschuhe nicht ein und verlor taumelnd das Gleichgewicht. Prustend arbeitete er sich aus dem Schnee. Der Bader stand in einigen Schritten Entfernung und hielt sich die Seiten vor Lachen. Leiknir hatte sich hingegen zwischen ihnen aufgebaut und funkelte sie abwechselnd an.


  »Wenn es den Herren danach gelüstet, sich wie die Gassenjungen zu balgen, so tut das. Außerhalb meines Waldes!«


  Talog schlug dem Fallensteller freundlich auf die Schulter: »So, so. Dein Wald ist das nun schon. Nun sei nicht griesgrämig, wir werden uns schon benehmen, wenn wir eine Fährte gefunden haben.«


  »Beginnt damit. Jetzt«, schnaubte Leiknir.


  Schulterzuckend ließ Talog ihm den Vortritt und zwinkerte Forlán zu. Dieser rappelte sich auf, schlug sich den letzten Schnee aus den Kleidern und folgte den beiden Nordländern.


  Es war eine schöne Wanderung, obgleich sie sehr anstrengend war. Forlán schwitzte unter den Schichten an Kleidung, die er am Leib trug. Einzig seine Füße und seine Hände waren eisig kalt geworden, kaum, dass er die Burgmauern hinter sich gelassen hatte. So hatte er Probleme, die Schnürung an seinen Schneeschuhen zu lösen, die sie an einem grob gezimmerten Holzunterstand zurückließen. Wortlos ging Leiknir ihm zur Hand, und Forlán fragte sich, wie es der Mann ganz ohne wollene Fäustlinge aushielt. Die Finger des Fallenstellers waren von einer rotbraunen Farbe, zwei Nägel an seiner Rechten waren von einer Quetschung schwarz verfärbt. Dennoch war er erstaunlich geschickt.


  Es hätte eines erneuten strengen Blickes Leiknirs nicht bedurft, Talog und Forlán zum Schweigen zu gemahnen. Tief im Wald herrschte ein düsteres Zwielicht, denn die mächtigen Nadelbäume ließen nicht nur wenig Schnee, sondern auch kaum Sonnenlicht bis zum Boden durch.


  Weite Flächen unter den Bäumen zeigten einen dunkelbraun verfärbten Teppich aus Nadeln, der alle Geräusche dämpfte und auf dem ihre Schritte keine Spuren hinterließen. Leiknir bewegte sich auf nur für ihn sichtbaren Pfaden, kreuzte Kuhlen, in denen sich Schnee gesammelt hatte und kletterte über umgestürzte Baumriesen. Forlán erschien es, als liefen sie im Zickzack, und da er kaum den Himmel sehen konnte, verlor er bald die Orientierung. Ihm kam der unangenehme Gedanke, dass er Leiknir in diesem Wald auf keinen Fall verlieren sollte, wenn er beabsichtigte, lebend zur Burg zurückzukehren.


  Sie näherten sich einem der Orte, an dem Leiknir seine Fallen postiert hatte. Die erste war leer, doch die zweite– ein schlichter, länglicher Holzkasten, dem Forlán nicht ansah, wie er funktionieren mochte– war geschlossen. Der Fallensteller kniete sich neben den Kasten und musterte die Spuren im Schnee, die darauf zuliefen. Er schnalzte mit der Zunge.


  »Ein Baummarder. Siehst du, die Unterseite seiner Pfoten ist stark behaart.«


  Wie als Antwort auf die Stimme des Mannes, der ihm bald den Tod bringen würde, regte sich das Tier im Inneren der Kiste. Forlán verstand nicht viel vom Fährtenlesen– insbesondere nicht vom Lesen der Spuren der heimischen Tiere, aber er konnte tatsächlich erkennen, dass die Tatzenabdrücke des Marders verwischt schienen, als seien die runden Ballen mit Fell bewachsen. Nur die fünf spitzen Krallen hatten sich deutlich in den Schnee gegraben. Forlán nickte und war froh, dass anscheinend keine kenntnisreichen Reaktionen von ihm erwartet wurden.


  Stumm griff Leiknir nach einem groben Sack, den er durch eine Schlaufe seines Gürtels geschlungen hatte, und stülpte ihn über die Öffnung des Kastens, die durch eine Holzklappe verschlossen war. Danach nahm er einen kleinen hölzernen Knüppel, der vom langjährigen Gebrauch wie poliert glänzte.


  Er murmelte einige leise Worte vor sich hin. Forláns Puls beschleunigte sich und er warf Talog einen kurzen Blick zu, der mit verschränkten Armen unweit von ihm stand.


  Dann ging alles sehr schnell. Leiknir hob die Holzklappe an und schüttelte den Kasten, sodass der Marder im Inneren die Flucht nach draußen antrat. Kaum, dass er sich zappelnd im Sack gefangen hatte, brachte Leiknir das Tier mit zwei schnellen Hieben zur Strecke. Vorsichtig öffnete er den Sack, den Knüppel noch in der Hand, sollten seine ersten Hiebe den Marder nicht betäubt haben. Mit einem Schnaufen hob er das bewusstlose Tier empor, dann drehte er ihm mit einer abrupten Bewegung den Hals um.


  Der Marder hatte dunkelbraunes Fell und an seiner Brust, nah zur Kehle, einen gelblichen, etwa kinderhandgroßen Flecken im Fell. Etwas Blut quoll aus den kleinen Nasenlöchern an der spitzen Schnauze. Der durchdringende Geruch des Tiers schlug Forlán entgegen, als Leiknir es mit einer Schlinge an seinen Gürtel band.


  Sie liefen weitere Fallen ab. Bei wenigen war ihnen das Glück hold. Dabei erklärte Talog dem Südländer die unterschiedlichen Fallen und Schlingen, die sein langjähriger Freund nutzte, um in den königlichen Wäldern den unterschiedlichen Tieren nachzustellen.


  Er war gerade in die Schilderung der Vor- und Nachteile von Schlingfallen vertieft, als Leiknir plötzlich anhielt. Gespannt stand der ältere Mann da, dann kniete er nieder und streckte die Hand nach einer Spur aus, die vor ihm durch den Schnee lief. Talog und Forlán näherten sich neugierig. Die Tatzenabdrücke waren recht groß, fast wie von einem ausgewachsenen Hütehund und zogen sich gradlinig, als wäre das Tier auf einem Seil balanciert, durch den Schnee.


  »Zu groß für einen Fuchs…«, murmelte Talog.


  Der Fallensteller schüttelte den Kopf. Fast schien es, als wolle er die Abdrücke mit den Fingerspitzen berühren, doch kurz vor der Schneefläche verharrten seine Finger.


  »Nothunir.«


  Forláns Kopf ruckte herum, und er sah Leiknir erstaunt an. Sein Herz begann, schnell in seiner Brust zu schlagen. Er hatte entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, wenn ihm etwas in der Sprache der Nordländer unbekannt war, Talog nicht nach der Bedeutung jenes Wortes gefragt, das Iain in der Nacht des Lughna gebraucht hatte.


  Er hatte zwischen dem Wunsch, es zu wissen und der Befürchtung, es könne sich um einen verfänglichen Begriff handeln, geschwankt. Dass er es in einem solchen Zusammenhang ein zweites Mal hören würde, hatte er nicht erwartet.


  Neben ihm ging nun auch Talog in die Knie, um die Spur sorgfältiger zu betrachten. »Tatsächlich«, staunte der Bader ehrfürchtig.


  Leiknir warf ihm ein stolzes Lächeln zu: »Letzten Sommer habe ich die Spur einer Fähe gefunden– sie hatte zu diesem Zeitpunkt mindestens zwei Junge dabei.«


  Talog stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne aus.


  »Was ist ein Nothunir?« Obwohl das Wort so oft durch seinen Kopf gehallt war, fühlte es sich fremd auf Forláns Zunge an.


  »Ein Nothunir ist eine Art Dunkelfuchs. Sehr scheu. Sehr selten.«


  »Sein Fell ist pechschwarz, seine Augen hingegen gelblich. Er ist deutlich größer als normale Rotfüchse«, ergänzte Talog die Erklärung Leiknirs.


  Ein Prickeln perlte durch Forláns Adern. Er fühlte sich der Szene um ihn herum entrückt, als er erneut Iains Stimme zu hören glaubte: »Du solltest jetzt gehen, Nothunir. Gerade in dieser Nacht.« Er schluckte und konzentrierte sich auf die Männer, die er begleitete: »Dann ist sein Fell bestimmt einiges wert, nicht?«


  Sowohl der Bader als auch der Fallensteller zogen Gesichter, als habe er ihnen vorgeschlagen, Unzucht mit ihren Müttern zu treiben. Leiknir machte eine abwehrende Handbewegung, die verdächtig dem Zeichen gegen den bösen Blick ähnelte. »Einem Nothunir Schaden zuzufügen, ihn gar zu töten, bringt Unglück!«, keuchte er entsetzt.


  »Der Nothunir ist das Tier Nótts. Es heißt, ab und an wählt er seine Gestalt, um unerkannt auf der Erde zu wandeln. Er jagt in der Dämmerung und nachts, tagsüber versteckt er sich. Einem Jäger, der in der Dämmerung einem Nothunir begegnet, ist das Jagdglück hold. Daher lassen viele Jäger einen kleinen Teil ihrer Beute im Wald zurück, um den Nothunir wohl zu stimmen und seine Unterstützung zu erbitten«, erklärte Talog.


  Leiknir folgte der Spur mit den Augen: »Ich hoffe nur, er hat einen weiten Bogen um meine Fallen gemacht.«


  Tatsächlich glaubte Forlán, Unbehagen in der Stimme des Fallenstellers auszumachen. »Aber du kannst ihn freilassen, wenn er sich in einem deiner Kästen gefangen haben sollte.«


  Mit besorgter Miene schüttelte Leiknir den Kopf: »Nein, ein Nothunir stirbt in Gefangenschaft, und wenn sie nur kurze Zeit währt. In einer Schlinge gefangen, nagt er sich die Pfote ab, um zu entkommen. In einer Kastenfalle zerfleischt er sich bei lebendigem Leibe.«


  Talog brummte zustimmend: »Ich habe gehört, Gornar sei ein Nothunir in eine seiner Fallen gegangen.«


  »Ja.« Erklärend wandte sich Leiknir Forlán zu. »Wenige Monate darauf starb Gornar bei der Treibjagd auf einen Keiler. Das Vieh hat ihm den Bauch aufgeschlitzt.«


  Beiden Männern war bei der Erinnerung an das Schicksal des toten Fallenstellers sichtlich unwohl.


  


  Leiknirs Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Die Spur des Nothunirs schwenkte nach einiger Zeit von dem Pfad ab, auf dem sie liefen, und verschwand im Unterholz.


  Forlán war für den Rest ihrer Wanderung in Gedanken versunken. Er konnte sich nicht dagegen wehren, doch es verunsicherte ihn zutiefst, dass Iain ihm einen Namen gegeben hatte. Lange hatte er geglaubt, Nothunir sei nur ein Begriff, der ihm nicht vertraut war. Ein anderes Wort für Gespiele, Fremder, was auch immer. Gar eine Beleidigung, ein anrüchiges Wort. Oder einfach belanglos. Etwas Nichtssagendes, ein paar Silben, die nur nicht aus seinem Kopf hatten verschwinden wollen, weil der Laut, der von Iains Lippen gekommen war, etwas in Forlán berührt hatte.


  Er hätte es besser wissen sollen. Seine Träume hallten wider vom Klang dieses Wortes. Ein Wispern, ein zartes Grollen.


  Forlán wusste um die Kraft der Namen. Wie hatte der Prinz es wagen können? Wut kroch träge durch seine Adern und drängte die Verwunderung beiseite. Forlán hatte keinen eigenen Rufnamen mehr. Und einen wahren Namen, den man nur von einem anderen Menschen geschenkt bekommen konnte, hatte er nie besessen.


  Nie hatte ein anderer Mensch seine Hoffnungen, seine Sicht auf ihn in einen Namen gegossen und ihn an Forlán verschenkt. Nicht einmal Daliha hatte ihm einen Namen gegeben, und er hätte einen jeden von ihr angenommen.


  Von Iain hingegen wollte er keinen Namen! Er ahnte, woher der Prinz die Inspiration dafür genommen hatte und musste unfreiwillig an ihre gemeinsame Nacht zurückdenken. An die Wärme unter den Decken, an den Geruch ihrer Körper. Er schnaubte, als ihm der Gedanke kam, dass Iain sich nun wohl zum zweiten Mal einen Fuchs gefangen hatte. Versuchte der Nordländer, ihn zu zähmen? War es ihm gar schon gelungen? Gebissen hatte Forlán ihn allemal.


  Was hatte Iain nur getan? Forlán war klar, dass die Nordländer ihren Namen keine so tief greifende Bedeutung beimaßen wie sein eigenes Volk. Seine Verbannung war nicht ohne Grund damit besiegelt worden, dass man ihm seinen Rufnamen raubte und die Erinnerung daran aus allen Köpfen bannte.


  Das Wesen eines wahren Namens war anders, aber nicht minder bedeutend als das eines Rufnamens. Ein wahrer Name war Ausdruck des Verhältnisses zwischen Namensgeber und Namensempfänger. Forlán selbst hatte Shahil nach ihrer Geburt zwei wahre Namen gegeben, die seine Hoffnung unterstrichen, sie möge schnell sein wie der Wind und heißblütig wie die Gluthitze des Feuers. Und Shahil war mehr als das geworden. Sie waren verbunden.


  Nothunir.


  Bereits, als Iain diesen Namen ausgesprochen hatte, hatte er etwas in Forlán angerührt. Etwas in ihm hatte auf diesen Namen geantwortet, ihn willkommen geheißen. Ihn angenommen.


  Frustriert knirschte Forlán mit den Zähnen. Verfluchter Nordländer! Hätte Iain sich nicht mit seinem Körper zufriedengeben können?


  Dunkel. Scheu. Selten. Unantastbar. War er dies alles für Iain? Hatte der Prinz an diese Eigenschaften gedacht, als er Forláns wahren Namen wählte?


  Ihm wurde flau im Magen, während er mit Talog und Leiknir durch den Schnee in Richtung Burg stapfte. Kein Leib, gehöre er einer Frau oder einem Mann, würde Iains Berührungen von Forláns Körper waschen können. Ihn aus seinen Gedanken vertreiben. Denn der Nordländer hatte nach seinem Innersten gegriffen, als er Forlán seinen wahren Namen gab. Und er Idiot hatte es zugelassen.


  


  * * *


  


  Es war kalt. Eiskalt.


  Über Forlán spannte sich der klare Himmel, der übersät war mit einem Meer aus Sternen. Das Himmelsband sah anders aus als in seiner Heimat, dennoch erkannte er einige Sternbilder wieder. Echse, Pferd, Krieger und Fisch waren zu sehen, wenngleich ihre Lage in den nördlichen Breiten verändert war.


  Fröstelnd zog er seinen dicken wollenen Umhang enger um sich, der auf der Innenseite mit Kaninchenfell gefüttert war. Darüber trug er die Wolldecke seiner Lagerstatt. Ihr Gewicht lastete auf seinen Schultern. Seine Rechte umschloss den Krug mit Weinbrand, dessen Inhalt Wärme versprach.


  Er hatte den Zugang zum Turm auf einem seiner ruhelosen Streifzüge durch die Burg entdeckt. Kein Mensch verirrte sich hierher, vor allem nicht mitten in einer klaren Winternacht. Der Schnee unter seinen Füßen knirschte. Forlán stellte sich in den Windschatten des verwaisten Wächterraumes, wickelte die Decke um seinen Leib und entkorkte den Krug. Die Kälte biss in die empfindliche Haut seines Gesichts. Seine Ohren schmerzten von dem kalten Wind, der bis vor kurzen um seinen Kopf gestrichen war. Er schob die Linke unter die Decke, um sie zu wärmen.


  Der erste Schluck des Weinbrands setzte dem Beißen der Kälte einen Kontrapunkt. Scharf floss er über seine Zunge, verbrannte seine Kehle. Doch er ließ auch eine wohlige Wärme in seinem Inneren entstehen.


  Entschlossen nahm Forlán einen zweiten Schluck und hustete, als die bernsteinfarbene Flüssigkeit fast den Weg in seine Luftröhre nahm. Seine Augen tränten und er neigte den Kopf, versuchte, die Flüssigkeit, die rasch erkaltete, am rauen Stoff auf seiner Schulter abzuwischen.


  Unter ihm breitete sich die schneebedeckte Landschaft aus. Es war bald Neumond, doch schon das Licht der Sterne reichte aus, das Land unter ihm zu erhellen. Kalt und weiß erstrahlte es. Alle Konturen waren weich. Trügerisch in ihrer vermeintlichen Sanftheit. Wunderschön.


  Er schniefte, um seine Nase am Laufen zu hindern. Der Unterschied zwischen der Wärme in seinem Inneren, angefacht durch den Weinbrand, und seinen äußeren Gliedmaßen war erstaunlich. Ein weiterer Schluck aus dem Krug folgte. Er leckte sich über die kalten Lippen. Mit jedem Schluck schmeckte der scharfe Alkohol besser, glitt schmeichelnder durch seine Kehle.


  Ein leichter Schwindel erfasste ihn, ließ die Sterne über ihm schwingen. Fast schien es ihm, als bewegten sie sich im Takt einer unhörbaren Melodie. Sie sangen, die Sterne. Und nur wer mit offenem Herzen lauschte, vernahm ihre Musik. Doch er war taub. Er wollte trinken und vergessen. Und mit jedem Schluck gelang es ihm besser.


  Kurz kam ihm der Gedanke, dass er sich besser mäßigen sollte, damit der nächste Morgen nicht zur Tortur würde, doch mit einem Schulterzucken tat er seinen eigenen Einwand ab, als stünde ein guter Freund neben ihm, dessen Fingerzeig er ignorierte.


  Hätte dieser gute Freund nicht an anderen Tagen neben ihm stehen können mit seinen schlauen Ratschlägen, he? Vorzugsweise an dem Tag, als Forlán Iain auf einem Wehrturm, diesem hier nicht unähnlich, geküsst hatte. Als er seine Nähe vor der Schlacht suchte. Und an jedem vermaledeiten Tag danach. Nein, der gute Freund hätte mahnend neben ihm stehen sollen, als er angeworben worden war, in den Dienst des Prinzen zu treten. Er hätte weiter ziehen sollen. Spätestens, als er in des Nordländers Augen blickte, deren Farbe zu intensiv war.


  Aber Forlán hatte keinen guten Freund. Nicht mehr. Er hatte seinen gesunden Menschenverstand, und selbst der schien ihn verlassen zu haben. Er wollte nicht mehr denken. Nicht an verlorene Freunde. Und mit jedem Schluck Vergessens, den er nahm, gelang es ihm besser.


  »Forlán?«


  Die Stimme drang durch den sanften Dunst, der sich über alles gelegt hatte, und brachte sein Inneres zum Klingen. Forlán blinzelte träge. Wann hatte er sich an der Wand hinabgleiten lassen und sich in den Schnee gehockt? Egal. Der Schnee war bequem. Jemand rüttelte ihn an der Schulter.


  »Was machst du hier?«


  Der Krug wurde seiner tauben Hand entwunden.


  »Du bist völlig bezecht.«


  »Das war ja auch der Plan«, brummte Forlán zufrieden.


  Iain kniete sich vor Forlán nieder und hob dessen Kopf an. Wie warm seine Hände waren! In Iains Augen hingegen war Dunkelheit eingekehrt. Das grüne Feuer darin war im schwachen Licht nicht auszumachen. Die scharfen Gesichtszüge des Nordländers waren eine Landschaft in Schwarz und Weiß. Der Grat seiner Nase warf einen Schatten, ebenso seine Augenbrauen. Nur, wenn er den Kopf hob, wurden seine Augen aus den Schatten enthüllt.


  »Komm, steh auf.«


  »Lass mich!«, sagte Forlán unwirsch und entwand sich dem Griff an seiner Schulter.


  Eine Weile verharrte Iain, dann stand er mit einem Seufzen auf. »Wie du meinst.« Der Schnee knirschte, als Iain sich entfernte, und brachte dem Leibwächter damit mehr Klarheit, als hätte er sich eine Handvoll davon ins Gesicht gerieben.


  »Iain.« Das Knirschen stoppte. »Es tut mir leid.« Forlán hob den Kopf und sah, dass der Prinz stehen geblieben war. »Ich hätte nicht so hart über dich urteilen dürfen.«


  Iain wandte sich um und blickte ihn schweigend an. Dann kehrte er zu Forlán zurück, zögerte, schlang seinen Umhang eng um sich und ließ sich neben ihm nieder, die Knie dicht an den Körper gezogen, den Rücken gegen die Mauer gelehnt.


  Sie schwiegen eine Weile, bevor Iain sprach. »Du hast im Grundsatz recht mit dem, was du mir gesagt hast. Einzig dein Urteil über mein Verhalten ist anmaßend.«


  »Ja.«


  »Und dennoch empfindest du es so, nicht wahr? Du verachtest mich dafür«, stellte der Nordländer nüchtern fest.


  Forlán seufzte. Er wünschte, sein Hirn würde besser funktionieren, doch der Nebel des Alkohols trieb träge durch seine Gedanken und machte ihn langsam: »Ja. Nein. Es– es gefällt mir nicht. Aber wer bin ich, dass ich dich dafür verachten dürfte?«, fragte Forlán und war erleichtert, dass er Iain nicht ansehen musste.


  »Aber du tust es. Nein, lass mich weiter sprechen«, unterbrach Iain Forláns Protest. »Wir sind Männer, Forlán. Ich habe keine Ahnung, wie es die Frauen halten, und bisher musste es mich auch nicht kümmern. Aber erwartest du allen Ernstes, dass ich hier verharre und keusch darauf warte, mit irgendeinem Weib verheiratet zu werden? Selbst, wenn ich Interesse an Frauen hätte, würde ich mich wahrscheinlich durch jedes ihrer Lager vögeln, das sich mir bietet. Würdest du mir auch das vorhalten wollen?«


  Forlán hatte Schwierigkeiten, den schnell hervor gepressten Worten des Nordländers und der Logik dahinter zu folgen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, verschloss ihn aber wieder. Erst nachdem er länger nachgegrübelt hatte, kam ihm der Gedanke, dass es ihn sehr wohl stören würde, wenn Iains Neigungen anders wären, er sich Frauen ins Bett holen würde. Insbesondere, wenn Forlán eine dieser Frauen gewesen wäre.


  Unwillig brummend schüttelte Forlán den Kopf. Was für ein absurder Gedanke. Konnte er dies Iain gegenüber aussprechen? »Nein.« Obgleich Forlán eher auf die Frage in seinem Kopf als auf Iains letzte Äußerung antwortete, nahm der Prinz Forláns Verneinung an.


  Schweigend griff Iain nach dem Krug und nahm einen kräftigen Schluck. Forlán blinzelte zu ihm hinüber und fürchtete, dass er sich, angetrunken wie er war, nicht sonderlich geschickt dabei anstellte, den Nordländer verhohlen zu mustern.


  Iains Adamsapfel bewegte sich, als er einen weiteren Schluck nahm, den Kopf an den kalten Stein hinter ihm gelehnt, und in den Himmel sah.


  »Was machst du hier?«, fragte Forlán.


  »Ich konnte nicht schlafen und wollte sehen, ob es heute Nacht vielleicht Nordlichter gibt. Dies hier ist der beste Platz, sie zu beobachten. Noirin erzählte mir, dass sie sich gestern gezeigt haben. Meist erscheinen sie an mehreren Tagen hintereinander.«


  Der Südländer hatte schon von diesem Phänomen gehört, es aber noch nie gesehen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass riesige farbige Nebel über den Himmel zogen und die Sterne auslöschten. Er blickte in die Weite über ihnen und schob seine kalten Hände tiefer in das angewärmte Fell seines Umhangs.


  »Wenn das Nordlicht sich zeigt, tanzt die Göttin Gima. Es ist ihre Art, die Macht über die Nacht zu erhalten, und sei es nur für wenige Augenblicke. Sie verdeckt mit ihren Schleiern Nótts Gewand«, erklärte Iain.


  Forlán wurde bewusst, wie klamm der Untergrund war, auf dem er kauerte. Lange würde er die Kälte nicht mehr ertragen, zumal das Feuer, welches der Weinbrand in ihm entfacht hatte, stetig kleiner wurde.


  »Warum hast du mich fort geschickt in der Nacht des Lughna?« Forlán scheute sich, die Fragen zu stellen, die ihn beschäftigten. Er wusste nicht, vor welcher der möglichen Antworten er die größte Angst haben sollte. Und so tastete er sich so nah an den Satz heran, den Iain ausgesprochen hatte, wie er es vermochte.


  Iain antwortete nicht sofort. »Die Nacht des Lughna ist besonders. Es ist die Nacht Nótts und Ethirs, die Nacht ihrer Vereinigung.« Er trank aus dem Krug, dann stellte er ihn auf seinem Knie ab, seine Hand stützte das tönerne Gefäß, das auf der Rundung nicht aufrecht stehen bleiben wollte. »Es steht mir nicht zu, jemand anderen als die Königin bei mir zu haben. Es ist die Nacht, in der wir unser Blut geben. In der wir es weitergeben. Das Ritual ist so lange nicht vollständig, bis es wieder in all seinen Bestandteilen vollzogen wird. Und dieser Zustand währt schon viel zu lang.« Seine Stimme klang flach, fast resigniert.


  »Nächstes Jahr wird Enlinn bei dir sein.«


  »Ja.« Iain wandte den Kopf, sodass er Forlán ansehen konnte. »Ich weiß nicht, ob es dann…« Iain unterbrach sich. »Wärst du geblieben, hätte ich vielleicht…«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich das Lager kein zweites Mal mit dir teilen werde!«, unterbrach ihn Forlán ungehalten, als ihm klar wurde, was Iain ansprechen wollte.


  Der Prinz stieß ein Grollen aus: »Was fällt denn unter diesen Begriff? Muss ich dich dafür nehmen oder reicht es schon aus, wenn ich vor dir knie und es dir mit dem Mund besorge?«


  Sein Spott war ätzend und brannte auf Forláns errötenden Wangen. Beschämt senkte er den Kopf. Wann begann Beischlaf? Musste Forlán sich eingestehen, dass es mehr als eine Nacht gewesen war? Ja! Er wusste, dass er scheinheilig war. Er warf Iain vor, sich fast wahllos mit irgendwelchen Männern zu verlustieren, und er selbst trieb es bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit mit einer Magd, deren Namen er selbst in Gedanken mied.


  Aus den Augenwinkeln sah Forlán, wie der Nordländer aufgebracht den Krug ansetzte. Als er ihn wieder senkte, blickte er zu Forlán. Dieser kam nicht umhin, die kurze Bewegung wahrzunehmen, mit der Iain sich den Weinbrand von den Lippen leckte. Iain zog spöttisch eine Augenbraue empor, denn er hatte den Blick sehr wohl bemerkt. Mit einem leisen Kopfschütteln lehnte er sich zurück gegen die Mauer. Forlán tat es ihm gleich und kämpfte gegen den Drang an, den Mann neben sich anzusehen. Ihn zu berühren.


  »Ich sage nicht, dass ich es nicht will. Ich sage, dass ich es nicht tun werde. Das ist ein Unterschied«, sagte Forlán nach einiger Zeit leise.


  »Ein törichter Unterschied, wenn du mich fragst.«


  »Möglich.« Forlán stockte. »Aber…«, er biss sich auf die Unterlippe und konnte doch nicht verhindern, dass ihm die nächsten Worte entwichen, »… ich will dich küssen.«


  »Und hier unterscheidest du auch?«, fragte der Prinz erstaunt.


  »Nein.«


  »Warum tust du es dann nicht?«


  »Ich fürchte, ich könnte nach einem Kuss auch in der ersten Sache keinen Unterschied mehr machen.«


  Ein Lächeln huschte über Iains Gesicht. »Du bist betrunken. Selbst, wenn du es jetzt noch könntest– ich vermute, die Kälte hat sowohl dir als auch mir alles dafür Notwendige geschrumpft. Die Gelegenheit ist günstig«, spottete er gutmütig.


  Forlán lachte, doch er war sich sicher, dass Iain die Anspannung darin hören konnte.


  Zögerlich löste er seine Rechte aus dem wärmenden Umhang und drehte sich in Iains Richtung. Die Haut unter seinen Fingerspitzen fühlte sich kühl an, als er vorsichtig Iains Kinn entlang strich. Die Stoppeln eines beginnenden Bartes kratzten, und das schabende Geräusch drang seltsam laut in die nächtliche Stille. Der Prinz musterte ihn stumm. Sein Gesicht ähnelte mehr denn je einer Statue, unbewegt und kalt. Forlán konnte den Blick nicht vom Schwung der schmalen Lippen wenden, von dem Mundwinkel, der einen kleinen Schatten barg.


  Als Forlán sich kurz entschlossen aufrichtete, Iains Unterschenkel packte und ihn grob nach vorne zog, sodass sein Bein sich lang ausstreckte, geriet die Mimik des Nordländers in Bewegung. Leise lachend brachte er den Weinbrand in Sicherheit, während Forlán sich unbeholfen aus seiner Decke schälte und auf Iains Oberschenkel kletterte. Bei der plötzlichen Bewegung wurde ihm etwas schwindelig, doch ein Blick in die Augen vor ihm schien die Welt in ihrem Tanz zu stoppen.


  Er fühlte Iains Atemhauch, als dieser sprach: »Denkst du, das ist die richtige Stellung, um zu verhindern, was du fürchtest?«


  »Ich vertraue auf die Wirkung der Kälte. Spätestens, wenn wir unsere eisigen Hände nutzen würden, verginge zumindest mir jegliche Lust.«


  Wieder lachte Iain. Ein Geräusch, das Forlán genoss. Eine mahnende Stimme in ihm wisperte, vom Alkohol gedämpft, dass er dieses Lachen nicht wie eine Berührung wahrnehmen sollte.


  »Du bist ja auch ein verweichlichter Südländer. Wenn du das hier für Kälte hältst, solltest du…«


  Forlán wartete nicht ab, was Iain ihm an weiteren Schmähungen entgegen bringen würde. Er beugte sich vor, schob eine Hand in Iains Nacken und genoss die Wärme seiner Kopfhaut, seines Haares. Er brachte sein Gesicht nah an das des Nordländers, und obwohl er ihn nicht küsste, verstummte Iain. Forlán konnte fühlen, wie er erschauderte und die Schultern empor zog, als er Forláns kühle Finger in seinem Nacken spürte.


  Iain roch nach Weinbrand, nach Kälte und Leder. Forlán schnupperte an seiner Haut, glitt mit seiner Nase, seiner Wange und seinen Lippen über das Gesicht vor ihm, berührte es kaum, und doch war es so peinigend viel, was er spürte. Iains Haut war kalt. Seine Nasenspitze feucht. Die Haut an seinen Wangenknochen so zart wie die an seinen Schläfen. Seine Augenlider flatterten, die Wimpern strichen über Forláns Lippen. Der Kontrast zu seinen Wangen und seinem Kinn, an dem die blonden Stoppeln scharf über Forláns Haut kratzen, machte die Empfindung der weichen Partien um so süßer. Forlán streckte sich, ließ seine Nasenspitze über die Stirn wandern, rieb sie im kühlen Haar, bis er ein paar Strähnen zur Seite geschoben hatte und ihm Iains Geruch entgegen kam.


  Der Nordländer war unter ihm sehr still geworden. Er schien kaum zu atmen, verharrte regungslos. Sehr vorsichtig, als sei Iain zerbrechlich, ließ Forlán seine Lippen über seine Schläfe wandern, spürte dem Kribbeln nach, das diese simple Berührung durch seinen Körper schickte. Wärme breitete sich in ihm aus, die nichts mit der Wirkung des Weinbrandes zu tun hatte.


  Er hob die zweite Hand an Iains Wange, fuhr über das Kinn, spreizte die Finger, fühlte die kalte Ohrmuschel an seinem Zeigefinger, seiner Handfläche, fuhr ihren Schwung mit dem Daumen nach. Er drückte Iains Kopf zur Seite, und in einer erstaunlich willigen Art beugte er sich Forláns Wunsch. Seine Lippen fanden Iains Ohr, dann die Stelle dahinter, an der sein Geruch so unverfälscht war wie seine Haut weich.


  Zum ersten Mal küsste Forlán, bewegte die Lippen und genoss den Widerhall dieser Berührung. Iain spannte sich unter ihm an, Forlán fühlte, wie sich die Muskeln in den Oberschenkeln verhärteten, auf denen er sich niedergelassen hatte. Sofort verringerte Forlán den Druck seiner Lippen, glitt wieder an Iains Wange, fühlte den warmen Hauch, als er ausatmete. Forlán zog sich zurück, unterbrach den Kontakt und blickte Iain an.


  Der Nordländer sah zu ihm empor, und das Sternenlicht beschien sein Antlitz. Seine Iris erschien grau, wurde aber durch seine geweiteten Pupillen fast verschlungen. Forlán schrak zusammen, als Iains Hand den Weg in sein Kreuz fand und sich die andere vorne in seinen Umhang krallte. Iain zog daran, wollte den Kuss erzwingen, den Forlán angekündigt und so lange herausgezögert hatte. Der Südländer stemmte sich gegen den Zug, löste eine Hand und stützte sich an der eisigen Wand ab. Unwillig verzog Iain den Mund.


  »Mein Kuss. Meine Regeln«, presste Forlán mit rauer Stimme hervor.


  Er verweigerte Iain jede Berührung, bis dieser den Zug aufgab. Forlán lächelte zufrieden, während der Mann unter ihm die Brauen zusammenzog. Er löste seine Stütze und strich mit der vor Kälte schmerzenden Hand durch Iains Gesicht, das ihm nun fast warm erschien, rieb unvermittelt den Daumen über die Unterlippe. Fasziniert beobachtete er, wie Iain unter ihm verharrte, seine Unterlippe dem Druck des Daumens nachgab und sich sein Mund leicht öffnete. Der Anblick brachte Forláns eigene Beherrschung ins Wanken.


  Iain schmeckte süß und scharf nach dem Alkohol, den er getrunken hatte. Seine Faust schloss sich fester um Forláns Umhang, den er immer noch umklammert hielt. Diesmal wehrte Forlán sich nicht gegen den Zug, der sie dichter zueinander brachte. Iain stellte seine Knie leicht auf, sodass Forlán näher an ihn heran rutschte und auf seiner Körpermitte zu sitzen kam. Und was immer der Prinz über die Auswirkungen von Alkohol und Kälte geredet hatte, war offensichtlich nicht bis zu seinem Glied vorgedrungen.


  Ein süßes Ziehen breitete sich in Forláns Körper aus, er fühlte es an der Innenseite seiner Handgelenke, in seinen Lenden, den Spitzen seiner Finger.


  Forlán vergaß sich. Er vergaß die Welt, die eisige Kälte, die stechende Schmerzen in seine Knie schickte, seine tauben Füße, die Nässe, die sich inzwischen an mehreren Stellen seiner Beinkleider vom tauenden Schnee gebildet hatte, den kalten Luftzug, der sich immer wieder unter seinen verrutschten Umhang stahl.


  Dieser Kuss war ein Spiel aus Rückzug und Eroberung. Er war leicht und doch von einer schweren Süße, die stärker berauschte, als Alkohol es vermochte. Forlán kostete Iains Mundwinkel, unterbrach ihren Kuss für einen Herzschlag, nur um wieder diese Anziehung zu spüren, als hätten sich ihre Lippen noch nie berührt. Iains Arm umfing ihn, ließ ihn kaum zurückweichen, doch Forlán wollte ihn sehen, ihm wieder in die Augen blicken. Er verstand den Ausdruck nicht, den Iains Gesicht trug. Der Blick des Nordländers huschte über sein Gesicht, suchend, fragend, erregt, zweifelnd.


  Wieder näherte Forlán sich den Lippen des anderen Mannes, und dessen ganzer Körper schien ihm entgegen zu kommen. Wie war es möglich, dass er in diesen Kuss hinein zu fließen schien? Forlán genoss die Kälte, die sich so schnell der feuchten Lippen bemächtigte, wenn sie nur für wenige Augenblicke getrennt waren.


  Mit einer kleinen Drehung seines Kopfes entzog sich Iain: »Hör auf.«


  Seine Stimme war ein Flüstern, das Forlán ignorierte, als er zart mit der Zunge an Iains Mundwinkel leckte. Ein Stoß vor die Brust brachte Forlán in die Realität zurück. Hätte Iains Faust ihn nicht an seinem Umhang gehalten, er hätte wohl geschwankt. Verwirrt sah er den Nordländer an, der mit einem Mal eine leise schwelende Wut ausstrahlte.


  »Hör auf, mich zu küssen, als sei ich ein Weib!«, knurrte Iain.


  Verblüfft saß Forlán auf dessen Schoß, und für einen Moment war ihm jeder erregende Gedanke an den Mann, der ihm so entsetzlich nah war, abhandengekommen.


  Er schüttelte den Kopf und schluckte schwer. Seine Hand, die eben noch an Iains Wange gelegen hatte, rutschte herab, streifte dessen Hals und blieb am Kragen seines Umhangs liegen. Weiches Fell kitzelte Forláns Fingerspitzen. Er leckte sich über die Lippen, versuchte dem Schwindel zu widerstehen, der von ihm Besitz ergriffen hatte. »Ich küsse dich, wie du immer geküsst werden solltest. Wie ich dich küssen will.«


  Die letzten Worte verklangen heiser, wurden immer schwächer und waren doch laut genug, dass Iain sie hören konnte. Das Entsetzen, das sich Forláns bemächtigte, nachdem er sie ausgesprochen hatte, spiegelte sich im Gesicht des Prinzen.


  Große Göttin, was hatte er getan? Er wich vor Iain zurück, als hätte dieser ihn geschlagen. Forlán verfing sich in seinem Umhang, als er ungeschickt auf die Füße kam, griff dabei nach der wollenen Decke und zerrte sie an seine Brust. Sie war voller Schnee und biss ihn kalt in die Hand. Er taumelte rückwärts. Übelkeit bemächtigte sich seiner, nachdem er sich so schnell empor gezwungen hatte. Iain saß stumm und starr. Sein Gesicht wirkte hart. Ohne ein weiteres Wort zu verschwenden, eilte Forlán stolpernd von der Plattform des Turms.


  


  Eine Weile, nachdem der Südländer gegangen war, streckte Iain die Hand nach dem Krug mit Weinbrand aus. Er war umgestürzt, doch nur wenig der Flüssigkeit war verloren gegangen, da er schon fast bis zur Neige geleert gewesen war. Bevor er das tönerne Gefäß berühren konnte, stoppte er seine Bewegung.


  Seine Hand zitterte. Sein ganzer Körper bebte, und er wusste, dass die Kälte nicht allein dafür verantwortlich war. Er ließ die Hand sinken, fühlte kaum den rauen Ton unter seinen Fingerspitzen. Forláns Berührungen klangen auf seinen Lippen nach, und er wollte das Brennen des Alkohols nicht darüber legen.


  Ein verbitterter Laut entkam seiner Kehle. Iain legte den Kopf in den Nacken und hätte im nächsten Moment fast aufgelacht.


  Über ihm, in der Weite des nordischen Himmels, tanzte die Göttin Gima mit ihrem Schleier. Und sie hatten nichts davon bemerkt, obwohl sogar der Schnee um sie herum einen farbigen Schimmer angenommen hatte. Er fragte sich, wie lange schon Forlán mit seiner Nähe das Nordlicht ausgelöscht hatte.
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  Das Frühjahr kam, brachte die Schneeschmelze und schlechte Neuigkeiten. Nur wenige Tage, nachdem die Straßen zumindest für Reiter leidlich passierbar geworden waren, kam ein königlicher Bote auf der Burg Thidra an. Vollkommen entkräftet, das Pferd zuschanden geritten. Der gesundheitliche Zustand des Königs hatte sich verschlechtert.


  Diese Nachricht setzte die Burg unter eine nervöse Spannung. Iain befahl, den königlichen Tross zu sammeln. Doch es war absehbar, dass die schweren Wagen die Strecke zur Sommerresidenz, die auf den Felshängen über der größten nordischen Stadt Farstad thronte, erst in mehreren Wochen bewältigen können würden. Iain und Noirin würden mit einer kleinen Gruppe gut ausgerüsteter Krieger sofort aufbrechen, der Hofstaat würde mit dem Tross folgen.


  Überall um Forlán herrschte hektische Betriebsamkeit. Die Menschen waren gereizt, es wurden laute Worte gewechselt, wenn mit Gepäck beladene Burschen ineinander liefen oder Mägde ungeschickt in der Küche waren. Der schlechte Zustand des Königs beraubte Forlán seiner Zufluchtsorte. Er kannte die Burg mittlerweile sehr gut, ihre versteckten Winkel, ihre ruhigen Gänge, Fenster, die über das freie Land blickten und ihm zumindest kurzzeitig das Gefühl gaben, nicht eingesperrt zu sein. Die Plattform auf der Turmspitze hatte er hingegen seit jener Nacht nie mehr betreten.


  Weder er noch Iain erwähnten ihren Kuss. Es war, als hätten sie ein geheimes Abkommen geschlossen. Ihr Schweigen war anders. Nicht feindselig. Nicht kalt. Aber undurchdringbar. Denn es konnte nicht durch einen Streit gebrochen werden, wie es früher der Fall gewesen war. Wenn sich die Spannung zwischen ihnen immer weiter aufgebaut hatte, bis es zwangsläufig zur Konfrontation kommen musste.


  Es gab Momente, in denen Forlán den Prinzen nehmen und schütteln wollte, bis diesem die Zähne aufeinander schlugen. Die meiste Zeit aber war er froh, versuchte, seine Taten und Worte dieser Nacht zu verdrängen, wenn er sie schon nicht vergessen konnte.


  Ja, er bereute den Kuss. Er hatte selten etwas Schöneres und im Nachhinein Erniedrigenderes getan, als Iain auf dem Turm auf genau diese Art zu küssen. Und wäre er nicht betrunken gewesen, wäre es ihm nie in den Sinn gekommen. Nein, das stimmte nicht. Er hätte es nicht zugelassen. Die Sehnsucht danach hatte er bereits verspürt. Und genauso, wie sein Hirn am Morgen danach gegen die Innenwände seines Schädels zu schlagen schien, war er damit gegen eine Wand gelaufen. Iains Wand.


  Ja, Forlán bereute den Kuss, bereute, wie sehr er sich bloßgestellt hatte. Gleichwohl wollte er ihn nicht vergessen.


  Forlán beobachtete den Nordländer. Er nahm seine Präsenz wahr, spürte jede seiner Bewegungen. Es war, als sei die Welt verblasst in jener Nacht und hätte nur einen Menschen zurückgelassen, der Farbe verkörperte. Er suchte Iains Nähe und schreckte gleichzeitig davor zurück. Sie hatten sich nicht mehr berührt. Kein einziges Mal. Auch nicht zufällig, wie es eben geschehen konnte.


  Sie berührten sich nicht und doch fühlte es sich für Forlán an, als sei Iain um ihn herum. Als sei ihm der Nordländer unter die Haut gekrochen, sodass die Reibung seiner Kleidung bei einem falschen Gedanken zu aberwitzigen Reaktionen führte.


  Es gab Nächte, in denen erwachte Forlán mit hämmerndem Herzen und wusste, dass er soeben Iains Finger gespürt hatte, die warm und fest über seinen Körper strichen, sein Gesicht berührten. Und doch erwachte er stets allein.


  Niemand auf der Burg sprach es aus, doch es war gut möglich, dass Iain schon sehr bald die Königskrone tragen würde.


  Sie brauchten drei Tage, um die nötigsten Reisevorbereitungen zu treffen. Der Prinz musste die letzten dringenden Angelegenheiten der nördlichen Gemarkungen regeln. Es war offensichtlich, dass ihn die schlechten Nachrichten bedrückten. Er war in sich gekehrt und dennoch hoch konzentriert. Sein Verhalten erinnerte Forlán an die Momente vor einer Schlacht, jene Augenblicke, in denen man sehr weit weg und gleichzeitig mitten im Geschehen war. Vielleicht war dies ja eine Schlacht für den Prinzen. Die Schlacht, auf die er sein Leben lang vorbereitet worden war. Und egal, wie viele Günstlinge, Berater oder Dienstboten um ihn herum waren, er musste sie allein schlagen.


  Als Forlán wieder einmal Iains übernächtigtes und ernstes Gesicht betrachtete, wünschte er sich, jemand anderes für ihn zu sein. Ein Freund, ein Bruder. Ein Mensch, dem der Prinz vertrauen und dem er sich öffnen konnte. Er hätte ihn gerne gehalten. Ohne Worte. Ohne einen Gedanken an das Warum und die Konsequenzen seines Handelns.


  In diesen Tagen der grimmigen Reisevorbereitungen wurde Forlán zum ersten Mal wirklich bewusst, wie einsam der Prinz war. Wie hoch die Anforderungen waren, denen er zu genügen hatte. Natürlich war all dies Forlán auch schon davor klar gewesen, doch nun konnte er Iains Isolation fast körperlich spüren. Forlán schlief schlecht und fragte sich in den wirren Momenten des Halbschlafes, ob die Geschichten, die sich die Männer seines Stammes am Feuer erzählten, wohl stimmen mochten. Dass ein Mann nie wirklich allein war, solange er einen Bruder im Geiste hatte, der ihn in Gedanken begleitete. Dass Gedanken in der Lage waren, zu berühren, Trost zu spenden. Forlán begann, an den Erzählungen seines Volkes zu zweifeln.


  


  * * *


  


  Der Morgen des Aufbruchs graute. Neben Noirin, Talog und den beiden Leibwächtern sollten zwei Dutzend Krieger und einige Burschen den Prinzen begleiten. Kaum Packpferde. Keine Wagen.


  Zügig schritten Prinz und Leibwächter den verwaisten Gang entlang, der von den königlichen Gemächern zum inneren Burghof führte.


  Forlán warf Iain gelegentlich einen Blick zu. Der Fackelschein schuf eine groteske Maske, nur um das Gesicht des Prinzen danach in graue Schatten zurücksinken zu lassen.


  Iain bemerkte einen dieser Blicke, und entgegen seiner sonstigen Angewohnheit der letzten Wochen, sie zu ignorieren, sah er Forlán in die Augen. Sein müder und gleichzeitig fast trotziger Ausdruck ließ Forlán handeln. Er langte nach Iains Umhang und zwang ihn zum Stehen. Er gab sich selbst und auch dem Prinzen keine Zeit, zurückzuweichen, sondern zog Iain in eine feste Umarmung. Sie beide trugen ihre Reisekleidung, waren dick gegen die kühle Nässe des Frühjahrs gewandet. Iain stand erstarrt, ließ Forláns Umarmung zu, erwiderte sie aber nicht.


  Ein schmerzhaftes Stechen breitete sich in Forláns Brust aus, als er nach einigen Atemzügen zögerlich die Arme sinken ließ und einen Schritt vom Prinzen zurück trat. Forlán wusste, dass er sich gerade wie ein erbärmlicher Narr verhielt, doch er suchte Iains Blick. Er biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte den Impuls, sich hinter Stärke oder Gleichmut zu verstecken. Er wusste nicht, was Iain stattdessen in seinen Augen sah, als er Forlán musterte. Doch irgendwann schlich sich ein kleines Lächeln auf das Gesicht des Nordländers. Es zeigte sich nur in den Augenwinkeln und hatte nicht die Kraft, die Mundwinkel zu berühren, doch es erleuchtete Forláns Welt.


  


  Gut zwei Wochen würden sie brauchen, um Farstad zu erreichen, und das nur, wenn die Wege halbwegs passierbar blieben und nicht der Winter zu einem letzten Gefecht aufzog. Sie ritten zügig, trabten oder galoppierten, so es der Boden zuließ. Sie nutzten jede Stunde des Tages, die ihnen gegönnt war, und machten erst Halt, wenn das letzte Dämmerlicht verschwunden war.


  Die plötzliche Belastung zehrte an den Kraftreserven der Pferde, nachdem sie über die Wintermonate wenig Bewegung bekommen hatten. Forlán bemerkte beunruhigt, wie schnell Shahil innerhalb weniger Tage an Gewicht verlor. Gleichwohl war sie munter und genoss die Bewegung offensichtlich. Manch eines der massigen nordischen Pferde tat sich damit jedoch schwer. Sie führten Ersatzpferde mit sich und schon am vierten Tag fiel das erste der bisher gerittenen Pferde aus, als es sich im tiefen Morast zerrte und danach stocklahm war. Sie hatten die Wahl, es zurückzulassen, oder ihre knapp bemessenen Vorräte an diesem Abend zu bereichern.


  Forláns Magen knurrte vernehmlich, als er neben Talog am Feuer saß und der Duft des gebratenen Fleisches zu ihm herüber zog. Gleichzeitig wurde ihm leicht übel. Er wusste, dass es dumm war, doch der Gedanke, ein Pferd zu verspeisen, war ihm zuwider. Er schüttelte ablehnend den Kopf, als Talog ihm ein saftiges Stück anbot.


  »Wie schmeckt Pferdefleisch?«


  Amüsiert musterte ihn der Bader und kaute mit vollen Backen, bis er hinunterschluckte und Forlán antwortete: »Bist schon ein komischer Kauz, Südländer. Es schmeckt gut, und du solltest dich nicht so zieren. Der Gaul war nicht mehr jung, aber das ist gut, denn so bekommt das Fleisch seinen besonderen Geschmack und ist zarter. Junge Pferde schmecken wie Rinder, ältere hingegen haben ein süßlicheres Fleisch.«


  Forlán schüttelte sich und kaute bedächtig auf einem Streifen Trockenfleisch– Lamm, soweit er es beurteilen konnte. Den salzigen Geschmack übertünchte er mit der Grütze, die er aus einer kleinen Holzschale schlürfte. Sein Blick wanderte hinüber zu dem Zelt, in das sich Noirin und Iain zurückgezogen hatten. Murno saß in der Nähe des Eingangs, die Rückseite wurde durch eine der Wachen gesichert.


  Talog folgte Forláns Blickrichtung. »Ist nicht leicht für die beiden«, brummte er.


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Denkst du, wir kommen noch rechtzeitig?«


  Talog zuckte mit den Schultern: »Der König ist zäh. Letztendlich schreitet er schon seit Jahren auf Norkors Fähre zu. Er wird uns diese wenigen Tage hoffentlich zugestehen.«


  Sie hingen ihren Gedanken nach, die sich in Forláns Fall um den Prinzen, seine Bestimmung und seine baldige Heirat mit der zukünftigen Königin des Nordreiches drehten. Iains Weg war vorgezeichnet, und eines Tages würde es wohl sein Sohn sein, der zu seinem sterbenden Vater eilte, um die Königswürde von ihm zu übernehmen. So, wie es Generationen vor ihm gewesen war. So, wie es lange nach ihrer aller Tod sein würde.


  Die Politik der Nordländer forderte viel von ihren Herrschern. König und Königin waren die Ersten ihres Volkes. Ihre Verbindung war Teil der Machtkämpfe und Bündnisse der unterschiedlichen Häuser. Geboren aus politischer Berechnung. Forlán fragte sich, wie sehr der Prinz von den Anforderungen, die an ihn gestellt wurden, in die Enge getrieben wurde.


  Nach außen hin erschien Iain als bestimmter Herrscher, zuweilen fast als Tyrann, der mit einem Fingerzeig über Leben und Tod entschied. Er trug seine Bürde mit grimmiger Entschlossenheit. Nur in einem Punkt zeigte er eine Schwäche. Ein Fehler, der ihn womöglich zu Fall bringen würde, wenn er nicht bald handelte. Iain war seinem Volk die Verbindung mit einer Frau schuldig. Das Siechtum des Königs würde vielleicht dafür sorgen, dass Iain unvermählt den Thron bestieg. Doch die Hochzeit mit Enlinn musste in wenigen Monaten vollzogen werden.


  Forlán sah den Weg, den Iain beschreiten würde, fast bildlich vor seinem inneren Auge. Sah, wie er Enlinn zur Frau nahm. Sah Iain, ein schreiendes Bündel stolz in die Höhe reckend. Sah ihn Schlachten kämpfen, Verhandlungen führen. Sah ihn altern, gestützt von seinen Erben, dann in den Schatten gestellt von einem jungen Mann, der ihm nachfolgen würde. Sich selbst hingegen sah Forlán in keinem der Bilder.


  »Wie hat Noirin es bisher geschafft, einer Heirat mit einem der Adligen zu entgehen?«, fragte Forlán unvermittelt.


  Irritiert runzelte Talog die Stirn, dann brummte er ausweichend.


  Um ihn zu einer Antwort zu bewegen, bohrte Forlán nach: »Sie hat mir gesagt, sie habe ihren Vater davon überzeugen können, dass ein Ehemann nur die Macht des Hauses Tindúr untergraben würde.«


  »Mag sein, dass dies eines ihrer Argumente war«, schnaubte Talog abfällig. Sichernd blickte er sich um, dann senkte er die Stimme, damit kein Lauscher seine Worte hörte. »Nein, sie hat ihren Vater unter Druck gesetzt. Vor ein paar Jahren lag er mit einer Lebensmittelvergiftung danieder. Den ersten Bader Kiro sowie mehrere Günstlinge hatte dasselbe Schicksal ereilt. Ich war zu dieser Zeit nicht am Hofe der Sommerresidenz, sondern mit dem Prinzen in den östlichen Gemarkungen. Eine der Speisen an der Tafel des Königs war verdorben gewesen. Noirin nutzte die Chance, die sich ihr bot, und zwang den König zu einem Blutschwur.«


  Forláns Entgeisterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Rau lachte Talog, dann nahm seine Stimme einen eindringlichen Ton an: »Unterschätze niemals die Prinzessin, Südländer. Wenn du meinst, der Prinz sei ein rechter Barbar und grausam in seinen Entscheidungen, so kennst du seine Schwester schlecht. Der König weigerte sich zunächst, auf ihre Forderung einzugehen. Doch nach einigen Stunden, in denen er in hohem Fieber und Krämpfen daniederlag, Noirin stets an seiner Seite, wie es einer besorgten Tochter gebührte, lenkte der König ein. Sie ließ ihn seinen Schwur mit Blut besiegeln, sie niemals gegen ihren Willen einem Mann zur Frau zu geben.«


  »Warum weißt du davon?«


  »Sie hat es mir damals erzählt und gelacht, denn ihr Vater wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, dass es sich nur um eine Lebensmittelvergiftung und nicht um den Anschlag eines Giftmischers handelte. Und bis er seinen Schwur geleistet hatte, beließ sie ihn in dem Glauben, einem langen und grausamen Tod entgegen zu sehen, es sei denn, sie verabreiche ihm die richtige Medizin. Wohlgemerkt hätte er auch an einer Lebensmittelvergiftung sterben können, doch sie war zum Glück nicht so schwerwiegend und die Prinzessin konnte sie gut mit ihren Kräutern behandeln.«


  »Was treibt eine Tochter dazu, ihren eigenen Vater derart zu erpressen?«, fragte Forlán nachdenklich.


  »Ich weiß es nicht. Pflichtgefühl vielleicht«, sagte der Bader.


  »Verzeih, aber das ist widersinnig.«


  »Nein, nicht unbedingt. Die Prinzessin hat bereits seit dem Tod ihrer Mutter eine wichtige Position im adligen Machtgefüge. Sie zählte nur vierzehn Sommer, als sie das erste Mal den weiblichen Part in der Zeremonie des Lughna an der Stelle ihrer verstorbenen Mutter einnahm, zumindest für den Teil, den sie leisten kann. Die Prinzessin hat den Lughna schon weitaus häufiger zelebriert als ihr Bruder.«


  »Und es behagt dir nicht.« Forlán erinnerte sich gut an Talogs angespannte Mimik und sein Fluchen während der Zeremonie.


  Talog schwieg eine Weile. »Es ist gefährlich. Im dritten Jahr ist sie abgerutscht, als sie den Findling erklimmen wollte, in den Fluss gefallen und beinahe ertrunken.« Er knurrte. »Stur, wie sie ist, wollte sie das Ritual natürlich zu Ende führen, nachdem sie wieder zu sich gekommen war. Und wer hätte sie daran hindern sollen?« Grimmig schüttelte Talog den Kopf. »Das ist es, was ich dir erklären möchte, Südländer: Die Prinzessin hat einen sehr starken Willen, und sie tut alles, ihn durchzusetzen. Sie opfert andere, sie opfert sich selbst. Ich glaube, dass sie keinen Mann an ihrer Seite gebrauchen kann, der danach trachtet, über ihre Position seine Macht zu vergrößern und die ihrige gleichzeitig zu schmälern. Denn so sehr dir die Prinzessin als freundliche Heilerin erscheinen mag, sie zieht mehr Fäden in der nordländischen Politik, als den meisten Adligen bewusst ist. Ohne sie wäre der Prinz schon lange über seine… Vorlieben gestürzt worden.«


  Erschrocken blickte Forlán auf.


  Leise kicherte Talog und sah sich ein weiteres Mal sichernd um: »Ich kenne den Prinzen, seit er als Säugling an der Brust seiner Amme lag. Glaubst du allen Ernstes, mir, seinem Bader, entgehen seine Neigungen?« Talog rülpste verhalten, dann leckte er sich den fettigen Fleischsaft von den Fingern. »Mir soll's egal sein, doch für seine Gegner wäre es ein gefundenes Fressen.«


  Forlán musste sich beherrschen, Talog nicht mit offenem Mund anzustarren. In seiner freundlichen und leicht groben Art hatte er den Hünen zwar nicht für einfältig gehalten, aber so viel Klarsicht im politischen Spinnennetz der Nordländer hatte er ihm nicht zugetraut. Es beunruhigte ihn, dass Talog von Iains Neigungen wusste. Was Forlán allerdings beängstigte, war die Tatsache, dass er sein Wissen so freimütig preisgab.


  »Wer weiß noch alles davon?«, zischte Forlán.


  »Von den Neigungen des Prinzen? Abgesehen von den Männern, die sein Lager teilen?« Talog schmunzelte. »Es gibt eine Handvoll Adlige, die es vermuten. Doch keiner wagt eine offene Anschuldigung– sie hängen an ihrem Leben. Wirklich wissen tun es nur wenige Menschen. Die Prinzessin. Ich. Ich vermute, dass auch Murno es weiß, er ist schließlich nicht dumm und seit vielen Jahren der verschwiegene Leibwächter des Prinzen. Pan hingegen wusste es nicht. Und du, du weiß es wohl auch.«


  Forlán wurde unter Talogs forschendem Blick unwohl. Seine Hand schloss sich fest um die Schale mit Grütze, und er zwang seine Finger dazu, den Griff wieder zu lockern. »Warum erzählst du mir davon?«, fragte er ärgerlich.


  »Ich erzähle dir nichts, was du nicht bereits weißt.« Talog hatte seine Stimme noch weiter gesenkt, sein Blick huschte umher. »Und damit nicht bald auch der halbe Hofstaat im Bilde ist, solltest du dich besser beherrschen.«


  Entsetzen kroch kalt durch Forláns Körper. Er wurde blass.


  »Das ist eine Warnung, keine Drohung, Südländer«, grinste Talog, dann fuhr er fort: »Spätestens, wenn wir in der Sommerresidenz ankommen, wird sich der Prinz im Zentrum der höfischen Aufmerksamkeit befinden. Die paar Speichellecker, die uns bisher begleitet haben, sind nichts im Vergleich zu dem Rudel Wölfe, das am königlichen Haupthof wartet. Und glaube mir, sie hungern nach einem Fehler des Prinzen. Du bist solch ein Fehler.«


  Forláns Herz schien einen Schlag auszusetzen, nur um dann in einem wilden Spurt davon zu galoppieren. Die aufkommende Übelkeit schnürte ihm die Kehle zu, sodass er die nächsten Worte mehr herauswürgte, als er sie sprach: »Wem gehört deine Loyalität, Bader?«


  Talog brummte amüsiert, dennoch konnte Forlán erkennen, dass der Nordländer ihn genau im Auge behielt. Wenngleich Forlán sich nicht bewegt hatte, war ihm seine bedrohliche Anspannung wohl anzusehen. Auch, wenn Talog ungerührt wirkte, war ihnen beiden klar, dass der Bader gerade mit seinem Leben spielte. »Meine Loyalität gilt dem Hause Tindúr und damit den rechtmäßigen Herrschern meines Volkes. Reicht dir das oder muss ich meine Treue erst beschwören?«


  Stumm verneinte Forlán. Er spürte, dass Talog die Wahrheit sprach. Dennoch war sein Bild des Mannes zutiefst erschüttert. Wie hatte er ihn nur so unterschätzen können?


  Talog beugte sich dichter zu ihm: »Du solltest deine Blicke besser beherrschen, Südländer. Es hat Aufmerksamkeit erregt und für viel Gesprächsstoff gesorgt, dass der Prinz einen Fremden mit seinem Schutz betraut hat. Viele Augen werden auch auf dir ruhen, wenn wir am Hofe ankommen. Deine Regungen werden nicht unbemerkt bleiben, wenn du dich nicht besser im Griff hast.«


  Stumpf nickte Forlán und fühlte den kalten Schweiß auf seiner Haut. War es so offensichtlich? Dass er mit einem Mann das Lager geteilt hatte? Dass er im wahrsten Sinne des Wortes nicht unberührt aus den wenigen Begegnungen mit Iain hervor gegangen war?


  Die Grütze in seiner Schüssel war längst erkaltet, seine Gliedmaßen steif und ungelenk, doch er konnte sich nicht regen. Waren ihm die Gelüste anzusehen, die Iain in ihm geweckt hatte? Diese beschämende Lust am männlichen Körper? Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein.


  Talogs leise Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien. »Ich werde weder den Prinzen noch dich verraten. Tu du es auch nicht, indem du unbedarft handelst.« Kurz legte er Forlán die Hand auf die Schulter, dann erhob er sich. Forlán konnte nicht entscheiden, ob der Druck seiner Hand freundschaftlich oder warnend war. Vielleicht beides.


  »Talog.« Der Bader hatte sich nur wenige Schritte von Forlán entfernt, sodass dieser seine Stimme kaum erheben musste. »Hast du je darüber nachgedacht, dass die Prinzessin einen zweiten Grund haben könnte, warum sie sich einer Ehe mit einem der adligen Häuser verschließt?«


  Talog hatte während ihres gesamten Gesprächs eine freundliche Ruhe ausgestrahlt, selbst, als Forlán seine Loyalität infrage gestellt hatte. Doch nun entglitten ihm für einen Herzschlag die Gesichtszüge. Forlán konnte erkennen, wie Härte die Erschütterung verdrängte, nur um von freundlicher Brummigkeit überlagert zu werden.


  Fast schon linkisch zuckte Talog mit den Schultern. »Nein.« Dann wandte er sich um und schritt davon.


  


  * * *


  


  Der König war tatsächlich äußerst ausdauernd im Sterben. Forlán hatte ihn gelegentlich durch den Spalt einer Tür erblickt und schon von diesem Standpunkt aus war ihm der üble Geruch des Krankenlagers entgegen geschlagen. Noirin verbrachte fast jede wache Stunde am Bett ihres Vaters und wurde durch den ersten Bader Kiro und durch Talog unterstützt. Doch jegliche Hoffnung, dass der König der Nordländer wieder genesen könnte, war vergeblich.


  Es war ein langes und qualvolles Sterben für den Monarchen. Forlán wusste nicht, was er erschütternder fand: das Leiden des Mannes, die Heerscharen an Günstlingen und Speichelleckern, die sich wahlweise in der Nähe der königlichen Gemächer aufhielten oder um den Thronfolger herumscharwenzelten oder aber die Betriebsamkeit, mit der das Begräbnis und die wenige Tage später stattfindende Krönung vorbereitet wurden.


  Die Zeichen standen auf einen Machtwechsel, in den Gängen und hinter verschlossenen Türen wurde getuschelt und Ränke wurden geschmiedet.


  Talog hatte unrecht gehabt. Dies war kein Rudel hungriger Wölfe. Der Hofstaat der Hauptresidenz glich einer Schlangengrube, und Forlán wusste, wovon er sprach.


  Er hatte sich Talogs Warnung sehr zu Herzen genommen. Es hatte ihn in tiefe Unruhe gestürzt, dass auch andere Menschen sehen könnten, dass den Prinzen und ihn inzwischen mehr verband als Forláns Aufgabe als Leibwächter. Er war wortkarg und konzentriert. Denn er konnte es sich nicht leisten, dass seine Gedanken abschweiften und sein Blick wanderte, bis er das Ziel erreichte, das ihm betrachtenswert erschien.


  Forlán war sich sicher, dass Iain seine Zurückhaltung bemerkte, doch der Prinz hatte andere Sorgen, als sich um die mangelnde Aufmerksamkeit seitens seines Leibwächters zu kümmern. Mehr denn je fühlte Forlán, wie wenig er hierher, in das Reich der Nordländer, gehörte. Der Pragmatismus, mit dem der Machtwechsel vorbereitet wurde, erschütterte ihn. Hatten all diese Menschen keinen Respekt für den Mann, der dort in seinem prunkvollen Gemach lag und qualvoll verendete?


  Forlán schickte ein Stoßgebet zur Großen Göttin, dass ihm der Tod im Kampf beschert sein möge. Eine Klinge, die sich in den Körper fraß. Ein Feind, dem er anerkennend in die Augen blicken konnte; dafür, ihn überwunden zu haben. Ein letzter Gedanke an seine Familie.


  Und dann? Was würde für ihn dann kommen? Schwärze? Leere? Oder doch der Tod ohne Ausweg, weil ihm die Reise durchs Große Blau verwehrt bleiben würde? Kein Mensch würde für ihn singen, und sein Geburtsstein… Nein, selbst dieser könnte seine Schuld und seine Verurteilung wohl nicht aufheben.


  Noirin nahm das Sterben ihres Vaters sichtlich mit. Sie war blass, tiefe Schatten hatten sich unter ihren Augen gebildet und ihr Blick war meist entrückt.


  Die Bader und die Heilerin versuchten, die Schmerzen des Königs zu mildern, die sich durch seinen Leib fraßen und in Form blutiger Ausscheidungen wieder hervor traten. Dass der Herrscher der Nordländer auch geistig umnachtet war, die Menschen um ihn her wirr faselnd bepöbelte und mit der letzten Kraft, die ihm blieb, nach ihnen spuckte oder schlug, musste sehr bedrückend für seine Kinder sein.


  Forlán fragte sich, wie sehr Iain unter dem Dahinsiechen seines Vaters litt. Außerhalb der von Krankheit und Fäulnis verseuchten königlichen Gemächer füllte er die Rolle des Herrschers aus. Er besprach sich mit den Fürsten, schmiedete Allianzen, sicherte die Interessen des Hauses Tindúr und ließ seine Gesprächspartner gleichzeitig glauben, wichtige Zugeständnisse bekommen zu haben. Es war eine kalte Kunst, und Iain beherrschte sie vortrefflich. Forlán konnte sich kaum vorstellen, dass der Prinz ohne Noirins verborgenes Ränkeschmieden tatsächlich gescheitert wäre.


  Gleichzeitig musste er sich eingestehen, nur einen Bruchteil dessen zu verstehen, was die Adligen untereinander aushandelten. Ein simples Gespräch über die Güte des zu erwartenden Weinjahrgangs konnte versteckt die Außenpolitik an der südlichen Grenze behandeln. Andeutungen, Pausen in Gesprächen, Blicke, Gesten. Das Nichtgesagte schien manchmal bedeutungsvoller als das gesprochene Wort. Forlán hasste das Taktieren. Es erschien ihm unehrenhaft und heuchlerisch.


  


  Mitten in diese Zeit des Umbruchs brach eine Neuigkeit, die sich wie ein Lauffeuer verbreitete. Mangnar, der Anführer der Suta, hatte sich ergeben. Ein Umstand, der Iain gut zupasskam, unterstrich die Kapitulation des Suta doch seinen Herrschaftsanspruch.


  Nur wenige Tage, nachdem die Nachricht sich verbreitet hatte, traf Edor mit einer Eskorte seiner Krieger in Farstad ein. Der Anführer der Suta sowie seine Tochter begleiteten sie, die Hände mit groben Stricken gefesselt, die Münder geknebelt. Es war ein entwürdigendes Bild, das die beiden Gefangenen boten, denn ihnen war übel mitgespielt worden, wenngleich sie nicht schwer verletzt waren.


  Mit langen Schritten eilte Edor auf Iain zu, der auf einem hohen Lehnstuhl, direkt neben dem verwaisten Thron seines Vaters, Platz genommen hatte.


  Der Adlige sank in die Knie, doch Iains zügige Aufforderung, sich zu erheben, ließ daraus eine fahrige Geste werden. Stolz und Triumph leuchteten in Edors Augen, als er dem Prinzen, der sich erhoben hatte, gegenüberstand. Beide Männer waren fast gleich groß, ihre Haltung war sich ähnlich und die Geste, mit der sie den Unterarm des jeweilig anderen packten und sich in eine grobe Umarmung zogen, zeigte, dass sich Vertraute gegenüberstanden. Zwei Kampfgefährten. Ein baldiger König und sein treuer Verbündeter. Verwandte. Freunde.


  Forlán schmeckte den Speichel bitter auf seiner Zunge. Er hatte Edor noch nie auf diese Weise gemustert. Aus Augen, die männliche Schönheit wahrnahmen. Augen, die vielleicht das erste Mal erkannten, wie Iain den grauäugigen Adligen sehen mochte. Ohne es zu wollen, schoben sich Erinnerungen in Forláns Kopf, von golden schimmernder Haut, von einer Faust, die sich in den Stoff des Lagers krallte.


  Beide Männer lachten und holten Forlán ins Hier und Jetzt zurück.


  »Du hast mir Beute mitgebracht.«


  »Ja.« Mit einem kurzen Wink bedeutete Edor einem seiner Männer, Mangnar vor den Prinzen zu führen.


  »Versteht er unsere Sprache?«


  »Nein, aber ich habe einen Mann aufgetrieben, der leidlich übersetzen kann. Gerpir!«


  Der Angesprochene eilte herbei und stellte sich in einigem Abstand neben Mangnar, dem immer noch die Hände gebunden waren. Es war ein seltsames Bild, das sich dem Betrachter bot. Mangnar war ein Mann, den das Leben in der Steppe hatte altern lassen. Forlán vermutete, dass er kaum vierzig Sommer zählen mochte, doch sein Haar war von grauen Strähnen durchzogen, sein Gesicht durch viele Furchen gezeichnet. Bitterkeit hatte sich tief in seine Mimik gegraben. Er war von kleiner, gedrungener Statur, und doch stand er aufrecht und hatte die Ausstrahlung eines befehlsgewohnten Mannes.


  Mangnars Tochter hatte ihren wilden Widerstand in den letzten Monaten verloren. Sie war mager und hielt den Blick gesenkt. Forlán überkam ein Anflug von Scham, als er sich daran erinnerte, wie er der Frau fast Gewalt angetan hatte. Er glaubte nicht, dass man sie entehrt hatte, doch zweifellos hatte sie ansehen müssen, wie viele Frauen ihrer Familie geschändet und zu Mangnar geschickt wurden, bis dieser ein Einsehen hatte und sich ergab.


  Gerpir, der Mann, der als Übersetzer fungierte, hatte eine kriecherische Attitüde, die ihn klein erscheinen ließ, obwohl er Mangnar um fast zwei Köpfe überragte. Der Blick des braunhaarigen Nordländers war unstet, sein Bart zerzaust und ungepflegt. Dennoch stammte der strenge Geruch, der Forlán in die Nase stieg, wohl eher von den Gefangenen.


  Ein kräftiger Stoß der Wachen brachte Mangnar auf die Knie. Iain schritt auf den Suta zu und musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Erhebe dich.« Mit einem kurzen Fingerzeig bedeutete er Gerpir, zu übersetzen. Die Laute, die sich seiner Kehle entrangen, klangen fremd in ihren Ohren. Raue, kurze Töne, abgehackt, einem Bellen gleich.


  Mangnar kam der Aufforderung nach und musterte den Prinzen unverhohlen. Forlán zollte dem Mann innerlich Respekt, denn nur wenige trauten sich, den Prinzen so offen anzusehen. Vor allem nicht, wenn sie als Gefangene vor ihn geführt wurden.


  Nach einer Weile, in der sich die beiden Männer stumm anstarrten, erhob Mangnar das Wort. Gerpir übersetzte stockend. »Ich habe mich ergeben zum Austausch gegen meine Tochter. Ihr seid wortbrüchig, denn sie ist immer noch nicht frei.«


  Alle anwesenden Männer spannten sich bei dieser dreisten Aussage an, und Gerpir schien wenig erfreut, solche Worte übersetzen zu müssen. Forlán bemerkte, dass der Nordländer schwitzte. Nur Iain schien die Anschuldigung des Suta unbeeindruckt zu lassen.


  »Sie kommt frei, wenn ich es bestimme.« Er gab Gerpir etwas Zeit, die Worte in der Sprache der Suta zu wiederholen.


  Das Gespräch zwischen dem Anführer der Suta und dem Prinzen gestaltete sich langwierig und mühsam. Gerpir tat sein Möglichstes, und doch waren seine Übersetzungen holperig und führten ab und an zu Missverständnissen. Die Stimmung war gereizt, denn Mangnar sparte nicht mit Verachtung, die sich für einen Gefangenen nicht geziemte. Gerpir versuchte zunächst, in seinen Übersetzungen der Häme des Suta die Spitzen zu nehmen, doch eine barsche Ermahnung Iains ließ ihn von da ab zitternd die Unflätigkeiten aussprechen, von denen er selbst nur einen Bruchteil verstand.


  Die Schmach, die Iain Mangnar durch die Verstümmelung seiner Männer und den Raub seiner Frauen beigebracht hatte, wog schwer. Der Weg der Verhandlungen war vergiftet. Denn so ungewohnt es schien, wollte Iain genau diesen Weg beschreiten. Forlán wusste, dass Noirin in der Winterresidenz erheblichen Einfluss auf Iain ausgeübt hatte.


  Sie mussten eine Allianz zwischen Darden und Suta zukünftig unterbinden. Mit den Darden einen dauerhaften Frieden zu finden, würde schwer sein, doch die Suta hatten bisher nur wenigen, wenn auch unerfreulichen Kontakt mit ihnen gehabt.


  Das erste Gespräch zwischen Mangnar und Iain endete für beide Seiten unbefriedigend. Der Prinz fluchte unterdrückt, nachdem die beiden Gefangenen aus der Halle geführt worden waren.


  »Wir sollten ihm etwas anbieten, was er nicht ausschlagen kann«, meinte der Berater Urza versonnen.


  »Nur was? Die Suta sind ein erbärmliches Steppenvolk, der Handel mit ihnen erscheint kaum lohnend. Als Bündnispartner sind sie uninteressant, nur auf der Seite der Darden möchte ich sie kein zweites Mal sehen«, sagte Iain und fuhr sich müde durchs Gesicht.


  »Die Suta glauben an die Bindung des Blutes, Hoheit.«


  Erstaunt wandten sich die Männer im Raum Gerpir zu, der selbst fast noch überraschter über seine Worte schien. Er blinzelte, wich Iains Blick aus und senkte schließlich die Lider.


  »Erklär das.«


  Gerpir schluckte: »Die Verbindung zwischen zwei Familien, die sich verfeindet sind, wird oft durch eine Vermählung beschlossen. Ein Mann kann bei den Suta mehrere Frauen haben. So wird dieses Mittel oft genutzt, um langjährige Fehden zu beenden oder zu verhindern.«


  »Woher hast du so gute Kenntnisse über die Suta?«, fragte Iain misstrauisch, was den Mann vor ihm sichtlich erbleichen ließ. Bevor er eine Antwort stammeln konnte, kam ihm Edor zuvor.


  »Nun, Gerpir hat sich in den vergangenen Monaten einer der gefangenen Frauen… näher zugewandt«, erläuterte der Adlige hämisch. Eine leichte Röte schlich sich in Gerpirs Wangen.


  Iain begann, in der Halle auf und ab zu schreiten. Kurz hielt er inne, blickte über die anwesenden adligen Berater, dann schritt er weiter. Keiner der Männer sagte ein Wort. Sie zuckten merklich zusammen, als Iain sich an Edor wandte: »Was ist mit Mangnars Tochter? Ist sie noch unversehrt?«


  Ein zynisches Lächeln umspielte Edors Mundwinkel. »Ich habe mich an unsere Vereinbarung gehalten, mein Prinz.«


  Iain nickte: »Es wäre eine Möglichkeit. Wir bieten Mangnar eine Verbindung seiner Tochter mit einem adligen Nordländer als Garant unserer guten Absichten.«


  Edor schüttelte den Kopf. »Er wird sich nur mit königlichem Blut zufriedengeben. Und da sich unser zukünftiger Herrscher in wenigen Wochen vermählen wird, scheidet diese Lösung wohl aus. Es sei denn…« Vielsagend verstummte Edor.


  »Nein. Meine Schwester steht hier nicht zur Diskussion. Ich werde sie keinem solchen Barbaren zur Frau geben.« Iains Ausdruck duldete keinen Widerspruch, und er warf Edor einen aufgebrachten Blick zu.


  Erneut begann er, ruhelos auf- und abzulaufen. Mit einem Mal erschien ein durchtriebenes Lächeln auf seinen Lippen: »Sag Edor, wie geht es deinen Töchtern? Und deiner liebreizenden Gemahlin?«


  Verwirrt blickte Forlán ob dieses Themenwechsels zwischen Edor und Iain hin und her. Der Adlige war erbleicht, in seinen Augen glühten Zornesfunken. »Es geht ihnen gut. Sie erfreuen sich bester Gesundheit.«


  »Hm. Einen Erben hat dir dein Weib aber noch nicht geschenkt, oder? Vielleicht hätten wir damals eine andere Wahl treffen sollen.«


  »Du hättest damals vielleicht eine andere Wahl treffen sollen«, knurrte Edor heiser.


  »Ja, das fürchte ich inzwischen auch. Es tut mir leid, dass ich dir keine… fruchtbarere Verbindung andienen konnte. Aber ich könnte jetzt eine bessere Wahl treffen. Uns allen wäre damit gedient, und dein Blut kommt dem Königlichen nah genug.«


  Forlán konnte nur verblüfft auf die beiden Männer blicken, die sich hoch aufgerichtet gegenüberstanden. Es war Edor anzusehen, das er die Richtung, die diese Beratung eingeschlagen hatte, alles andere als erfreulich fand.


  Und Forlán konnte den Adligen gut verstehen. Er fand Iains Verhalten erschütternd rücksichtslos. Er wusste nicht, ob Edor irgendwelche Empfindungen für seine Frau hegte, doch es war ihm sicherlich nicht angenehm, die mehr oder weniger erfolgreichen Versuche, einen Erben in die Welt zu setzen, zu diskutieren. Vor allem nicht vor einem knappen Dutzend anderer Adliger.


  Außerdem schien es, als läge ein verdeckter Dialog unter dem offensichtlichen. Als ob viele der Andeutungen auf lange Gesagtes verwiesen. Er verstand nicht, warum die Stimmung zwischen den zwei Männern so schnell gekippt war und fragte sich, was davon auf ihr intimes Verhältnis zurückzuführen war.


  Forlán wusste, dass es unter den Nordländern möglich, allerdings nicht allzu üblich war, Ehen für nichtig zu erklären. Wenn, dann waren es zumeist tatsächlich die ausbleibenden Kinder, vor allem fehlende männliche Erben, die einen Nordländer dazu bringen konnten, seine Frau zu verstoßen. Er musste nach dem Gesetz immer noch für sie aufkommen und ihr Überleben und das seiner Kinder sichern, doch er konnte sich erneut vermählen. Die verstoßene Frau hingegen wurde von den Männern gemieden, da ihrem Schoß kein Sohn zu entspringen vermochte.


  Edors Stimme zitterte vor unterdrückter Wut: »Vielleicht solltest du mit der vorschnellen Vermählung der Suta-Frau warten. Wer weiß, wie schnell der königlichen Familie ein neuer Spross entspringt oder ob auch hier vielleicht ein rascher Wechsel der… Königin notwendig sein könnte.«


  Forlán hörte, wie die ihn umgebenden Männer Atem holten.


  »Geht. Verlasst die königlichen Hallen«, befahl Iain leise, fast sanft.


  Die Anwesenden kamen Iains Order sofort nach. Für einen kurzen Moment löste Iain den erbosten Blick von Edor, der ihn kaum weniger erbittert anstarrte, und sah Forlán an: »Du auch.«


  Iain schien ihn kaum wahrzunehmen, denn sofort wandte er sich wieder Edor zu. Forlán biss die Zähne zusammen und schritt zügig aus dem Raum. Ihm war unwohl bei dem Gedanken, Iain zurückzulassen. Ob dieses Gefühl seiner Pflicht als Leibwächter entsprang, konnte er jedoch nicht sagen. Bestimmt schloss er die Tür hinter sich. Mit ihm im geräumigen Vorraum zur großen Halle standen die adligen Berater, der Übersetzer Gerpir sowie die postierten Wachen und sahen sich ratlos an.


  Alle Köpfe fuhren zur Tür herum, als Iain im Raum dahinter die Stimme erhob. Selbst durch die dicke Eichentür konnte man seine Worte verstehen: »Was erdreistest du dich? Wie kannst du es wagen, mir zu widersprechen?«


  Die Mimik der Forlán umgebenden Männer reichte von erblasster Angst bis hin zu Neugierde.


  »Was erdreistest du dich? Was treibt dich dazu, dieses Spiel erneut zu beginnen?« Nun war es Edor, der laut wurde.


  Forlán spannte sich an. Was auch immer Iain und Edor dort drinnen zu bereden, oder besser gesagt, zu erstreiten hatten, war nicht für die Ohren des halben Hofes gedacht.


  »Raus. Alle.« Forlán hatte leise gesprochen, doch die Schärfe in seiner Stimme und sein grimmiger Gesichtsausdruck ließen die Männer zusammenfahren. Er hatte keine Befehlsgewalt, und dennoch kuschten sie. Selbst die Wachen verließen auf einen weiteren bohrenden Blick hin ihre Posten und trollten sich.


  Forláns Ruf war ihm vorausgeeilt, befeuert durch absurde Gerüchte. Die Menschen hatten Angst vor ihm, und in diesem Moment war ihm das nur recht.


  Er atmete erleichtert aus, als der letzte der Männer den Vorraum zur großen Halle verließ. Auch Forlán entfernte sich ein Stück von der Tür. Er wollte nicht hören, worüber sich Iain mit Edor stritt, auch wenn er nicht leugnen konnte, dass es ihn mit einer gewissen Genugtuung erfüllte, dass Missstimmung zwischen ihnen herrschte.


  Lange hörte er immer wieder einen der beiden brüllen, der genaue Wortlaut der Tiraden blieb ihm jedoch erspart.


  Ein plötzliches Poltern ließ Forlán aufschrecken. Gerade noch hatte er Edors aufgebrachte Stimme vernommen. Beunruhigt blickte er zur Tür. Was wäre, wenn der Adlige sich nicht nur im Ton vergriff, sondern den Prinzen attackierte? Forlán erinnerte sich, dass Edor all seine Waffen bei sich gehabt hatte. Zögernd trat er näher. Tatsächlich meinte er, einen dumpfen Schlag zu hören, dann ein Keuchen. Ein weiterer Schritt brachte ihn direkt vor die Tür.


  Stille.


  Vorsichtig neigte er den Kopf, brachte sein Ohr nah an das Holz, die eine Hand fest auf den Schwertgriff gelegt, die andere erhoben, um die schmiedeeiserne Klinke hinab zu drücken. Es dauerte nur wenige Atemzüge, bis er die Geräusche zuordnen konnte, die er wahrnahm, als er an der Tür lauschte. Ein Klatschen. Dumpfe Laute. Keuchen. Ein Rhythmus, der beständig war. Sich steigerte. Genauso, wie sich die Lautstärke der Geräusche steigerte, bis sie Forláns Kopf auszufüllen schienen. Sie dröhnten in ihm. Fraßen sich in seine Gehörgänge wie hungrige Termiten. Gleichzeitig war da nur ein Laut: Sein eigener Atem, gepresst, schnell.


  Rasch brachte er sich auf Abstand zur Tür. Aber die Geräusche wollten nicht weichen. Entsetzt starrte Forlán auf das dunkle Holz, sah nichts. Sah alles. Alles, was ihm seine Fantasie an Bildern zu diesen Lauten liefern konnte. Seine Kehle schnürte sich zu. Er schwitzte. Ein Zittern breitete sich in ihm aus, wollte ausbrechen.


  Er schloss die Fäuste, grub die Fingernägel in die Handflächen, um es zu stoppen. Er schluckte, um die bittere Galle hinab zu drücken, die in ihm aufstieg. Hart biss er sich auf die Lippen, suchte den Schmerz und fand doch keine Ruhe in ihm. Seine Beine fühlten sich schwer an, jeder Schritt kostete ihn Kraft, und doch trugen seine Füße ihn fort von der Tür.


  Als er den Vorraum zur Halle verlassen hatte, hielt er inne. Es war seine Pflicht als Leibwächter, den Prinzen nicht ungeschützt zu lassen. Er blickte links und rechts den breiten Korridor entlang. Der Gang war menschenleer. Der Südländer sah nicht zurück. Er wusste, dass die Geräusche aus der großen Halle unmöglich bis hierher dringen konnten, dass sie nur in seinem Kopf fortbestanden.


  Er lehnte sich neben den breiten Flügeltüren an die Wand. Ihm war kalt. Entsetzlich kalt. Er wartete. War es eine Ewigkeit? Oder nur wenige Momente? Er konnte es nicht sagen.


  Als er hörte, wie die Tür zur großen Halle geöffnet wurde, schrak er zusammen. Er richtete sich auf, schluckte. Sein Hemd unter dem Wams war schweißfeucht. Kalt. Sein Atem ging mühsam, die Luft schien zäh durch seine Lungen zu strömen. Die Fassungslosigkeit hatte ihn fest im Griff, doch Forlán fühlte, wie die Wut an den Grenzen seines Bewusstseins zu lecken begann.


  Ein Mann näherte sich ihm mit bedachten Schritten. Nicht die Schritte des Prinzen.


  Das Tier in Forlán hob den Kopf, witterte, knurrte. Ein Mann nur. Allein. Geschwächt. Unvorbereitet. So gut wie tot. Fast träge wandte er den Kopf, als der Mann neben ihm durch die Tür trat und stockte, als er den Leibwächter bemerkte.


  Eine satte Zufriedenheit umspielte Edors Mundwinkel. Seine Kleidung war ordentlich. Einzig ein paar wirre Strähnen seines rotblonden Haares am Hinterkopf hatten sich aufgerichtet. Seine Augen zeigten keine Furcht, als der Stahl von Forláns Schwert sich an seine Kehle schmiegte. Nein, Forlán glaubte, Belustigung darin zu sehen, gemischt mit dem Abscheu, den er dem Südländer von Anfang an entgegengebracht hatte.


  Erst, als er Edor länger in die Augen sah, schien der Adlige auszunüchtern. Forlán glaubte nicht, dass er einen anderen Menschen jemals härter angeblickt hatte. Sein Blick war keine Drohung. Er war ein Versprechen. Nicht heute. Nicht morgen. Aber eines Tages würde er Edors Leben nehmen. Und er würde sich Zeit dabei lassen. Er sah, wie Angst in Edors Miene aufflackerte. Nur für einen Wimpernschlag, dann wurde sie von trotziger Wut verdrängt.


  »Aus dem Weg, Südländer«, knurrte Edor verächtlich.


  Mit einem maliziösen Lächeln ließ Forlán die Klinge sinken, nicht ohne dabei fast zärtlich mit der Schneide über Edors entblößten Hals zu streichen. Der Adlige verengte die Augen zu Schlitzen, dann schritt er zügig davon.


  Sobald Edor außer Sichtweite war, ließ Forlán sich entkräftet gegen die Mauer fallen. Sein Herz, das bis eben noch in Kälte erstarrt war, still, verstummt, schlug nun heftig in seiner Brust. Das Schaben der Klinge, als er sie zurück in die Schwertscheide gleiten ließ, war laut und spendete ihm Trost. Er wünschte sich Dunkelheit herbei. Und Vergessen. Ein tiefes, gründliches Vergessen. Ein Vergessen, das Farben und Klänge verblassen ließ. Das Erinnerungen ihrer Emotionen beraubte. Ein Vergessen, wie er es nur allzu gut kannte. Nur dass es nicht seinen eigenen Namen forttragen sollte, sondern den des Prinzen.
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  Die Welt um ihn war dumpf. Grau. Kaum ein Sinneseindruck schaffte es, sein Bewusstsein zu streifen. Forlán war in sich gefangen. In seinen brodelnden Gefühlen. In Gedanken, die unaufhörlich kreisten.


  Als seine Schicht geendet hatte und Murno zu seiner Ablösung gekommen war, hatte Forlán immer noch am Eingang zu den Hallen gestanden. Murno hatte ihm einen fragenden Blick zugeworfen, doch Forlán hatte nicht darauf reagiert. Er war in seine Kammer gegangen, hatte den Riegel vorgeschoben, sich auf sein Lager gekauert.


  Stunden verharrte er dort. Hunger kam, nagte schmerzhaft in seinen Eingeweiden, verklang wieder. Seine Lippen waren rau und aufgesprungen. Schmeckten nach Eisen, wenn er sie aufbiss. Kälte hatte nach seinen Gliedmaßen gegriffen. Taube Kälte. Sie breitete sich in seinem Inneren aus. Und nicht einmal die Wut, die in Wellen durch ihn hindurch brandete, vermochte, die Kälte zu vertreiben.


  Irgendwann kam der Schlaf, zog ihn in eine größere Dunkelheit, die erfüllt war von wirren Träumen. Von Sand und gleißendem Licht, von seiner Mutter, die ihn wortlos ansah. Unendlich dehnte sich der Horizont. Gnadenlos brannte die Sonne, trocknete ihn aus, zwang ihm ein entwürdigendes Sterben auf. Nicht einmal eine Waffe hatte er, um es zu beschleunigen. Als verändere sich sein Traum mit seinen Wünschen, fühlte er den glatten Griff seines ersten Dolches in der Hand. Die Klinge schimmerte blutrot. Forlán sah an sich herab, auf seinen besudelten Brustkorb, der keine Organe mehr barg. Sie lagen im Sand verstreut.


  


  Mit einem Keuchen fuhr Forlán auf. Morgendämmerung. Er hatte Durst. Der Geschmack in seinem Mund war unangenehm. War es der Traum, der ihn so schwach und unruhig gemacht hatte? Dann stürzten die Erlebnisse des Vortages auf ihn ein. Stöhnend ließ er sich zurücksinken. Was war nur aus ihm geworden?


  Seine Schritte verrieten nichts von seiner Verfassung. In gleichmäßigem Takt trugen sie ihn voran, pausierten, als er an die Tür zu den Gemächern des Prinzen klopfte. Gedämpft hörte er Iains Stimme. Eine Gänsehaut breitete sich auf Forláns Körper aus. Der Nordländer stand inmitten des üppig eingerichteten Raumes, in den er sich zurückzog, wenn er Ruhe vom höfischen Treiben suchte. Teppiche in warmen Tönen belegten den Boden, aufwendig gestickte Exemplare zierten die Wände. Die Kälte des Frühjahrs saß klamm in den Mauern, denn obschon ein mächtiger Kamin die eine Wand zierte, reichte das wahrscheinlich erst vor Kurzem entfachte Feuer nicht aus, den Raum zu erwärmen.


  Iain blickte zerstreut auf und erstarrte. Forlán fühlte jeden einzelnen schweren Herzschlag in seiner Brust. Sein Anblick musste wirklich ungewöhnlich sein, denn er konnte Iains Erschrecken erkennen.


  »Ich möchte dich um eine Unterredung bitten. Jetzt«, sagte Forlán rau, sein Hals schmerzte.


  Iain nickte. Sein Blick huschte über Forláns Gesicht. Erst fragend. Dann schlich sich ein Verdacht in seine Augen, der schnell zur Gewissheit wurde.


  »Ich möchte dich bitten, mich aus deinem Dienst zu entlassen.« Beherrscht, fast kühl formulierte Forlán diesen Satz.


  Was auch immer der Prinz erwartet haben mochte, dies war es nicht gewesen. Er schluckte. Bestürzung ließ seine Augen groß erscheinen. Ein feiner Stich, direkt ins Herz, durchfuhr Forlán bei diesem Anblick.


  »Warum? Ist es wegen gestern? Wegen Edor?«


  Forlán zögerte lange, bevor er sprach. »Nein. Ja, es missfällt mir. Aber das ist nicht der Grund. Nicht letztendlich. Ich passe nicht hierher, Iain. Nicht einmal als Leibwächter. Und auch nicht als dein Gespiele, falls du mir das nahe legen möchtest. Ich habe nicht vor, an Edors Stelle zu treten. Oder mich mit ihm oder anderen Männern abzuwechseln.« Müde schüttelte Forlán den Kopf. »Ich werde dich nicht auf dem Weg begleiten, der dir vorbestimmt ist.« Forlán sah, wie Iain unter den letzten Worten zusammenzuckte. »Auch, wenn du mich gebunden hast durch ein Verlangen, das mir bis dahin unbekannt war, auch, wenn du als Freund meine Treue hast, so bin ich doch frei, zu gehen. Denn als Mann kann ich nicht bei dir bleiben«, fuhr er leise fort.


  Forlán hatte gehofft, dass der Prinz seine Gründe nachvollziehen können und ihn ohne viel Aufhebens gehen lassen würde. Er hatte Angst vor einem Streit mit Iain, Angst davor, den Entschluss umzuwerfen, der lange in ihm geschlummert hatte, wispernd, und der durch die letzten Geschehnisse gereift war. Jeder Atemzug, mit dem er Iains Geruch wahrnahm, jeder Blick des Prinzen untergrub Forláns Standfestigkeit.


  Iains anfängliche Bestürzung wandelte sich in Wut. Aufgebracht schritt er im Gemach umher, einem gefangenen Tier gleich. »Mein Vater verreckt, die Fürsten kriechen mir in den Arsch, während sie gleichzeitig gegen mich paktieren, ich muss ein Weib ehelichen und diese Ehe vollziehen, und ich wette, dass der eine oder andere Meuchelmörder noch vor der Krönung sein Glück versuchen wird. Und du verlässt mich? Jetzt verlässt du mich?!« Iains Gesicht war weiß vor Rage.


  »Ja, ich verlasse dich!«


  »Warum?«


  Wut, die Forlán an diesem Morgen eisern zurückgedrängt hatte, kochte hoch und fegte seine zurechtgelegten Worte hinfort. Heiß loderte der Zorn in ihm, und er war versucht, jeden Grund für sein Handeln in Iains Gesicht zu prügeln. Dieses Gesicht, das schön und kalt war.


  »Weil ich es leid bin, dir beim Herumhuren mit deinen Gespielen zuzusehen! Es kotzt mich an, dich als Leibwächter zu schützen, Schaulustige zu verscheuchen, und selbst mit anzuhören, wie du deinen Schwanz in den nächstbesten Arsch rammst! Ohne Rücksicht auf das Risiko, dem du dich aussetzt. Ich bin es leid, dich nicht ansehen zu dürfen, weil jeder Blick Verrat bedeutet. Und ich werde nicht hierbleiben, um mitzuerleben, wie du dem Reigen deiner Bettgefährten eine Frau hinzufügst. Wie du diese Posse weiter spielst, bei der du nur verlieren kannst. Bei der alle verlieren«, fuhr Folán den Nordländer an. Bei Rions Dämonen, er wollte ihn mit jedem Wort, das er ausspie, schlagen.


  Verbittert lachte Iain auf: »Du wirfst mir Hurerei vor? Glaubst du, es sei ungewöhnlich für den Herrscher der Nordländer, sich durch die Betten seiner Untertanen zu vögeln? Nein! Ich hätte meinen Samen in einen jeden weiblichen Schoß streuen sollen wie eine milde Gabe! Es wäre mir hoch angesehen worden von den Speichelleckern da draußen. Ganz so, wie es mein Vater getan hat, vor dem kein Rock sicher war. Nur meiner Mutter konnte er nicht mehr Kinder machen, mir einen Bruder schenken, der besser in seine Fußstapfen hätte treten können als ich! Die Götter wissen, wie viele Bastarde meines Vaters in diesem Reich umherlaufen. Adlige wie Knechte. Das ist es, was von mir erwartet wird. Mich stumpf vermehren wie Vieh, das Blut Nótts in meiner Familie weitergeben. Wo soll da Platz bleiben für einen Mann, der mehr als ein Bettgefährte ist, he? Wo?« Iain hatte laut begonnen, doch je länger er redete, um so schneller und leiser kamen seine Worte.


  Schwer atmend standen sich die beiden Männer gegenüber, jeder eine eigene Mischung aus Schmerz und Wut im Gesicht. Sie sahen sich an, die gesagten Worte schienen im Raum zu schweben wie langsam zu Boden trudelnde Schneeflocken. Beißend. Eisig. Doch wie ihre Vorbilder legten sie sich irgendwann nieder, zerrannen und hinterließen nichts als traurige Kälte.


  »Ich verstehe nicht, was so schlimm an dem Gedanken ist, mein Gespiele zu sein«, sagte Iain und rieb sich müde durchs Gesicht.


  Forlán schüttelte ungläubig den Kopf: »Es ist mehr als das, das weißt du.« Er zögerte, suchte in Iains Augen danach, dass der Nordländer es anerkannte, doch er fand nur Unnachgiebigkeit, die in sein Herz schnitt. »Abgesehen davon: Iain, ich sah, wie du einem deiner Gespielen, ohne einen Moment zu zögern, die Kehle durchtrennt hast. Ich hatte nicht den Eindruck, sein Leben sei dir viel wert. Was erwartest du?«


  Aufgebracht begann nun Forlán, auf und ab zu schreiten, während Iain einer Salzsäule gleich verharrte. Er war in sich gekehrt, sein Gesicht ausdruckslos. Er bemerkte die empörten Blicke nicht, die Forlán ihm immer wieder zuwarf. Als er sich schließlich wütend zur Tür wandte, erwachte Iain aus seiner Starre.


  Seine Stimme war ruhig, fast teilnahmslos. »Hast du jemals einer Vierteilung beigewohnt, Forlán?« Verwirrt blickte ihn der Angesprochene an, doch Iain wartete seine Verneinung nicht ab, sondern sprach weiter. »Es ist eine delikate Angelegenheit, für die man erfahrene Helfer, vier Pferde und einen Henker mit Überblick benötigt. Die Pferde müssen kräftig, aber nicht zu temperamentvoll sein. Ackergäule eignen sich gut. Der Verurteilte wird an Hand- und Fußgelenken an die Zugseile der Pferde gebunden. Diese müssen dann in vier Richtungen gleichmäßig ziehen. Der Körper des Verurteilten hebt sich vom Boden, wenn alle vier Seile unter Spannung stehen. Seine Muskeln und Sehnen schwellen an, wenn er dem furchtbaren Zug entgegen arbeitet.


  Die Vierteilung, Südländer, ist eine sehr schmerzhafte und langsame Hinrichtungsart. Irgendwann vermögen die Muskeln und Sehnen dem Zug nicht mehr standzuhalten. Die Knochen springen aus den Gelenken. Ein widerliches Geräusch. Knie, Ellenbogen, Schulter, Hüfte. Nach und nach werden sie auseinandergezogen. Die Schmerzen müssen unerträglich sein. Die Schreie des Verurteilten martern die Ohren der Zuschauer, denn kein Mann vermag diesen Schmerzen etwas entgegenzusetzen. Viele verlieren die Kontrolle über ihre Körperfunktionen, bevor ihnen das Bewusstsein schwindet.


  Doch es ist nicht vorgesehen, dass sie ihr Sterben milde mit Nótts schwarzem Schleier bedecken. So wird nur pausiert, bis der Verurteilte wieder bei Bewusstsein ist. Dann beginnt das Reißen von Sehnen, Haut und Fleisch. Der Henker muss darauf achtgeben, dass nicht etwa ein Unterarm allein abreißt. Nein, das Ziel ist es, die Gliedmaßen am Torso zu lösen. Drei Gliedmaßen werden so abgetrennt, dem Letzten steht kein Gegenspieler mehr gegenüber, so verbleibt es am Körper. Ist dieser Punkt einmal erreicht, geht das Sterben meist schnell.«


  Während seiner langen Erklärung hatte Iain den Blick gesenkt gehalten. Nun holte er tief Luft und sah seinem Leibwächter in die Augen. »Das ist die Strafe für Verräter.«


  Forlán war bei Iains detaillierter Beschreibung blass geworden. Er schluckte schwer, dann fragte er heiser: »Warum?«


  »Warum ich Melnir davor bewahrt habe? Ein Anfall von Sentimentalität, vermute ich. Es war mehr, als er verdient hatte«, lächelte Iain bitter.


  »Nein. Ich möchte wissen, warum er dich verraten hat«, schüttelte Forlán den Kopf.


  Iain zögerte merklich. »Er hat mich geliebt.«


  Forlán konnte nicht ausmachen, ob Iain diese Tatsache berührt hatte oder es womöglich sogar immer noch tat. Eine Weile suchte er im Gesicht seines Gegenübers nach einer Antwort, doch er fand nur die gleichgültige Maske vor, die den Prinzen auszeichnete. Forlán presste die Lippen aufeinander, dann nickte er kurz.


  Seine Stimme klang laut in der Stille, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte: »Wäre ich an Melnirs Stelle gewesen, hättest du jene Nacht nicht überlebt, Iain.« Eindringlich sah Forlán dem Prinzen in die Augen, bevor er weiter sprach. »Ich weiß nicht, zu was für einem Mann mich das Begehren macht, das du in mir zu entfachen vermagst. Aber ich weiß, was für ein Mann ich niemals sein kann. Was für ein Mann ich nicht sein möchte.«


  »Ich kann dir nichts anderes bieten als das«, erwiderte Iain rau.


  »Ich weiß.« Forlán zögerte, dann sprach er die Worte aus, die sich wie Fluch und Befreiung gleichzeitig anfühlten. Denn er wusste, dass Iain ihnen nun Folge leisten würde: »Lass mich ziehen.«


  Iain trat dicht an Forlán heran, seine grünen Augen wanderten ruhelos über das Gesicht des Südländers. Tatsächlich konnte Forlán eine Spur von Schmerz darin erkennen. Doch gleichzeitig sah er, wie die Erkenntnis in Iain wuchs. Dass sie so nicht weitermachen konnten, in einem ständigen Wechsel gewalttätiger Wollust und eisiger Distanz. Dass es keinen Weg für sie gab.


  Forlán legte die Hand in Iains Nacken und zog ihn zu sich. Sie standen so eine Weile, Stirn an Stirn, ihre Nasen berührten sich. Obwohl er auf die Entfernung kaum klar sehen konnte, schloss Forlán die Augen nicht. Er nahm Iains Geruch wahr, das zarte Streicheln seines Atems auf seiner Haut. Forlán versuchte, in dem Moment einzuatmen, in dem Iain ausatmete, um dieselbe Luft mit ihm zu teilen. Iains Hand lag fest und warm in seinem Nacken, fast ein wenig zu fest, um angenehm zu sein.


  Er spreizte die Finger seiner Hand, schob sie in Forláns Haaransatz. Dieser unterdrückte den Impuls, Iain ganz an sich zu ziehen. Er ahnte, dass der Nordländer mit einem ähnlichen Verlangen kämpfte, aber er beherrschte sich eisern. Er wusste, dass er fallen würde, dass er nicht würde gehen können, wenn er ein weiteres Mal von Iain kostete. Sein Herz schlug schnell und hart in seiner Brust, als er sich mit einiger Überwindung löste. Er brachte es nicht mehr über sich, dem Nordländer in die Augen zu schauen. Er wollte den Ausdruck darin nicht sehen, was auch immer er enthalten mochte.


  Forlán wandte sich zur Tür.


  »Warte.«


  Eine kurze Berührung an seinem Arm ließ Forlán aufblicken. Tatsächlich waren Iains Züge erstaunlich unbewegt und sandten so einen weiteren Stich in sein Herz.


  Schnell schritt der Prinz durch das kalte Gemach zu einer mit einem Schloss gesicherten Truhe, die auf einem schmalen Tisch am Kopfende des Raumes stand. Iain langte in die Tasche seines Wamses und wandte Forlán den Rücken zu, während er das Schloss mit einem Klicken öffnete und den Deckel hob.


  »Ich hatte es lange vergessen, und ich hoffe, du verzeihst mir, aber ich habe ihn dir nie wiedergegeben– den Talisman, den du mir vor der Schlacht gegen die Darden gabst.«


  Iain drehte sich zu Forlán um und hielt den grünen Stein an einem Lederband empor. Forlán fühlte, wie sein Herzschlag ins Stolpern geriet. Sein Blick lag auf dem schwingenden Stein, wie eine Katze ihre Beute fixiert. Zögernd ging Forlán einen Schritt auf Iain zu und seufzte innerlich erleichtert auf, als der Prinz den Stein mit einem dumpfen Klacken auf dem Holz des Tisches ablegte. Forlán streckte die Finger nach dem Talisman aus, langsam, als sei er sich nicht sicher, ob er wirklich greifbar wäre. Als seine Finger die vertraute Oberfläche berührten, konnte er den Drang nicht unterdrücken, die Faust fest um den Stein zu schließen und vor Iain zurück zu weichen. Dann öffnete Forlán die Hand erneut, hob sie an, sodass er das grün schimmernde Mineral besser betrachten konnte. Er nahm den Stein, rieb mit dem Daumen über das vertraute Relief auf der Rückseite, das durch ein eingeritztes Schriftzeichen gebildet wurde.


  Er hob den Blick und sah direkt in Iains Augen, die ihn aufmerksam beobachteten. Forlán straffte sich, dann ließ er den Stein mit einer gleichgültigen Geste zurück auf den Tisch fallen. »Behalt ihn. Trag ihn. Er bringt Glück.« Er versuchte sich an einem Lächeln, doch es misslang.


  »Wann wirst du aufbrechen?«


  »Sofort.«


  Stille. Eine Stille, die sich zwischen ihnen ausdehnte, und die doch zu kurz war, denn irgendwann durchbrach sie Iains nüchterne Stimme: »Ich werde dem Heermeister Silas Bescheid geben, damit er dich auszahlt. Er wird dir einen königlichen Schutzbrief mitgeben. Solange du im Nordreich bist, kannst du dich auf diesen Brief berufen.«


  Forlán nickte, seine Kehle fühlte sich eng an.


  »Ich habe eine Bitte an dich«, sagte Iain ernst. »Ich möchte dich bitten, deinen nächsten Auftraggeber mit Bedacht zu wählen. Du musst mir dein Schweigen garantieren, in allen Dingen, die das Königshaus betreffen.«


  Erneut nickte Forlán. Iains Forderung überraschte ihn nicht, denn das Schweigen gehörte zu seinem Handwerk wie die Kunst des Tötens: »Ich werde Schweigen bewahren. Über die Geheimnisse deines Reiches. Und über alles andere, was du mir je anvertrautest.«


  Der Blick des Prinzen wurde weich: »Ich danke dir.«


  Forlán sah in Iains Augen und wusste, dass er fliehen musste. Er hob zwei Finger an die Lippen. Es war der Gruß, den die Forlán im Kreise ihrer Familie benutzten und auch die Worte, die er in seiner Muttersprache formte, wurden von Generation zu Generation weiter gegeben. Er wusste, dass Iain keine Silbe davon verstehen würde.


  »Ich wünsche dir ein langes und erfülltes Leben, mein Bruder. Die Sterne mögen für dich singen, sanfter Wind dein Antlitz kühlen und dein Pferd nie ermüden. Möge die Große Göttin dich behüten.«


  Forlán hätte in diesem Moment alles gegeben, wenn Iain genau das hätte sein können: sein Bruder.


  


  Er hörte, wie die Tür hinter ihm mit einem dumpfen Laut ins Schloss krachte. Seine Schritte waren eilig, zu eilig, doch es war ihm gleich. Seine Gedanken hatten das königliche Gemach im Gegensatz zu seinem Körper nicht verlassen, kreisten um den grünen Stein, der wahrscheinlich gerade in diesem Moment zurück in die kalte Schatulle gelegt wurde. Die Sehnsucht nach dem Mann, den er zurückgelassen hatte, drängte er hingegen mit aller Macht beiseite.


  Erst, als er fast bei seiner Kammer angekommen war, begriff Forlán den Fehler in seinen Gedanken. Abrupt kam er zum Stehen. Der Stein war warm gewesen.


  Das Bedürfnis, auf der Stelle umzukehren, zurückzueilen und seinen Stolz und seinen Verstand gemeinsam in einen lichtlosen Kerker zu werfen, war übermächtig. Bebend stand Forlán da, bis sich sein Herzschlag etwas beruhigt hatte.


  Iain hätte ihn halten können. Doch er hatte sich entschieden, ihm selbst diese Geste zu verwehren. Hatte ihm nicht zeigen wollen, dass er den Stein, den Forlán ihm gegeben hatte, nicht wie Tand in einer Schatulle verrotten ließ, sondern ihn bei sich trug, an seiner Haut wärmte. Iain hatte ihn gehen lassen, und Forlán sollte diesen letzten Akt der Vernunft nicht untergraben.


  Der Südländer schüttelte bestimmt den Kopf und setzte seinen Weg fort. Seine wenigen Habseligkeiten würden noch immer ohne Probleme in den länglichen Lederbeutel passen, den er hinter Shahils Sattel zu befestigen pflegte.
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  Ein Teil von dir ist nicht hier. Er ist es nie.«


  Mínako faltete die Hände auf Forláns nackter Brust, legte ihr Kinn darauf ab und sah nachdenklich zu ihm hoch. Der Südländer zog die Augenbrauen zusammen, atmete langsam aus und blieb stumm. Er sah in den weiten Himmel über ihm, roch das herbe Aroma des Grases, dessen grüner Saft auf ihren Körpern klebte.


  »Mínako, hör auf, den Mann mit deinen naseweisen Einsichten zu vergraulen.« Naoki lag wie Forlán auf dem Rücken, hatte sich aber auf die Ellenbogen aufgestützt und sah belustigt zu ihnen herüber. Die Muskeln an seinen sehnigen Armen zeichneten sich in dieser Haltung unter der Haut ab.


  Die Andeutung eines Lächelns spielte um Forláns Mundwinkel.


  »Siehst du?«, ereiferte sich Naoki. »Du hast ihn verwirrt. Er hat gelächelt.«


  »Ich? Das warst wohl eher du!«


  Lachend richtete sich Mínako auf und strich sich eine Strähne ihres dunkelbraunen Haares aus der feuchten Stirn. Bevor Forlán es sich versah, stürzte sie sich auf Naoki und verpasste Forlán dabei schmerzhafte Knüffe in Rippen und Bauch, da sie, um Naoki zu erreichen, erst über ihn hinüber klettern musste.


  Nur seinen schnellen Reflexen hatte er es zu verdanken, dass sie nicht seine Männlichkeit gefährdete. Einem Knäuel sich balgender Katzenjungen gleich rollten die beiden lachend und schimpfend über den Boden.


  Naoki und Mínako glichen sich sehr. Sie hatten beide die typische Statur der Aaren: hochgewachsen, langbeinig und doch hager. Ihr dunkelbraunes Haar war glatt und vergleichsweise kurz, ihre grauen Augen ähnelten der Farbe des Grasmeeres im Herbst. Ihre Haut hatte einen silbrigen Schimmer, der an die Rinde von Birken erinnerte.


  Forlán war seit fast einem Jahr bei den Aaren, die wenig Verwendung für seine Fähigkeiten hatten. Sie lebten in kleinen Clans und kaum ein Mann erhob sich so sehr über den anderen, dass er persönlichen Schutzes bedurft hätte. Obwohl Forlán ihnen absonderlich erscheinen musste und sie sein Pferd stets mit einer gehörigen Portion misstrauischen Respekts begutachteten, denn die Aaren waren ein Volk von Läufern, hatten sie ihn in ihrem Land leben lassen. Er war umhergezogen, hatte sich den Clans auf ihrer Wanderschaft durchs Grasmeer angeschlossen, mit ihnen gejagt und seine Beute geteilt.


  Die ständige Bewegung, zu der das Nomadentum ihn zwang, hatte ihn zur Ruhe kommen lassen. Mit den Monaten, die vergingen, hatte Forlán seine widerstreitenden Gefühle in einen Kokon aus Ruhe und Taubheit eingesponnen. Er lächelte selten und lachte fast nie, aber ebenso hatte der Kummer sein Gesicht verlassen. Er bewegte sich, er atmete, spürte seinen Körper– Müdigkeit, kleine Wunden, Sättigung und das herrliche Gefühl kalten Wassers, das durch seine Kehle rann.


  Nur selten, wenn er das Bedürfnis hatte, sich wirklich lebendig zu fühlen, erlaubte er der Empfindung, die stark an Heimweh erinnerte und doch keines sein konnte, aus dem Kokon zu schlüpfen. Es war ein mächtiges Gefühl, und schon wenige Augenblicke reichten aus, um ihm deutlich zu machen, wie lebendig er tatsächlich war, wenn man Schmerz denn als Zeichen des Lebens erachtete.


  Die beiden Aaren, die sich neben ihm im Gras balgten und nicht darauf achteten, ob ihnen die scharfen Kanten der zäheren Halme die Haut ritzten, waren Laufgeschwister. Sie waren nicht blutsverwandt, aber von Beginn an gemeinsam aufgewachsen. Viele Laufgeschwister wurden im Erwachsenenalter zu Paaren, es war ihnen aber freigestellt, sich einen anderen Partner zu erwählen. Die Verbindung der meisten Laufgeschwister war jedoch so eng, dass sie nur selten eine andere Wahl trafen.


  Die Aaren waren ein kleines Volk, ein Clan zählte selten mehr als vierzig Menschen, und selbst die Clanmitglieder zogen nur dann gemeinsam auf Beutezug, wenn Großwild zu erlegen war. Ansonsten lebten zumeist die erwachsenen Laufgeschwister mit einigen ihrer leiblichen Kinder und deren bestimmten Geschwistern zusammen, streiften durch das Grasmeer und den Lichten Wald.


  Ein leiser Stich der Wehmut durchzuckte Forlán, als er Mínako und Naoki beobachtete. Es war ihnen anzusehen, dass sie eine tiefe Verbundenheit teilten. Umso verwunderlicher erschien Forlán ihre derzeitige Konstellation, in der er selbst seit einigen Wochen die dritte Position einnahm.


  Es war nichts Ungewöhnliches für die Aaren, für eine Weile eine dritte oder gar vierte Person– möglichst eines fremden Clans– an der Verbindung zweier Laufgeschwister teilhaben zu lassen. Dieser Brauch hatte Forlán zu Anfang sehr befremdet, und er hatte sich lange dagegen verwehrt. Bis er sich Naokis und Mínakos Clan angeschlossen hatte.


  Die jungen Aaren hatten mit ihrer Unbesorgtheit den Panzer aus freundlicher Distanz, den Forlán um sich aufgebaut hatte, nicht aufgebrochen, sondern ihn schlichtweg ignoriert. Und der Südländer hatte irgendwann dem Bedürfnis nach menschlicher und körperlicher Nähe nicht mehr widerstehen konnten. Einer unbesorgten Nähe, die nichts mit Heimlichkeit zu tun hatte. Er wusste nicht, was Mínako und Naoki daran gereizt hatte, ihn zu wählen, denn er war schweigsam und verschlossen. Selbst jetzt, nach Wochen, in denen sie immer wieder ihre Körper erkundet hatten, wahrte Forlán seine Distanz.


  Ihre gemeinsamen Spiele hatten klare Grenzen. So berührten sich die beiden Männer nur beiläufig, denn es war Mínako, der ihre Aufmerksamkeit galt. Forlán hatte nie gefragt, ob die Aaren auch die Verbindung zweier Männer gut hießen. Zu groß war seine Furcht.


  Dennoch musste er sich eingestehen, dass er die Gesellschaft der Aaren inzwischen sehr schätzte. Er war weit davon entfernt, sich bei ihnen heimisch zu fühlen. Auch gingen seine Gefühle kaum über eine freundliche Zuneigung hinaus, die er nur in sparsamen Gesten verdeutlichen konnte.


  Wenn er länger darüber nachdachte, ängstigte ihn sein Nähebedürfnis. Er hatte kein Recht auf Zugehörigkeit. Und er wusste, dass auch die Nähe zu Mínako und Naoki zeitlich begrenzt war. Sowohl von ihrer Seite als auch von der seinigen.


  Sein Blick ruhte auf den schlanken Körpern, deren Kampf langsam in sinnliche Bewegungen überging. Er folgte der langen Linie von Naokis Rücken, die sich an seinem Gesäß aufschwang. Hatte sich Forlán bei den Nordländern noch gefragt, ob sein neu entdecktes Begehren nur Iain betraf oder sich auch auf andere Männer richtete, hatte ihn Naoki Gewissheit finden lassen. Obgleich sie sich bisher höchstens flüchtig geküsst und berührt hatten, während sie in das Spiel mit Mínako verstrickt waren, war es doch Naokis Anblick, der Forlán eine schmerzhafte Hitze durch den Körper trieb.


  Auch jetzt verfehlte die Szenerie, die sich ihm darbot, nicht ihre Wirkung auf ihn. Staunend betrachtete er die Laufgeschwister und verstand die Verbundenheit der Aaren mit ihrem Land einmal mehr. Ihre sich sanft bewegenden Leiber schienen Teil des wogenden Grasmeeres zu sein.


  Die Aaren glaubten an die Geister der Natur, ehrten Bäume und andere Pflanzen wie auch die Tiere als Offenbarung des Göttlichen. Ihre Welt war durchwirkt mit Geschichten von Steingeistern und Wasserspringern, von kleinen Wesen, die ihre spitzen Zähne in die Finger unbedarfter Beerensammler gruben. Wer jedoch die Aaren unterschätzte und sie für ein Volk von abergläubischen Einfaltspinseln hielt, wurde meist auf schmerzhafte Weise eines Besseren belehrt.


  Obschon die Aaren fast ausschließlich mit hölzernen Waffen kämpften, waren sie erstaunlich wehrhaft. Sie waren meisterliche Bogenschützen und beherrschten den Kampf mit der gefürchteten Ccecce; einer Waffe mit zwei gebogenen Klingen, die aus geschärftem Obsidian bestanden und an einem etwa beinlangen Stab befestigt waren.


  Sie waren schnelle und ausdauernde Läufer. Ihre langen Beine trugen sie durch die Weiten des Grasmeeres und selbst den flinken Equina, die an dunkle Rehe erinnerten, jedoch gedrehte Hörner besaßen, stellten sie in schnellem Lauf nach.


  Mínako wandte den Kopf, blickte Forlán aus ihren grauen Augen an und streckte die Hand nach ihm aus. Erst, als sie ein leises »Komm« flüsterte, konnte sich Forlán überwinden, näher an die Laufgeschwister heranzurücken. Mínakos Hand fand seine Haut, strich darüber. Naoki sah auf und lächelte kurz, dann beugte er den Kopf und fuhr fort, an Mínakos Hals zu knabbern.


  Die Linie seines Kiefers trat dabei hervor, und Forlán musste sich beherrschen, nicht seinerseits die Lippen auf Naokis Haut zu legen. Stattdessen begann er, Mínako zu küssen und erschauderte merklich, als Naokis Lippen dasselbe Ziel fanden. Dies waren die Momente, die Forlán regelmäßig an den Rand seiner Beherrschung brachten. Wenn Naokis Lippen die seinen streiften, wenn der Kuss sich intensivierte und er, die Augen fest geschlossen, nicht mehr unterscheiden musste, wessen Zunge ihn berührte.


  Ihm entwich ein leises Seufzen, das sie alle drei innehalten ließ. Forlán fühlte, wie er errötete. Er war still dabei. Immer. Es war, als wäre seine Sehnsucht in seinem Inneren eingeschlossen und fände keinen Weg über seine Lippen. Nur in den Augenblicken, in denen Naokis raue Haut, besetzt mit den scharfen Stoppeln seines beginnenden Bartes, über seine Haut rieb, wenn er den Geruch des anderen Mannes tief in sich aufnahm, bröckelte die Mauer in seinem Inneren. Dann tauchten Erinnerungen auf, die er sonst erfolgreich verdrängen konnte.


  Forlán verstand den kurzen Blickwechsel nicht, der zwischen Naoki und Mínako stattfand. Die beiden hatten eine wortlose Verständigung, die ihm mehr als deutlich machte, nicht zu ihnen zu gehören, obwohl sie ihn mit offenen Armen willkommen hießen.


  Mínako nickte Naoki kaum merklich zu. Forlán fragte sich noch, was diese Geste wohl bedeutet haben mochte, als sein Herz aussetzte und ihm ein heiseres Keuchen entwich. Denn Naoki küsste ihn.


  Seine Lippen waren warm und fest, seine Zunge vorwitzig, als er in Forlán eindrang. Die Welt unter ihm schien zu fallen für die kurze Zeit, die dieser Kuss währte. Entsetzt blickte Forlán erst Naoki, dann Mínako an, die ihn stumm musterten. Der Schmerz in seinem Inneren wütete, hatte sich ungefragt aus dem Kokon gestohlen und spiegelte sich in seinem Gesicht.


  Verstehen breitete sich in Mínakos Zügen aus und ein trauriges Lächeln, wie er es von ihr nicht kannte, erschien in ihren Augen. Sanft legte sie ihre Hand an seine Wange. »Wir werden dich den Mann vergessen lassen, der dich gefangen hält.« Ihre Stimme war nur ein Wispern. Ein Versprechen.


  Forlán wusste, dass die Laufgeschwister es nicht halten konnten. Doch als er Naokis Hand kräftig über seinen Rücken streichen fühlte und die Lippen des Aaren erneut die seinen fanden, während er sich träge mit Mínako bewegte, war Forlán bereit, es zumindest für die Zeit ihres Spiels zu glauben.


  


  * * *


  


  Es war zum Fürchten. Grau tosten die Wellen heran, brachen sich unter mächtigem Grollen. Forlán spürte die Erschütterungen an den Sohlen seiner nackten Füße. Der Sand war kühl und feucht. Splitter blassblauer Muscheln bohrten sich in seine Haut, als er einen zögerlichen Schritt in Richtung der Wasserkante tat.


  Das Meer. Keine der Geschichten, die er gehört hatte, vermochte das gewaltige Wesen zu bannen. Auf seine Art war es wilder als die Rote Wüste, seine stille Schwester.


  Die Wüste brachte den unbedarften Wanderer um, der sich zu weit in ihr Innerstes wagte. Das Meer aber griff mit gischtenden Fingern nach ihm, um ihn in die Unendlichkeit des blauen Horizonts hinauszuziehen und dort lebendig zu zermahlen.


  Naokis Lachen perlte über die Brandung, er rief Forlán zu und winkte, dann wurde er von einer besonders hohen Welle umgerissen. Wenig später tauchte er prustend wieder auf, Mínako an seiner Seite. Die beiden Aaren tollten in den Wellen umher wie Füllen auf einer Wiese. Ein Teil von Forlán wollte sich zu ihnen gesellen, mit ihnen balgen und spielen. Wollte lachen, nach den festen Körpern greifen, Salz auf seinen Lippen schmecken. Ein anderer Teil in ihm schreckte zurück, hatte mehr Scheu vor dem gemeinsamen Spiel als vor der beängstigenden Brandung.


  Die Vertrautheit und Nähe, die die Laufgeschwister teilten, ließen Forlán manchmal glauben, am gedeckten Tisch zu verhungern. Sie zeigten ihm, was er niemals haben konnte. Er war ein Fremder, ohne Familie, ohne Stamm. Ruhelos. Er hatte keinen dauerhaften Platz in der Familie der Aaren. Der Boden ihres Landes vermochte ihn nicht zu binden. Er fühlte nicht die beruhigende Schwere, die nur der spürt, der seine wahre Heimat gefunden hat. Und doch sehnte er sich danach. Konnte nie genug spüren, Haut auf der seinen, Hände, die nach ihm griffen, Zähne, die sich in seine Muskeln gruben, verspielt. Doch seinen Hunger stillten die Berührungen nie.


  


  * * *


  


  Die Wochen gingen ins Land, hüllten Forlán und die Laufgeschwister ein in Sonnenlicht und klebrige Spinnweben, die morgens die Gräser zierten. In seiner unvergleichlichen Weite wogte das Grasland. Nur ein Schimmer am Horizont offenbarte die Nähe des Lichten Waldes, die Küste mit ihrer Brandung entzog sich dem Blick des Betrachters. Der Herbst hielt Einzug und mit ihm näherten sich die Aaren den Wäldern, die Schutz vor den schneidenden Winden boten, die die frostklirrende Jahreszeit begleiten würden.


  Abwesend rieb Forlán über die Gänsehaut auf seinem Unterarm. Er mochte dieses Land, es barg Freiheit. Keine Orte, an die sich Erinnerungen knüpfen konnten. Nur Menschen, vergänglich und schneller davongeweht als die silbrigen Grassamen, die so schwer zu sammeln und für die Aaren eine wichtige Grundlage ihrer Ernährung waren.


  Forlán hatte die Bewegung gelernt, mit der man die Grassamen vorsichtig vom Halm streifte, ohne sich an den scharfen Kanten die Handfläche aufzureißen. Es war eine stupide Arbeit, bei der der Geist zu viel Freiheit hatte, auf Wanderschaft zu gehen, sich fortwehen zu lassen in Richtung Osten.


  Eine warme Berührung an seiner Schulter holte Forlán aus seinen Gedanken. Er hatte Naoki nicht kommen hören. Früher hätte es ihn beunruhigt, wenn ein anderer Mann sich ihm unbemerkt hätte nähern können, doch hier hatte er sich daran gewöhnt. Die Aaren konnten sehr leise sein, wenn sie wollten. Hinzu kam, dass sie nur in der Dämmerung den Angriff durch die Sashín fürchten mussten– eine Gattung katzenartiger Jäger, die kaum größer waren als Zicklein, dafür aber in kleinen Rudeln jagten. Er hatte lange gebraucht, bis ihn das beständige Rauschen und Rascheln um ihn her nicht mehr nervös gemacht hatte.


  »Ich denke, wir haben bald genug zusammen.« Naokis Stimme barg die Wärme der tief stehenden Sonne, als er Forlán den dicht gewebten Stoffbeutel entgegen hob, der sich vom Gewicht der darin enthaltenen Grassamen spannte. Forlán hatte in derselben Zeit deutlich weniger gesammelt.


  Kurz keimte ein Schuldgefühl in ihm auf. Er vermochte im schnellen Lauf auf der Jagd nur selten mit den Aaren mitzuhalten, sein Anteil am Erlegen der Beute war daher eher gering. Doch noch nie war er hierfür getadelt worden. Die gesammelten Pflanzen und erjagten Tiere wurden gemeinsam zubereitet und gerecht verteilt. Er nützte den Aaren nicht, und doch hatten sie ihn willkommen geheißen. Und Forlán scheute sich davor, seine Zuflucht, die er bei ihnen gefunden hatte, aus falschem Stolz aufzugeben.


  Er lächelte Naoki an. Seitdem sie vor einigen Wochen auf eine so neue Art das Lager geteilt hatten, war eine Unsicherheit zwischen den Männern erblüht, die von Forláns Seite aus mit Begehren, von Naokis Seite aus mit Neugierde durchsetzt war. Forlán nickte und wandte sich ab, um den Weg zu ihrem derzeitigen Lager einzuschlagen.


  »Warte.« Erneut eine Berührung an seiner Schulter. Langsam ließ Naoki seine Fingerspitzen Forláns Oberarm hinuntergleiten, bis er seine Hand erreicht hatte.


  Forlán verspannte sich, versuchte das tastende Kribbeln zu unterdrücken, das sich in seinem Körper ausbreitete. Er senkte den Kopf, biss die Zähne zusammen. Naokis Nähe war quälend, er wollte den schlanken Mann, wollte mehr, als sie bisher gewagt hatten. Und vor allem wollte er es ohne Mínako. Doch dies war undenkbar. Naoki und Mínako waren eins, gehörten zusammen. Forlán hingegen war nur der Träger neuen Blutes– sein ganz eigener Beitrag zum Überleben des Clans. Forlán spürte, wie der Aare hinter ihn trat, fühlte die Wärme seines Atems im Nacken. Naokis Hand schloss sich fest um Forláns.


  »Mínakos Blutung ist ausgeblieben.«


  Erneut kroch Gänsehaut über Forláns Körper. Seine Gedanken, vormals träge, gerieten ins Trudeln. Ein Kind. Sein Kind. Oder Naokis Kind. Forlán verspürte den Impuls zu laufen. Ob hinein ins Lager oder in die entgegengesetzte Richtung, vermochte er nicht zu sagen. Naokis Nähe löste die Starre, die Forlán befallen hatte.


  »Die erste Blutung?«


  Eine flüchtige Berührung in seinem Nacken. Lippen? »Nein, es ist bereits die zweite.«


  Naoki umfing Forlán von hinten. Noch nie waren sie sich außerhalb des Spiels auf den Grasmatten so nah gekommen. Diese Berührung war es, die Forlán die Augen für die Konsequenzen öffnete, die mit Naokis Worten verbunden waren.


  Die Zeit des Abschieds war gekommen. Forlán hatte seine Aufgabe erfüllt, und wenn er sich keinem anderen Paar von Laufgeschwistern anschließen würde, wäre er dem Clan nichts weiter als eine Last.


  Sie würden ihn wohl nicht davonjagen, aber er würde die Bitte in ihren Augen entdecken, sie zu verlassen. Diese Erkenntnis schmerzte ihn unvermittelt heftig. Die Große Göttin war großzügig gewesen und hatte ihm über ein Jahr gewährt, um seine Seele und sein Herz zur Ruhe kommen zu lassen. Diese Zeit war nun vorbei, wie wund auch immer sein Inneres sein mochte.


  Forlán drehte sich in Naokis Armen, blickte in seine warmen grauen Augen. Dann zog er den Aaren zu einem Kuss heran, in dem er bereits die Ferne schmecken konnte.
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  Lautlos flog die kleine Klinge, versenkte sich tief in das anvisierte Ziel und ließ den Mann mit nichts weiter als einem erstaunten Schnaufen zu Boden sacken. Forlán beglückwünschte sich, dass die Wache frei auf dem Flur gestanden hatte und kein Möbelstück dem Fall im Weg gewesen war. Es würde nicht lange dauern, bis die anderen Wachen den Flur vor dem Hauptgemach passierten.


  Es war vielleicht etwas schnöde, schlicht durch die Türe zu spazieren und den Hausherrn umzubringen, aber die Fenster zum Hauptgemach waren mit schweren Läden versehen und im weitläufigen Anwesen zu viele Wachen mit Hunden unterwegs.


  Forlán hatte sich schon in der nebligen Morgendämmerung auf das Anwesen und ins Haupthaus geschlichen. Es war die Zeit, in der die Bediensteten schufteten, um dem Hausherrn die Zimmer zu wärmen und das Essen zu bereiten. Boten und Lieferanten wechselten sich ab, sodass Forlán einen guten Moment abpassen konnte, unbemerkt ins Haus zu gelangen. Es war heikel gewesen, schnell ein geeignetes Versteck zu finden, und um ein Haar wäre er entdeckt worden. Ein Wechsel des Unterschlupfs hatte ihn schließlich in die Speicherräume unter dem Dach geführt.


  Er hatte im Gebälk gekauert, gepeinigt von seinen verkrampften Muskeln, denn die Dachbalken waren schmal. Immer wieder hatte er die Schultern gerollt, Füße und Hände vorsichtig bewegt, um seinen Muskeln Erleichterung zu verschaffen. Einem Schatten gleich hatte er unter dem Dach verharrt, während unter ihm Knechte schwere Ballen mit Stoff durch eine Luke an der Kopfseite des Gebäudes abgelassen hatten. Sie wurden in einen Kahn verladen, der an der Seite des schmalen Kanals vertäut war.


  Nun war die Nacht weit vorangeschritten, und Forlán überlegte, wie viele Leibwächter im Inneren des Gemachs auf ihn warten mochten. Er vermutete zwei und hoffte, dass es keinesfalls mehr als drei waren.


  Er trat an den toten Wachmann heran, bückte sich, zog die Klinge heraus, die sich mit einem Schmatzen aus dem Hals des Leichnams löste, und wischte sie mit routinierten Bewegungen an der Kleidung seines Opfers ab. Er konnte es sich nicht leisten, dass sie glitschig war und sich womöglich nicht mit der richtigen Geschwindigkeit und Drehung von seinen Fingern löste.


  Vorsichtig näherte er sich der Tür und legte das Ohr an das hell gemaserte Holz. Sein eigener Puls schien laut in seinen Ohren zu dröhnen, und er nötigte seinen Körper, ruhig und flach zu atmen. Er schloss die Augen und stellte sich das Gemach vor, wie es ihm beschrieben worden war.


  Im linken Teil des Raumes würde das Bett stehen, weit genug vom Kamin entfernt und doch so nah, dass es vom prasselnden Feuer gewärmt würde. Der rechte Teil des Gemachs würde durch eine weitläufige Anordnung von dicken Teppichen und gepolsterten Sitzkissen und Liegen dominiert werden.


  Er fragte sich, wo der Hausherr sich verlustierte, denn die Geräusche, die Forlán vernahm, ließen genau jenen Schluss zu. Er wusste, dass die Neotanier weniger schamhaft waren als beispielsweise sein eigenes Volk oder die Nordländer. Die Leibwächter blieben im Raum, selbst wenn der Hausherr mehrere Dienstmädchen hintereinander nahm. Denn die Gattin seines Opfers konnte es nicht sein, da sie sich im oberen Stockwerk des Gebäudes aufhielt. Forlán hatte ihre schleppende Stimme vernommen, als sie sich zu Bett begab.


  Er drängte die Frage zur Seite, wie der Hausherr wohl beim Akt aussehen mochte. Wahrlich, es konnte anstrengend sein, seine Opfer zu kennen, wenn auch nur vom Sehen her.


  Die Gilde der Handelsleute wurde von einer kleinen Gruppierung gebildet, die die neotanische Gesellschaft über Gold und Einfluss auf das Königshaus führte. Tatsächlich hielt Forlán den König der Neotanier für eine Marionette der Kaufleute. Seinen derzeitigen Herrn Ghosh hatte Forlán auf diverse gesellschaftliche Anlässe begleitet und so aus dem Verborgenen heraus beobachten können, wie Ghosh auch denjenigen Männern Honig um den Bart schmierte, deren Tod er bereits geplant hatte.


  Forláns heutiger Auftrag war ein recht unbedeutender Gegner Ghoshs. Sollte er versagen, würde kein großer Schaden entstehen, bis der nächste Assassine sein Werk vollendete. Und Ghosh war so wohlhabend, dass er sich viele Mörder leisten konnte. Zuweilen fragte sich Forlán, ob Ghosh nicht einen ebenso großen Kitzel bei der Frage empfand, ob sein Leibwächter seinen Auftrag überleben würde, wie bei dem Gedanken, die Geschäfte seines Opfers mühelos übernehmen zu können, wenn dieses erst aus dem Weg geräumt war.


  Die Geräusche im Gemach nahmen an Lautstärke zu. Forlán vernahm das regelmäßige hohe Stöhnen einer Frau, dann ein Klatschen, als ob eine bloße Hand auf Haut träfe. Ein noch heftigerer Laut der Wollust folgte, der auch Schmerz ausdrückte.


  Ähnlich wie die Nordländer bevorzugten die wohlhabenden Neotanier hölzerne Betten, die einen Baldachin aus Stoff über mächtigen Pfosten trugen. Forlán vermutete anhand der letzten Geräusche stark, dass sich der Händler in der Nähe des Bettes aufhielt. Das Spiel, das er anscheinend bevorzugte, ließ sich gut gefesselt spielen, und dazu war der ausgedehnte Ruhebereich mit seinen Kissen und Liegen weniger geeignet. Demnach würden die Wachen wohl eher im rechten Teil des Gemachs sein.


  Gewissheit würde er erst haben, wenn er den Raum betrat. Er überprüfte, ob die schwarze Gesichtsmaske, die sein Antlitz verhüllte und nur einen schmalen Streifen für seine Augen offen ließ, richtig saß. Kein Mensch sollte erfahren, wie die Leibwächter der mächtigen Handelsleute aussahen, und so trugen sie alle diese Kluft. Schwarz, eng geschnitten und doch so weich, dass sie viel Bewegungsfreiheit erlaubte.


  Alle Assassinen sahen sich damit ähnlich, und Forlán kam es vor, als seien sie Figuren in einem grausamen Spiel, in dem keiner von ihnen je zu den Gewinnern zählen konnte, egal, wie viel ihre Auftraggeber ihnen zahlen mochten. Forlán löste die zweite Klinge aus der Schiene an seinem linken Unterarm. Er sandte ein kurzes Gebet an die Große Göttin, spannte seinen Körper an und drückte die Tür auf.


  


  Als Forlán am vereinbarten Treffpunkt ankam, stand die Sonne bereits über dem Horizont. Er hatte eine Schnittwunde am Arm und Prellungen abbekommen, ansonsten war der Auftrag nach Plan verlaufen.


  Ghoshs Konkurrent lag in seinem Blut, unwürdig gestorben inmitten des Aktes. Seine beiden Leibwächter waren ihrem Herrn kurz darauf gefolgt. Das schreiende Weib hatte Forlán mit einer kräftigen Maulschelle zum Schweigen gebracht, doch es war zu spät gewesen. Das Haus hatte sich in Aufruhr befunden und seine Flucht zwei weitere Opfer gefordert.


  Er war nur dadurch entkommen, dass er sich von der breiten Luke hinab gelassen hatte, die im Dachgestühl prangte. Das Wasser in den Kanälen war brackig und kalt gewesen, sodass er große Ähnlichkeit mit einer ertrunkenen Ratte aufwies, als er sich die steilen hölzernen Wände des Kanals hinauf quälte.


  Forláns Körper schmerzte, seine Lungen und seine Muskeln brannten. Die Kälte des Wassers hatte das Reißen in seiner Armwunde hingegen zu einem Pochen abklingen lassen. Er schauderte, als er sich fragte, welchen Dreck das Wasser in den Schnitt gespült haben mochte.


  Das Gute an einem Treffpunkt wie dem heutigen war die schnelle Verfügbarkeit des scharfen Schnapses, dem die Neotanier so gerne zusprachen und der eine Wunde ebenso gut reinigte wie der Weinbrand der Nordländer.


  Kurz blitzte ein Bild vor Forláns innerem Auge auf. Eine Hand in der seinen, ein blutiger Schnitt und ein Keuchen, als der Alkohol auf die Wunde traf. Ein Ruck, der ihn unvermittelt nah an den anderen Mann brachte. Zu nah. Grüne Augen und ein gewispertes Wort.


  Energisch drängte der Südländer die Erinnerung zur Seite und hielt stattdessen Ausschau nach dem Boten, während er sich in den Hinterhof der Schenke stahl. Es roch nach Vieh und Mist, nach vergammelnden Küchenabfällen und der modrigen Schärfe verschütteten Mets.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Schenke, hinter dem niedrigen Stall, in dem eine Sau mit ihren Ferkeln sowie die Pferde von Reisenden untergebracht waren, erhob sich die Rückseite der nächsten Häuser. Nagh war eine dicht bebaute Hafenstadt, in der sich die mehrstöckigen Holzhäuser eng drängten und nur die Gassen und Kanäle die feuchte Seeluft passieren ließen.


  Im ersten Stock des Hauses hinter dem Stall konnte Forlán eine Bewegung am Fenster ausmachen. Obwohl er den Mann nicht sehen konnte, war er sich sicher, dass es sich um den Boten handeln musste, der die Kunde über den Ausgang des Auftrages an Ghosh übermitteln würde. Wie jedes Mal überkam Forlán eine leichte Beklemmung, wenn er den Mann nicht sehen konnte und er kämpfte den Drang nieder, sich in Deckung zu bringen. Er hob den Kopf und blickte in die dunkle Höhlung, die den Boten verbarg, nickte kurz und vollführte die vereinbarte Geste, die den erfolgreichen Abschluss seines Auftrages signalisierte.


  Er wartete nicht auf eine Antwort, wusste er doch, dass der Bote sofort aufbrechen würde. Manchmal waren es alternde Assassinen, die zu langsam oder schwach zum Kämpfen geworden waren, die mit der Aufgabe der Boten vertraut wurden. Die meisten von ihnen waren gute Bogenschützen.


  Forlán nutzte den Hintereingang, um durch die Küche in die Schenke zu gelangen. Man beachtete ihn nicht weiter, als er eine schmale Stiege in den ersten Stock nahm. Der Wirt stand in Ghoshs Schuld. Nur so war zu erklären, dass Forlán in einer kleinen Kammer frische Kleidung, eine Schüssel mit inzwischen erkalteter Fischgrütze und den obligatorischen Schnaps vorfand.


  Schaudernd zwang er sich aus seinen durchweichten Sachen und legte die saubere Kleidung an, die seiner vorherigen glich. Beinkleider, darüber ein Hemd und ein langes Wams sowie Stiefel, die so weiche Sohlen hatten, dass er jeden Stein unter den Füßen spüren konnte. Vervollständigt wurde die Ausstattung durch die Maske, die sein Antlitz verhüllte. Alle Kleidungsstücke waren schwarz, sodass es dem Träger leicht fiel, sich in den Schatten zu verbergen.


  Hunderte Leibwächter und Meuchelmörder bewegten sich so durch die Stadt und niemand nahm Anstoß daran. Allerdings wäre seinen Verfolgern ein nasser Assassine oder einer mit zerrissener Kleidung und einer Schnittwunde am Arm sehr wohl aufgefallen.


  Forlán wusste, dass der Wirt seine alte Kleidung entsorgen würde. Er hatte keinen Appetit, dennoch würgte er die Fischgrütze hinab, deren beißenden Geschmack er nicht einmal mit Schnaps übertünchen konnte, hatte er ihn doch für seine Wunde benutzt. Ein Fetzen seines alten Hemdes stillte die letzte Blutung.


  Forlán konnte nicht sicher sein, dass seine Verfolger ihm nicht an den Fersen geblieben waren. Schon oft hatte er Tage nach einem Auftrag erlebt, in denen er gezwungen war, häufig den Ort zu wechseln und die Schatten zu suchen, damit er mögliche Verfolger in die Irre führen konnte. Erst dann würde er zum prächtigen Haus zurückkehren, das am großen Kanal im Zentrum der Stadt lag und das den Handelsgilden der Neotanier demonstrierte, wie erfolgreich Ghoshs Geschäftspraktiken waren.


  


  * * *


  


  In Momenten wie diesen, in denen der Fischgeschmack unangenehm ölig seine Zunge benetzte und die salzige Feuchtigkeit in seine Knochen zu kriechen schien, wünschte sich Forlán fort. Weg von den Neotaniern, weg vom Ozean, der hier nichts von der schönen Wildheit hatte, die er an den Gestaden des Grasmeeres gehabt hatte.


  Forlán verfluchte seine eigene Unentschlossenheit, die ihn nicht hatte nach Süden gehen lassen, als er Mínako und Naoki verließ. Eine beschwerliche Reise hatte ihn über die westlichen Ausläufer des Navren-Gebirges in das sich an der Küste des Lael-Meeres ausbreitende Land der Neotanier gebracht. Sie waren ein Volk von Händlern und Seefahrern. Ob in kriegerischer Mission oder zu Handelszwecken– oftmals ließen sich die beiden Gründe kaum unterscheiden–, sie waren umtriebig und geschäftstüchtig.


  Der Südländer fand schnell Auftraggeber, die sich seiner Künste zu bedienen wussten. Die Sprache der Neotanier klang sperrig in seinen Ohren, und er hatte Mühe, selbst die einfachen Brocken, die zur Verständigung beitrugen, zu begreifen. Dies war neu für ihn, denn es war ihm immer leicht gefallen, zumindest die Grundzüge fremder Sprachen zu erlernen, zumal sich die Sprachen benachbarter Völker oft ähnelten.


  Die Neotanier hingegen schienen anders zu denken. Ihre Sprache war voller Bilder und Hinweise, die wenig mit klaren Fakten zu tun hatten. So beschränkte sich die Kommunikation mit seinem derzeitigen Herrn Ghosh, wenn kein sprachkundiger Übersetzer in der Nähe war, auf schlichte Befehle. Forlán war es Recht.


  Er war nur ein Instrument, und nicht einmal das beste, das auf dem Markt zu bekommen war. Forlán war kein Assassine, der sein Handwerk als Kunst verstand. Oh, er hatte in den letzten Monaten Männer getroffen, die wahre Meister ihres Fachs waren. Er hingegen kam, tötete und verschwand. Er hinterließ keinen Gruß, die Wunden seiner Opfer trugen keine Handschrift. Sie waren schlicht tot.


  Er wusste, dass er besser darin war, Leben zu schützen. Doch leider hatten Leibwächter bei den Neotaniern einen anderen Stand. Sie schützten das Leben ihres Herrn. Durch ihre Präsenz und Wachsamkeit. Und indem sie ab und an seine Widersacher beseitigten.


  Es war ein schmutziges Geschäft, und oft war Forlán, als klebe das Blut der Ermordeten hartnäckiger an seinen Händen, als das der anderen Männer, die er im Laufe der Jahre getötet hatte. Die Frage nach der Ehrenhaftigkeit seines Handelns hatte er sich oft gestellt– früher. Kaum ein halbes Jahr, nachdem er von seinem Stamm verstoßen worden war, hatte er seinen ersten Auftragsmord für seinen damaligen Herrn, einen Fürsten der Quarna, erledigt.


  Konnte ein Verstoßener Ehre besitzen? Konnte ein Mann wie er überhaupt noch das Große Blau durchqueren? Spielte es eine Rolle, ob er sein Gewissen mit einem Mord belastete? Belastete es ihn überhaupt? Was war der Unterschied zu den Schaukämpfen, die er ausgetragen und gewonnen hatte, indem er das Leben seines Gegners nahm? Gab es einen Unterschied zu seinen Kämpfen als Söldner für Fürsten, die ihn und weitere gekaufte Männer gegen andere Herrscher in Gemetzel schickten? Seine Kämpfe an der Seite des Prinzen der Nordländer– waren sie etwas anderes gewesen als bezahlter Mord? War ein Leben nicht ein Leben? Aus welchem Grund auch immer er es auslöschte?


  Sein knurrender Magen hatte die Fragen zum Verstummen gebracht, als er dem Quarna diente. Die Toten, die einem Schatten gleich hinter ihm standen und mit jedem Jahr seiner Verbannung mehr wurden, hatten dafür gesorgt, dass die Fragen eine lange Zeit nicht zurückkamen.


  Forlán fühlte sich gefangen. Nachdem er verstoßen worden war, hatte ihm der Weg nach Norden Freiheit versprochen. Nun waren ihm die nördlichen Länder verschlossen: Das Nordreich versuchte er selbst in Gedanken zu meiden. Das Land der Darden würde er nach seiner Rolle als Leibwächter des Prinzen und nach dem Massaker, das er unter den Darden angerichtet hatte, nur betreten, wenn er seinem Leben ein Ende setzen wollte.


  Die Steppen, aus denen die Suta geflohen waren, bargen nichts als kalte Einöde. Blieben also die Länder im Süden– das Grasmeer der Aaren und die Quarna, deren sumpfiges Land er nur wenige Monate ertragen hatte.


  Er könnte auch versuchen, sich am Südreich vorbei zu stehlen und in die ihm unbekannten Länder der Nonka im Südwesten und der Lurvi im äußersten Süden vorzudringen. Die Gebiete der Mésut im Osten der großen Wüste kamen nicht infrage, zu intensiv war der Handel mit den Südländern. Wenn er seinem Onkel Moruk in die Arme laufen wollte, wäre dies der richtige Ort.


  Forlán wusste nicht, was ihn mit größerem Grauen erfüllte: Der Gedanke, das Nordreich zu betreten oder seiner Heimat nahe zu kommen.


  Er wusste, dass Ghosh Handel mit vielen Ländern trieb, die Nonka waren eines dieser Völker. Ihr Land hatte einen schmalen Streifen Küste, doch die Passage war gefährlich. Nur eines von drei Schiffen schaffte die Reise über das Lael-Meer. Ghosh war kein Dummkopf– wenn es sich vermeiden ließe, würde er auf keines seiner Handelsschiffe steigen, die gen Süden fuhren. Ein Schiff bot keine Fluchtmöglichkeiten, dafür aber viel Gelegenheit zum heimtückischen Mord. Nein, solange Forlán für den Händler arbeitete, war es nicht vorgekommen, dass dieser selbst auf Reisen ging.


  Aber vor einigen Tagen hatte Forlán ein Gerücht gehört, von dem er hoffte, es durch seine mangelnden Sprachkenntnisse falsch verstanden zu haben. Angeblich streckte Ghosh seine gierigen Finger nach Nordosten aus.


  


  * * *


  


  Forlán ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Der Sommer hielt Einzug, verdrängte das schale Gelb verwelkten Grases und die Erdtöne des fruchtbaren Bodens. Bäume, Wiesen und Felder trugen frisches Grün, und die Sonne vermochte es, durch den Stoff seines Wamses zu dringen und ihn zu wärmen. Shahil hatte ihr Winterfell verloren und glänzte nun im abendlichen Licht wie eine frisch aufgebrochene Kastanie.


  Der seit fast zwei Jahren anhaltende Frieden mit den Darden hatte den Nordländern Wohlstand beschert. Die Tiere waren fett, das grüne Getreide auf den Feldern stand dicht, Bäume und Büsche waren eng besetzt mit unreifen Früchten.


  Es war lange her, dass er Farstad verlassen hatte, welches sich in der Ferne unterhalb der felsigen Hänge an den Berg Keilir schmiegte. Die Sommerresidenz thronte über der größten Ansiedlung der Nordländer. Ihre Mauern waren aus dem schwarzen Vulkangestein getrieben worden, das die Gestalt des Berges formte. Der Keilir war schon vor Menschengedenken erloschen, doch in der ganzen Region sickerte kochend heißes und zuweilen faulig riechendes Wasser aus Felsspalten, vermengte sich mit den eisigen Bergflüssen und strebte der langen Reise zum Meer entgegen.


  Er konnte den Blick nicht von der Festung nehmen, die wie ein düsteres Tier über der Stadt lauerte, bereit, zuzuschlagen und zu vernichten. Er hatte nicht damit gerechnet, mit Ghosh, dessen Leben er nun schon seit mehreren Monaten schützte oder dessen Gegenspieler er ins Jenseits beförderte, ausgerechnet hierher zu gelangen.


  Heute Abend hatten sie ihr Lager nur knappe zwei Wegstunden von Farstad aufgeschlagen. Morgen würden sie die Stadttore passieren, und Ghosh würde um eine Audienz beim König der Nordländer ersuchen. Und er, Forlán, würde dabei vier Schritte hinter ihm stehen. Als Symbol des Goldes und des Einflusses, über den Ghosh gebot.


  Obwohl Forlán es nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, da er die Feinheiten der neotanischen Sprache nicht verstand, war er sich sicher, dass Ghosh diesen Moment genießen würde. Denn der Händler wusste, dass Forlán einst der Leibwächter des Königs gewesen war– des derzeit mächtigsten Herrschers der nördlichen Länder.


  Es gab genügend fähige Assassinen unter den Neotaniern, die geschickter und auch skrupelloser vorgingen als Forlán. Dennoch hatte es ihm nie an Aufträgen gemangelt, denn sein Ruf war ihm vorausgeeilt. Seine gleichmütige Schweigsamkeit hatte die Gerüchte über ihn befeuert.


  Mehr als ein Auftraggeber hatte versucht, ihm Informationen zu entlocken– ob durch Gold oder Gewalt. Das Erste hatte Forlán ignoriert, im Falle des Zweiten sehr deutlich gemacht, welche Befähigung ihn einst zum Leibwächter des damaligen Prinzen der Nordländer gemacht hatte. Es war ein gefährliches Spiel, auf das er sich eingelassen hatte, aber er scheute es nicht.


  Nun verspürte er zum ersten Mal seit zwei Jahren eine unbestimmte Angst, die nichts mit dem rauschhaften Zustand eines Kampfes auf Leben und Tod zu tun hatte, wenn der Überlebensinstinkt das bewusste Denken ausschaltete. Nein, dies hier war ein banges Gefühl voller Fragen, die in seinem Inneren zu wispern schienen. Fragen, denen er sich nicht stellen wollte.


  Seine Augen fixierten die schwarzen Mauern der Burg, als ob sie durch das Gestein dringen könnten. Alle Gedanken, die ihn in den vergangenen zwei Jahren umgetrieben hatten, schienen gleichzeitig in seinem Kopf zu toben, wie ein Sandsturm in der Wüste. Und genau wie dieser Sandkörner in ungeschützte Haut trieb, schienen sich die Fragen in sein Innerstes zu graben, rissen an ihm, ließen ihn roh zurück.


  Forlán fragte sich, wie es Iain ergangen sein mochte. Und ob er zuweilen an den Mann dachte, der sein Leben geschützt, mit ihm in die sternklare nordische Nacht geblickt hatte, auf der Suche nach dem grünen Feuer des Nordlichts. Forlán dachte an Iains Augen, an Momente, die so lang vergangen waren, dass er sich manchmal fragte, ob sie einer Träumerei entsprungen waren.
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  Iain grub die Finger in das dichte Haar des Mannes und führte ihn ohne viel Federlesen an die Stelle, wo er dessen Lippen spüren wollte. Sein Glied war nur halb steif, doch Iain wusste, dass Havar das gleich ändern würde. Genießerisch schloss Iain die Augen, als warme Lippen ihn liebkosten, die feuchte Hitze der Mundhöhle ihn umfing und der junge Adlige begann, an ihm zu saugen und zu lecken.


  Als unerwünschte Gedanken in seinen Geist zogen, öffnete Iain schnell die Augen und konzentrierte sich auf seinen Gespielen. Havar hatte die Augen halb geschlossen, seine Lippen begannen sich zu röten. Mit einem groben Zug brachte Iain den Mann dazu, ihn tiefer in sich aufzunehmen. Ein Ruck ging durch den Körper des Adligen, und er unterdrückte den Würgereiz, als das Glied des Königs tief in ihn drang.


  Iain hatte keine Lust auf langes Geplänkel. Er wollte den nächsten Teil des Abends so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er starrte zu dem devot knienden Mann hinunter, dessen Kopf sich schnell vor und zurückbewegte. Er spürte dem wohlvertrauten Ziehen in seinen Lenden nach, hielt Havars Kopf still und begann, genüsslich in dessen Mund zu stoßen. Es war ein köstlicher Anblick, der sich ihm bot.


  Der Druck in seinem Inneren nahm zu. Bald. Nur noch wenige Stöße in diesen willigen Mund.


  Mit einem leisen Keuchen entzog sich Iain seinem Gespielen. Sein Glied war hart und schwer, die Adern und die Eichel zeichneten sich deutlich ab. Alleine der Anblick seiner gereizten Erektion vor Havars gerötetem Gesicht brachte sein Glied zum Zucken. Ja, er war soweit. Iain atmete tief ein und trat einen Schritt von seinem Gespielen zurück.


  »Wärm das Bett.«


  Ohne Havars Reaktion abzuwarten, ging Iain zu der kleinen Tür, die in den angrenzenden Raum führte. Nur notdürftig zog er den weichen Umhang, der über seinem Hemd um seine Schultern lag, zusammen. Es war keine schamhafte Geste, sondern der Kühle geschuldet, die die Mauern der Feste Neer nie verließ. Seine Beinkleider hingegen hatte er im ersten Raum zurückgelassen, sodass die Luft klamm über seine Haut strich. Der Boden war kalt unter seinen Füßen. Zügig durchquerte er den kleinen Raum und öffnete die Tür zum nächsten Gemach.


  Eine stickige Wärme schlug ihm entgegen, angereichert mit dem Duft verbrennender Kräuter. Das Gemach war nur spärlich erleuchtet.


  Innerlich fluchte Iain. Er hätte gern auf jedes Licht verzichtet. Die wenigen Schritte zum Bett hätte er auch blind gefunden. Er spürte, wie seine Erregung, die gerade noch fast schmerzhaft gewesen war, abzuflauen begann. Er dachte an Havars Mund, gierige Lippen und eine Zunge, die sein Glied umschmeichelte, als er auf das Bett kletterte, die Decke hob und den Körper suchte, der darunter verborgen war. Er wünschte, er könnte die Augen schließen, doch zumindest, bis er sein Glied ans Ziel gebracht hatte, war das nicht möglich.


  Enlinn lag auf dem Rücken, ihre Hände umklammerten ihr Nachtgewand am Kragen. Wortlos öffnete sie ihre Schenkel für ihren Gatten, überließ es allerdings ihm, den hellen Stoff emporzuschieben. Iains raue Finger berührten kurz ihre weiche Haut. Er kauerte sich zwischen ihre Beine, die ihm noch nicht genügend Platz boten. Mit der linken Hand drückte er an der Innenseite gegen ihren Schenkel, sodass Enlinn sich ihm weiter öffnete. Er wollte nicht hinsehen, doch ihr Fleisch zu ertasten war keine bessere Alternative.


  Mit einer routinierten Bewegung führte er seine Finger an den Mund, gab etwas Speichel darauf und verteilte das Sekret auf seiner Eichel. Zu seinem Unmut musste er feststellen, dass seine Erektion deutlich an Standkraft verloren hatte. Er wusste, dass es besser werden würde, wenn er erst in ihr war. Dass er dann die Augen schließen und seine Fantasie spielen lassen konnte. Es reichte nie für eine überzeugende Illusion. Zu anders war der Körper unter ihm. Zu fremd und weich das Gefühl um sein Glied. Der Geruch. Süßlich und nach Meer.


  Iain atmete erleichtert auf, als es ihm gelang, sein halb erschlafftes Glied in den Körper der Königin zu drängen. Sogleich begann er sich zu bewegen. Nicht zu sehr, damit er nicht versehentlich herausglitt. Doch genügend, um ihn zu reizen. Er bemühte Bilder, die zum Teil seiner Vorstellung entsprangen, größtenteils aber auf tatsächliche Erlebnisse zurückzuführen waren.


  Gierige Lippen, raue Wangen, Muskeln, die unter der Haut spielten. Ein willig emporgereckter Hintern, geweitet und feucht. Schmerzverzerrte Züge, hartes Atmen.


  Seine Stöße wurden sicherer, kräftiger.


  Das Klatschen von Haut an Haut. Ein Leib unter ihm, den er nahm, hart ritt. Ein fremdes Glied, zuckend vor Lust. Der Anblick seiner selbst, wie er sich in den Mann unter ihm versenkte. Sein Glied, das sich in den Anus schob, wieder hinaus glitt. Die Enge, die ihn umschloss, wenn der Mann unter ihm stöhnend seinen Samen verspritzte. Sein eigenes Sperma, das auf den harten Körper unter ihn gepumpt wurde.


  Mit einem kaum hörbaren Schnaufen ergoss sich Iain tief in Enlinns Schoß. Er wartete die letzten Zuckungen seines Gliedes ab, dann zog er sich vorsichtig zurück, darauf bedacht, möglichst wenig seines Samens mit nach außen zu befördern. Enlinn hatte keinen Laut von sich gegeben, während Iain sie bestieg. Hätte er nicht ab und an ihren gepressten Atem im Gesicht gespürt, sie hätte tot sein können.


  Er beugte sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn: »Ich danke dir.«


  Dann erhob er sich, breitete die Decke über sie und verließ den Raum. Seinen Umhang und das Hemd hatte er gar nicht erst abgelegt.


  Natürlich fühlte er sich schäbig. Es ekelte ihn an. Sowohl der Akt an sich als auch das, was er seiner Frau antat. Er hatte anfangs versucht, mit mehr Bedacht und Zärtlichkeit an die ganze Sache heranzugehen. Hatte Enlinn geküsst und gestreichelt. Und war verzweifelt. Denn die Frau hatte sich dennoch kaum gerührt, hatte verschüchtert seine Berührungen erduldet. Er hatte nicht gewusst, ob es ihr gefiel, ob sie auch nur einen Funken Lust empfand.


  Er selbst hingegen konnte sagen, dass ihm das ausführlichere Spiel jegliche Fähigkeit genommen hatte, in die Königin einzudringen. Zu präsent waren ihr Körper und ihr Geruch gewesen. In ihrer Hochzeitsnacht hatten der Alkohol und Enlinns Schmerzenslaute, als er sie entjungferte, dafür gesorgt, dass er seinen Samen in sie ergoss. Inzwischen schien es ihm, als würde es mit jedem Mal beschwerlicher. Es ging leidlich, wenn er sich entsprechend vorbereitete, und eine Menge an eindeutigen Bildern nutzte. Er plünderte seine Erinnerungen, sodass die Männer, die bisher sein Lager geteilt hatten und zumeist ein braves Leben als treu sorgende Familienväter führten, in beschaulicher Regelmäßigkeit durch seinen Kopf spazierten.


  Es gab lediglich eine einzige Erinnerung, die er in diesen Momenten mied, obwohl sie äußerst erregend war. Eine Erinnerung, die er nicht besudelte und missbrauchte, so wie er die Königin und seine Gespielen missbrauchte. Eine Erinnerung, der er sich nur selten hingab, allein.


  Er verfluchte die Tage um den Neumond, in denen die Königin ihre Zeit der Fruchtbarkeit hatte. Sie redeten nie darüber. Enlinn ertrug ihr Schicksal mit der Duldsamkeit, die den nordischen Adelsfrauen anerzogen wurde. Hätte sie selbst eine Reaktion auf ihre gemeinsamen Akte gezeigt, irgendeine Form von Lust oder wenigstens Gegenwehr, vielleicht hätte Iain dann Spielarten ausprobiert, die ihm mehr entgegen kamen.


  Aber so? Mit einem Kadaver im Bett? Mit seiner eigenen Unzulänglichkeit? Und mit der Frage im Kopf, wann ihre Bemühungen endlich Erfolg haben würden? Iain sandte ein entsprechendes Stoßgebet an die Götter, als er sein Gemach betrat.


  Havar hatte sich unter den Decken des königlichen Bettes verkrochen. Sein Oberkörper lag halb aufgerichtet in den Kissen und anhand der Silhouette unter den Decken konnte Iain erahnen, dass er mit gespreizten Beinen da lag und sich träge rieb.


  Nachlässig streifte Iain Umhang und Hemd ab und schlüpfte unter die behaglich warmen Decken. Havar kannte die Prozedur inzwischen zur Genüge, sodass er wusste, dass Iain für eine Weile keine Berührung duldete, wenn er aus dem Gemach der Königin kam. Also lag Iain neben Havar, während dieser gemächlich weiter über seine Körpermitte fuhr.


  Iain verfluchte die Nachhaltigkeit, mit der der vergangene Akt ihm die Lust aus dem Körper trieb. Es war nicht die Art Ermüdung, wie er sie fühlte, wenn der Trieb übermächtig gewesen war und in harter, heißer Leidenschaft gemündet hatte. Es war eher so, als entrücke ihn der Akt mit Enlinn seinem eigenen Körper, seiner Selbst und der Lust, die er empfinden konnte. Er fühlte sich beschmutzt, ekelte sich vor sich selbst, dem Geruch, der an ihm haftete.


  Indem er Havars wandernde Hand packte, gab er ihm das Signal, dass er nun lange genug gewartet hatte. Er konnte den leichten Widerwillen in den Augen des rothaarigen Mannes sehen und verstärkte den schmerzhaften Griff um sein Handgelenk. Havars Lider erzitterten, er senkte den Blick und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann rutschte er im Bett hinab, beugte sich über Iain, umfasste seine Hoden. Zögerlich legten sich seine Lippen auf Iains Haut, glitt seine Zunge über Iains Glied.


  Der junge Adelige verzog den Mund und blickte missbilligend zu Iain auf. »Ihr schmeckt nach Weib.«


  Iain zog entnervt die Oberlippe über die Schneidezähne und knurrte: »Dann wird es wohl Zeit, dass du mich sauber leckst.«


  Während Havar der Aufforderung Folge leistete, überlegte Iain, sich einen anderen Gespielen zu suchen. Havar wurde aufmüpfig und fordernd, was ihm überhaupt nicht zusagte.


  


  * * *


  


  Iains Rechte spielte gedankenverloren mit dem Siegelring an seinem Mittelfinger, drehte das Metall, fuhr mit der Kuppe seines Daumens über die gravierte Fläche, die das Wappen des Hauses Tindúr darstellte.


  Seit sie in der Sommerresidenz eingetroffen waren, war der Strom der Adligen, Landbesitzer und Handelsleute, die ihm ihre Aufwartung machen wollten, nicht abgerissen. Es ermüdete und langweilte ihn, und doch legten diese Tage die Bedingungen fest, unter denen sein Land im kommenden Jahr gedeihen würde. In zwei Wochen, wenn der größte Strom an Bittstellern versiegt sein würde, würde er sich in die Gemarkungen begeben, um Streitereien zu richten, Treuebünde zu erneuern und die Adligen bei Laune zu halten.


  Die Mittagszeit war schon vorüber. Er hatte sich nur ein kleines Mahl und einen Becher verdünnten Wein gegönnt, denn heute Abend würde der große Saal mit langen Tischen gefüllt sein und für die anwesenden Gäste aufgetafelt werden. Und er würde, gemeinsam mit der Königin, am Kopfe der Tafel sitzen und die Stunden zählen, bis die meisten seiner Gäste so bezecht waren, dass sie seinen Rückzug in seine Gemächer kaum bemerken würden.


  Wenigstens würde ihm der Beischlaf mit der Königin erspart bleiben, denn es schien, als hätten ihre Bemühungen der letzten Monate endlich Früchte getragen. Enlinn war schwanger.


  Iain wusste nicht, ob er sich freute, Vater zu werden. Er war einfach nur erleichtert, dass die Treffen in dem Gemach der Königin, die über Monate jeden Abend in der Woche ihrer höchsten Fruchtbarkeit stattgefunden hatten, nun ein Ende hatten. Es war Enlinn anzusehen, dass sie sich freute und stolz war. Ihre Wangen hatten sich in den letzten Wochen gerötet, und ihr Blick war lebendiger geworden.


  Es verbitterte Iain, dass ihr schlechter Zustand vor der Schwangerschaft dem Umstand zu verdanken war, dass sie unglücklich war. Seinetwegen.


  Die Ehe hatte sich für Enlinn wahrlich anders entpuppt, als sie es sich vorgestellt hatte. Iains Befürchtungen hingegen hatten sich bewahrheitet. Nein, das stimmte nicht. Es war schlimmer, als er sich ausgemalt hatte. Denn er schämte sich. Er schämte sich dafür, was er ihr antat. Und sich selbst. Iain wusste, dass es mit nur einem Kind nicht getan sein würde. Zu groß war die Wahrscheinlichkeit, dass es nicht das Erwachsenenalter erreichte. Oder dass es ein Mädchen wurde. Aber für eine Weile konnte er Atem schöpfen, vergessen.


  Die Stimme des Burschen, der den nächsten Bittsteller ankündigte, riss Iain aus seinen trübseligen Gedanken.


  »Der Händler Kahib, mein König.«


  Iain richtete sich beim Klang des fremdländischen Namens auf. Es war nicht ungewöhnlich, dass Kaufleute der benachbarten Reiche Handelsbeziehungen mit den Nordländern unterhielten, und doch lief ein leiser Schauer Iains Wirbelsäule hinab. Der Name, den der Bursche genannte hatte, hörte sich nicht an, als gehöre er zum Volk der Darden, Aaren, Neotanier oder Quarna.


  Ein edel gekleideter Mann betrat den Saal, sank auf ein Knie und verbeugte sich tief vor Iain. Sein glattes Haar war pechschwarz und seine Haut hatte einen Farbton, der Iains Pulsschlag beschleunigte.


  »Erheb dich, Kahib.«


  »Eure Hoheit.«


  Iain musterte den Mann vor sich. Er mochte gut vierzig Sommer zählen. Sein Gesicht war mit Falten durchzogen und legte Zeugnis davon ab, dass er viel unter sengender Sonne gereist war. Sein Blick war wach und in den schwarzen Augen lag eine List, die Iain zur Vorsicht gemahnte. Ein dunkelblaues Tuch, jenem Tuch sehr ähnlich, das Forlán zu tragen gepflegt hatte, war um seinen Hals geschlungen. Weste, Beinkleider und Hemd waren aus feinem Stoff, wenngleich nicht überreich verziert.


  Dennoch legte die Haltung des Händlers die Vermutung nahe, es mit einem wohlhabenden und einflussreichen Mann zu tun zu haben.


  »Meelas, Händler Kahib. Womit kann ich dir dienen, Mann des Volkes Forlán?« Es fühlte sich seltsam an, den Namen seines ehemaligen Leibwächters auszusprechen, wenngleich er in seiner ursprünglichen Funktion, der Benennung seines Volkes, zum Einsatz kam.


  Der Händler hob erstaunt die Brauen, als der König das typische Grußwort seines Volkes nutzte. »Tamanid meelas, König der Nordländer. Ich muss den Geschichten, die man sich über euch erzählt, eine weitere hinzufügen. Ihr seid nicht nur machtvoller Herrscher, sondern auch Kenner anderer Kulturen und Sprachen.« Erneut beugte der Händler das Haupt. Er beherrschte die Sprache der Nordländer schleppend und mit deutlichem Akzent, drückte sich aber verständlich aus.


  Es war nicht unüblich, dass die Bittsteller dem König schmeichelten, um seine Gunst zu erlangen. Manche stellten sich dabei geschickter an als andere. Zumeist war es Iain zuwider, doch seine Stellung verbat es ihm, das kriecherische Gewürm zu zertreten oder wenigstens zu verjagen. Der Händler vor ihm schien allerdings ehrlich überrascht zu sein.


  »Ich muss dich enttäuschen, Kahib. Mir ist nur die Begrüßung in der Zunge deines Volkes bekannt, ansonsten bin ich unwissend.«


  »Es ist die Geste, die zählt und euch als klugen Mann ausweist, Herr«, neigte der Südländer den Kopf.


  »Was bringt dich an meinen Hof, Kahib?«


  Ein Lächeln breitete sich auf den Zügen des Händlers aus und vertiefte die Falten um seine Augen: »Was uns alle bewegt und dazu bringt, weite Strecken und Mühsal in Kauf zu nehmen: der Handel.«


  »Du meinst das Gold.«


  »Das auch«, antwortete Kahib belustigt.


  Bald waren sie in ein Gespräch über bessere Handelsrouten und ein beiderseitiges Abkommen zur Erleichterung des Warenaustausches vertieft.


  Kahib sprach nicht nur für sich allein, sondern für einen stammesübergreifenden Zusammenschluss an Kaufleuten, der hauptsächlich mit Salzen und Mineralien handelte.


  Sie sprachen lange, und Iain wies einen der Burschen an, ihm und dem Gast Met, Wein und süße Haferkuchen zu bringen. Kahib wusste diese Geste zu schätzen. Iain bemerkte amüsiert, dass der Händler sich nicht beherrschen konnte und leicht den Mund verzog, als er den für den südländischen Geschmack zu sauren Wein kostete.


  Ihr Gespräch wandte sich leichteren Themen zu, und Iain lauschte gebannt jeder Kleinigkeit, die Kahib vom Volk der Forlán und seiner Reise berichtete.


  Als es Zeit für ihn war, sich zu verabschieden, hob Kahib die Hände, seine Handflächen waren Iain zugewandt. »Ich danke euch, Hoheit. Lasst mich euch zum Abschluss unseres ersten Gespräches einige Geschenke überreichen, die euch zeigen werden, von was für Waren wir sprechen.«


  Er klatschte, und einer seiner jungen Burschen, der nah an der großen Flügeltür zum Saal gekauert hatte, erhob sich und eilte hinaus. Er kam in Begleitung von zwei weiteren Burschen zurück, und ein jeder trug eine kleine hölzerne Truhe auf den Armen. Fragend sah Kahib den König an, und als dieser nickte, gab er den Burschen einen Fingerzeig, vor den Herrscher der Nordländer zu treten.


  Kahib öffnete die erste der Truhen, die fein gemahlenes Salz enthielt. »Dies, Hoheit, ist das beste Salz, das sich in den hohen Ebenen gewinnen lässt. Wie ihr sehen könnt, hat es eine ins Rosa gehende Farbe. Ihr solltet es kosten.« Um seine Worte zu bekräftigen, befeuchtete Kahib seine Fingerspitze, stippte sie in das Salz und leckte den Finger ab.


  Kurz kam Iain der Gedanke, dass dies auch eine Falle, das Salz vergiftet sein könnte. Nur, dass Kahib davon kostete, besagte nicht, dass es nicht mit Gift versetzt war. Iain nahm wahr, dass auch Murno hinter ihm sich anspannte. Doch welchen Sinn hätte ein solches Unterfangen? Also probierte Iain das Salz, das in der Tat ungewöhnlich schmeckte. Es hatte einen sanften, fast malzigen Geschmack. Anerkennend nickte Iain dem Händler zu.


  Die zweite Kiste enthielt ein Sammelsurium unterschiedlicher Mineralien. Die Steine deckten fast alle Farben des Regenbogens ab und auch ihre Beschaffenheit, von milchig-trübe bis klar, war sehr unterschiedlich. Kahib erklärte Iain die Namen und Bedeutungen der unterschiedlichen Mineralien, wie die Forlán sie nutzten und welche Kräfte ihnen zugeschrieben wurden.


  Bald schon brummte Iain der Schädel von all den Erklärungen. Der Händler bemerkte, dass er den Herrscher der Nordländer überforderte, und klatschte kurz in die Hände, auf dass die dritte Truhe herangetragen würde. Er öffnete den Deckel und offenbarte einen etwa kinderfaustgroßen Stein, der auf schwarzen Stoff gebettet war.


  »Mit diesem Mineral handeln wir Forlán nicht. Es ist rar und für uns überaus kostbar, obwohl es kaum einen praktischen Nutzen hat. Es ist schwierig zu verarbeiten, weil es spröde ist. Einen Stein dieser Größenordnung findet man nur sehr selten. Wir nennen den Stein Naran. Unseren Überlieferungen nach ist ein jeder dieser Steine eine der Tränen, die die Göttin einst um ihren menschlichen Liebhaber weinte, als es Zeit für ihn war, ins Große Blau aufzubrechen. Ihre unermessliche Trauer wies ihm den Weg. Wir möchten euch diesen Stein als Zeichen unserer Wertschätzung überlassen. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Es ist erstaunlich, wie sehr das Grün des Narans eurer Augenfarbe gleicht.«


  Iain starrte auf den Stein, dessen Farbe durch den schwarzen Stoff, der ihn umgab, betont wurde. Sein Mund fühlte sich trocken an, seine Kehle war rau und er hatte Probleme zu schlucken. Er versuchte das Brennen zu ignorieren, das von dem Talisman auszugehen schien, den er, an ein schlichtes Lederband gebunden, um seinen Hals trug. Der kleine Stein, der dieselbe Farbe und Beschaffenheit hatte wie sein großer Verwandter in der hölzernen Kiste vor ihm.


  »Ich habe solch einen Stein schon einmal gesehen.«


  Sowohl der Klang der königlichen Stimme als auch der Inhalt der gesprochenen Worte ließen Kahib erstaunt aufblicken. »Tatsächlich?«


  »Ja.« Iain räusperte sich und kämpfte um mehr Gelassenheit. »Ich bekam ihn als Talisman. Er sollte das Pferd, das ich ritt, beschützen.«


  Kahib lachte. »Verzeiht, Hoheit, aber das ist nicht möglich. Es muss sich um ein anderes Mineral handeln. Seht her, für Tiere nutzen wir Steine wie beispielsweise den schwarzen Pyron.« Er wies auf einen dunklen Stein in der zweiten Truhe.


  Iain zögerte einen Moment, dann griff er in den Halsausschnitt seines Hemdes, zog den Talisman hervor und über seinen Kopf. Der grüne Stein baumelte an dem Lederband, als Iain die Faust emporhob, sodass Kahib den Stein betrachten konnte. Der Händler erbleichte sichtlich. Iain straffte sich angesichts dieser starken Reaktion des Südländers. Sein Pulsschlag beschleunigte sich.


  »Murno, Jómar, geht.« Er wandte sich Kahib zu. »Macht es dir etwas aus, wenn wir die Unterhaltung unter vier Augen fortführen?«


  Der Händler schüttelte den Kopf und bedeutete den Burschen, die Truhen abzustellen und den Raum zu verlassen. Als sie die Tür hinter sich schlossen, breitete sich die Stille drückend zwischen ihnen aus.


  »Sag mir, Kahib, habe ich mich tatsächlich getäuscht?«


  »Nein, Hoheit. Aber es handelt sich bei diesem Stein nicht um einen Talisman.«


  »Um was dann?«


  Der Händler zögerte, und Iain kam nicht umhin zu bemerken, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. »Es ist ein Geburtsstein. Jeder Mann und jede Frau meines Volkes erhält bei der Geburt einen Stein, der sie oder ihn ein Leben lang begleitet. Unseren Geburtsstein behalten wir, bis es Zeit für uns ist, diese Gefilde zu verlassen. Die Steine werden in der Familie weiter gegeben.«


  Ein leichter Schwindel erfasste den König: »Was sagt dir das über den Südländer, der mir den Stein gab?« Fordernd hielt Iain dem Händler den grünen Naran hin, der ihn zögerlich ergriff und dann eingehend betrachtete.


  »Dass er ein Betrüger ist.« Vorsicht hatte sich in Kahibs Stimme geschlichen, und seine Augen blickten misstrauisch.


  »Warum?«


  »Kein Südländer würde seinen Geburtsstein freiwillig abgeben«, schüttelte Kahib nachdrücklich den Kopf.


  »Möchtest du mir damit sagen, ich hätte ihm diesen Stein mit Gewalt abgenommen?« Obwohl Iain leise gesprochen hatte, ließ er keinen Zweifel daran, dass Kahib sich mit einer solchen Aussage auf sehr dünnem Eis bewegte.


  Spöttisch lächelte der Händler, beugte den Kopf und gab Iain den Stein zurück: »Solch ein Verhalten würde ich von euch niemals annehmen. Und wenn, täte ich schlecht daran, es euch zu sagen. Denn hättet ihr meinen Landsmann für den Stein getötet, würde mich wohl das gleiche Schicksal erwarten. Wenn ihr hingegen, wie ich es annehme, die Wahrheit sagt, so würde euch eine solch frevelhafte Aussage meinerseits erzürnen, womit wir wieder bei meinem Ableben angelangt wären.«


  Laut lachte Iain auf: »Du bist dreist, Kahib. Aber schlau. Nur in einer Sache hast du unrecht. Der Mann, der mir diesen Stein gab, ist kein Betrüger.«


  »Hoheit, ich werde euch erläutern, warum mir kein anderer Schluss übrig bleibt. Der Stein, den ihr bei euch tragt, ist ein echter Geburtsstein. Er stammt von einem anderen Stamm als dem meinigen und wurde wahrscheinlich schon seit mehreren Generationen weitergegeben, denn seine Form ist etwas altertümlich. Ein Geburtsstein ist mehr als ein Talisman. Er zeigt die Zugehörigkeit zur Familie, zu den Ahnen und zum Stamm, in dem man geboren wurde.«


  »Der Mann, der mir den Stein gab, wurde von seinem Stamm verstoßen. Vielleicht bedeutete ihm der Stein nicht mehr so viel«, mutmaßte Iain.


  Kahib schürzte abfällig die Lippen: »Verstoßen! Nein, das ist ein Grund mehr dafür, dass es sich um einen Betrüger handelt. Wird ein Mann aus seinem Stamm verstoßen, wird ihm sein Geburtsstein genommen. Und selbst, wenn er ihn behalten hätte dürfen, was unwahrscheinlich ist, hätte er ihn dennoch nicht von sich gegeben. Es ist schwierig, dies zu erklären, aber ein Geburtsstein schützt seinen Träger nicht nur vor leiblichen Gefahren. Eine Seele, die ohne den Schutz des Geburtssteines ist, läuft Gefahr, im Falle des Todes nicht den Weg durchs Große Blau zu finden. Wisst ihr, um was es sich dabei handelt?«


  »Ja«, sagte Iain rau.


  »Ein Südländer fühlt sich ohne seinen Geburtsstein ungeschützt und einem grausamen Schicksal ausgeliefert: dem Tod ohne Ausweg. Findet die Seele nach dem Tod nicht ins Große Blau, um von dort aus in die Himmlischen Weiten zu gelangen, irrt sie auf der Erde umher, verliert sich. Niemals wird sie mit den Ahnen vereint. Dies ist der Grund, warum Verstoßenen ihr Geburtsstein genommen wird. Sie sollen heimatlos sein bis in alle Ewigkeit. Sie haben ihr Recht verwirkt, zu ihren Ahnen zurückzukehren. Niemand wird um sie trauern oder die Totenweisen für sie singen. Und der Schutz ihres Geburtssteins bleibt ihnen verwehrt.«


  Iain schauderte bei der Erklärung des Händlers. Was für ein grausames Schicksal! Ein Schicksal, das Forlán zugedacht war.


  Während Iain versuchte, seiner rasenden Gedanken Herr zu werden, sprach Kahib weiter: »Es könnte sein, dass es sich bei dem Mann, der euch diesen Stein gab, gar nicht um einen Südländer gehandelt hat. Vielleicht kam er durch Raub oder Mord an den Stein und hat sich für jemanden ausgegeben, der er nicht war.«


  »Nein. Dieser Mann war ohne jeden Zweifel ein Südländer. Und ich bin mir sicher, dass dies sein eigener Stein war, auch wenn ich dafür keine Beweise habe.«


  Kahib warf Iain einen nachdenklichen Blick zu. »Dann, König der Nordländer, bleibt mir nur ein Schluss übrig. Euer Schutz hat diesem Mann mehr bedeutet als sein Leben und seine Seele zusammen, als er euch seinen Geburtsstein überließ.«


  


  Die Stille in seinem Gemach umhüllte ihn. Dröhnte in seinen Ohren. Sie wurde von seinem rauen Atem und seinem schlagenden Herzen in unregelmäßige Stücke zerteilt.


  Nur dürftiges Licht erhellte den Raum. Er hatte keine zusätzlichen Lampen entzündet, als er endlich die Tür hinter sich schließen konnte.


  Wie Iain den Abend hinter sich gebracht hatte, wusste er nicht mehr. Alles verschwamm in einem Nebel aus Klängen, unscharfen Bildern. Die Selbstbeherrschung, die er über Jahre eingeübt hatte, hatte ihn aufrecht gehalten. Hatte ihn sprechen und lachen lassen. Hatte einen Weg gefunden, das Gespräch mit Kahib zu beenden, ohne das Gesicht zu verlieren. Die prüfenden Blicke des Händlers waren dennoch durch Iains Panzer aus Autorität und Kaltblütigkeit gedrungen, hatten ihn aufgeschlitzt, unbemerkt von der restlichen Welt.


  In ihm tobten Gefühle, die er nicht benennen konnte. Jagten sich, verbissen sich ineinander, rissen sich in Fetzen, nur um erneut aufzuerstehen und mit der wilden Hatz zu beginnen. Die einzige Konstante war der Satz, den Kahib ausgesprochen und der all das Chaos ausgelöst hatte, in dem er sich nun befand. Einem ewigen Gebet gleich wiederholten sich die Worte, immerfort.


  Iain atmete tief ein, legte den Kopf in den Nacken, rollte mit den schmerzenden Schultern. Er wollte es nicht. Er wollte nicht wissen, ob Kahibs Vermutung richtig war. Und doch konnte er über nichts anderes nachgrübeln.


  Hatte Forlán ihm tatsächlich seinen eigenen Geburtsstein überlassen? Und wenn ja, hatte es für ihn diese tief greifende Bedeutung gehabt?


  Gequält schloss Iain die Augen. Es war so lange her. Jener Morgen vor der Schlacht lag so weit zurück. Was war davor geschehen? Was danach?


  Und mit einem Mal fiel es Iain wie Schuppen von den Augen. Forlán hatte damals tatsächlich geglaubt, sich, seine Seele, in der kommenden Schlacht zu verlieren. Und fast hätte sich seine Annahme bestätigt. Iain erinnerte sich daran, wie sein Leibwächter vor ihm im Schlamm gekniet hatte. Blutbesudelt und den Wahnsinn in den Augen.


  Es war nicht alleinig das Gemetzel um ihn herum gewesen, das den Südländer hatte die Beherrschung verlieren lassen. Es war die Ausweglosigkeit seiner eigenen Situation gewesen, die ihn fast in den Irrsinn getrieben hatte. Er hatte geglaubt, seine Seele zu verlieren an jenem Tag. Zu sterben und ewig verdammt zu sein.


  Nur was hatte Forlán dazu getrieben, einen so drastischen Schritt zu gehen? Seinen eigenen Schutz, seine letzte Hoffnung aufzugeben, auch ohne die Trauer seiner Hinterbliebenen den Weg in die Himmlischen Weiten antreten zu können? Warum hatte er Iain den Stein gegeben? Und warum hatte er ihn nie zurück verlangt?


  Als der Südländer sich einige Tage nach der Schlacht wieder gefangen hatte, hätte er Iain den angeblichen Talisman abnehmen können. Und als Iain ihm bei ihrem Abschied den Stein anbot, hatte er ihn ebenfalls abgelehnt. Schon damals war Iain das kurze Funkeln in Forláns Augen aufgefallen, die Art, wie er besitzergreifend die Faust um den Stein schloss.


  Bei allen Dämonen der Unterwelt! Er war so blind gewesen. Dieser Ausdruck in Forláns Gesicht war mehr gewesen als Gier. Verlangen. Absolutes Verlangen nach dem Stein, der ihn seit seiner Geburt beschützt hatte. Und doch hatte er ihn zurückgelassen. Hatte ihn mit einer fast abfälligen Geste auf den Tisch fallen lassen und Iain angewiesen, ihn zu tragen. Als Glücksbringer. Als abergläubischen Tand.


  Die Erkenntnis traf Iain wie ein Schlag in den Magen. Genau das musste Forlán angenommen haben. Dass Iain diesen Talisman aus einer dunklen Ecke hervor kramte. Warum hatte er nicht dazu stehen können, dass er den kleinen Stein stets bei sich trug? Nicht um den Hals, denn er fürchtete, Forlán hätte ihn entdecken können. Aber in einer Tasche seiner Weste. Und nachts, wenn er allein war, oft um seinen Hals geschlungen. Warum hatte er nicht diese kleine Blöße zeigen können? Dass ihm dieser Stein wichtig war– weil Forlán ihm etwas bedeutet hatte. Mehr, als er hatte zulassen können.


  Iain begann vor Wut zu zittern. Wut auf Forlán, weil er auch nach einem Jahr, das er nun schon aus Iains Leben verschwunden war, in der Lage war, es bis in seine Grundfesten zu erschüttern. Wut auf sich selbst, weil er dumm gewesen war. Weil er ein Feigling war. Immer noch. Wut auf diesen Stein, an dem sein Herz hing.


  Alles in ihm schmerzte, als der Zorn durch ihn hindurch spülte und die Schwäche davon riss, die seine Knochen umklammert hielt. Mit einem kräftigen Ruck zerrte sich Iain den grünen Naran vom Hals. Seine Haut brannte, als der lederne Riemen darüber schnitt. In einer abrupten Bewegung und mit so viel Kraft, wie er vermochte, schleuderte Iain den Stein gegen die Wand. Mit einem hellen Klicken prallte er dagegen, sprang zurück, traf auf den Boden und rutschte unter eine der Truhen, die dort standen.


  Die Wut schmeckte bitter auf Iains Zuge, als er hoch aufgerichtet und schwer atmend dastand, dem Klang des Steines auf der Wand nachlauschte. Einen Atemzug lang glaubte er, so etwas wie Befreiung zu spüren. Nur um von der Masse an schmerzlicher Sehnsucht, die ihn überkam, von den Füßen geholt zu werden.


  Hastig stolperte er zu der Truhe, ging auf die Knie und lugte darunter, versuchte, im schwachen Licht den Stein mit seinem Lederband auszumachen. Er streckte seinen Arm aus, doch er erreichte den Stein nicht, nur die Haut am Unterarm erhielt einen blauen Fleck, als er den Arm ungeduldig in den Zwischenraum rammte. Fluchend zerrte er an der schweren Truhe, bis sie mit einem dröhnenden Schaben von der Wand abrückte und den Stein freigab. Dort hinten lag er, in einem Nest aus Staub.


  Iain griff nach dem Stein, barg ihn in seiner Faust, öffnete seine Hand und blies den Staub davon. Sein Daumen glitt über die Oberfläche, rieb daran, wie um sich zu versichern, dass der Stein wieder sicher in seiner Hand lag.


  Er stutzte, als er eine scharfe Kante an der Seite ertastete. Er hob den flachen Stein empor, betrachtete ihn und erkannte, dass ein Splitter abgeplatzt war und so die weiche Rundung seiner Kante durchbrach. Er schloss die Hand darum, sich und seine Idiotie verdammend, und presste die Faust an die Brust.


  Seine Schultern sackten vornüber, sein Rücken war gebeugt, sein ganzer Körper schien sich um diesen einen kleinen Gegenstand in seiner Hand zu krümmen, als sei er mehr als ein totes Mineral. Als sei er ein schlagendes Herz. Als wäre er ein Herz, das seinen Körper zum Beben brachte.


  Doch es war nur ein stummes Schluchzen. Tränenlos.


  


  * * *


  


  Fünf Monate später hielt Iain sein Kind in den Händen. Viel zu klein erschien ihm der runzlige Körper. Seine eigenen Hände waren viel zu groß und zu rau. Bedeckt von Blut, wie auch der kleine Körper rot verschmiert war. Ein Mädchen. Die Nabelschnur hing noch an ihrem Bauch. Bläulich, knotig und unansehnlich. Seine Tochter hatte die Fäuste geballt, das Gesicht war ärgerlich verzogen, als würde sie kämpfen. Dabei war der Kampf vorüber.


  Iain hielt sein Kind in seinen zu großen Händen. Sein totes Kind. Leblos kippte ihr Kopf zur Seite, als er sich bewegte. Seine Finger zitterten, als er ihren Kopf vorsichtig zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger nahm, und wieder aufrichtete. Ihre Haut war unter dem Blut fahl, fast bläulich. Ihr Körper war noch warm. Glitschig von Schmiere und Blut. Ihr Fleisch weich. Sie war so leicht. Viel zu leicht und zu klein.


  Neben ihm war Enlinns Schluchzen in ein leises Wimmern übergegangen. Entkräftet. Fassungslos. Iain nahm wahr, dass Noirin beruhigend auf Enlinn einredete. Und er stand hier, nutzlos. Er hatte nichts tun können, als man ihn in der Nacht geweckt hatte. Als die Wehen zu früh eingesetzt hatten. Enlinn sich in Schreien und Schmerzen gewunden hatte, als säßen ihr tausend Dämonen im Leib. Sie hatte ihn nicht dabei haben wollen. Es war nicht üblich, nicht schicklich. Und doch hätte er am liebsten die verfluchte Tür eingetreten, hinter der die Königin des Nordreiches schrie, als würde sie bei lebendigem Leib in Stücke gerissen. Hinter der ihr Körper das Kind hervor presste, ihm mit einer Schlinge der Nabelschnur die Luft abschnürte.


  Es war alles umsonst gewesen.


  Fragend blickte er zu Noirin, und als sie nickte, trat er zu Enlinn und legte ihr das kleine Mädchen auf die Brust. Kraftlos sanken seine Hände herab, als hätte er das Gewicht der Welt darin getragen. Enlinns Haar war nass geschwitzt, ihr Gesicht eingefallen und von ungesunder Farbe. Ihre Augen waren gerötet und mit geplatzten Adern durchzogen. Tränen liefen ihr über die Wangen, Rotz aus der Nase. Ihre Lippen bebten, formten lautlose Worte, die sie unablässig vor sich hinmurmelte. Ihr Blick war wirr.


  Sie begriff es nicht. Und doch verstand sie viel zu viel. Denn kein Lächeln, wie es typisch für eine junge Mutter war, wenn sie ihr Neugeborenes betrachtete, spielte um ihren Mund. So viel Schmerz.


  Iain hatte Enlinn nie geliebt. Er hatte sie respektiert dafür, dass sie ihr Los an seiner Seite akzeptierte, dass sie die Nächte mit ihm ertrug, so wie er es ertrug. Aber jetzt, in diesem Moment, liebte er sie. Sie war sein Weib. Sie war ein Teil seiner Familie. Wie auch das tote Kind ein Teil von ihm war.


  Leise trat Noirin an ihn heran, legte ihm fest eine Hand auf den Arm. Iain hätte sie gerne an sich gezogen, den Kopf an ihrem Hals vergraben. Er presste die Lippen aufeinander und nickte ihr dankbar zu. Sie zog ihn vom Lager fort, auf das sie Enlinn gebettet hatten, nachdem sie in der Hocke den leblosen Leib des Kindes herausgepresst hatte.


  »Wir können ihr das Kind nicht allzu lang lassen. Sie soll sich verabschieden. Behält sie es zu lang, wird sie es vielleicht als lebend wahrnehmen.«


  Stumpf nickte Iain, konnte den Blick nicht von der entkräfteten Königin und dem kleinen Bündel nehmen, auf das sie zaghaft ihre Hand legte. Als wolle sie es nicht wecken. Als würde es sich gleich regen, wie es sich in ihrem Bauch geregt hatte. Iain hatte es ein Mal gefühlt. Unwirklich und leicht beängstigend war es ihm damals erschienen.


  »Wir werden sie bestatten, wie es einer Prinzessin geziemt.«


  Scharf holte Noirin neben ihm Luft: »Iain, sie trägt keinen Namen. Sie kam nicht lebend zur Welt. Ihr Geist ist schon lange gegangen, hat sich zu den Seelen in der Schwarzen See gesellt.«


  Heftig fuhr Iain zu ihr herum: »Nein.«


  »Es tut mir leid.« Schmerz zeichnete Noirins Gesicht.


  »Sie hat einen Namen! Sie wird eine Bestattung erhalten. Und Norkor wird sie über die Schwarze See nach Garima rudern, und wenn ich sterben muss, um ihn persönlich dazu zu prügeln!«, knurrte er wild.


  Eine Träne stahl sich aus Noirins Augenwinkel, dann nickte sie: »Wie soll sie heißen?«


  »Væntinga.«


  Es war das nordische Wort für Hoffnung.


  


  * * *


  


  Es schien tatsächlich, als hätten sie mit dem Leichnam des Kindes jegliche Hoffnung zu Grabe getragen. Enlinn verhielt sich über Wochen teilnahmslos und verweigerte die Mahlzeiten. Sie verblasste zusehends, wurde fast durchscheinend, und ihre Augen zeichneten sich groß in ihrem Gesicht ab. Wann immer Iain auf sein Weib traf, nahm ihn ihr Schweigen gefangen. Ein Schweigen, das laut war, denn es schrie ihm Schuld entgegen. Er hatte ihr nie etwas zu sagen gehabt. Doch nun stand er vor ihr, seine Hände öffneten und schlossen sich in seiner Hilflosigkeit, und er flehte die Götter an, sie könnten ihm Worte oder Gesten schenken, die sie erreichen mochten.


  Er versagte. Es beruhigte ihn nicht, dass auch Noirin, die sich um ihre Schwägerin kümmerte, kaum zu ihr vordrang.


  Noirin rieb sich müde über die Augen, als sie gemeinsam mit Iain und Talog das Gemach der Königin verließ. Es war kalt in der Winterresidenz Thidra, und in den Fluren war die Luft so eisig, dass sie ihren Atem sehen konnten. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, schirmte sie ab vor dem stickigen Halbdunkel, in das Enlinn sich zurückgezogen hatte.


  Noirin sackte leicht in sich zusammen, die Spannung schien aus ihrem Körper zu weichen. Besorgt musterte Iain sie, und als er den Blick hob, konnte er erkennen, dass Talog ihm in seiner Sorge kaum nachstand.


  »Ich weiß nicht, was wir noch tun sollen. Sie verfällt zusehends. Wenn sie nicht bald wieder vernünftig isst…« Noirins Stimme verklang.


  »Wir können sie nicht zwingen«, sprach Talog leise.


  Wäre Noirin nicht so erschöpft gewesen, hätte ihr wütender Blick beeindruckend gewirkt, so offenbarte er nur ihre Machtlosigkeit: »Nein! Aber bei den Göttern, ich bin verleitet, ihr das Essen mit Gewalt einzuflößen!«


  Talog atmete laut aus, dann hob er seine große Hand und legte sie auf Noirins Schulter. Im ersten Moment glaubte Iain, Noirin würde sich unter dieser stärkenden Geste aufrichten, sie willkommen heißen. Doch sie blickte erbost zu Talog auf und schüttelte seine Hand ab. Langsam ließ Talog sie sinken, dann zuckte er mit den Schultern, wandte sich ab und ging davon. Noirin verharrte, sah ihm nach und der Ausdruck in ihren Augen erschütterte Iain. Der Schleier der Feindseligkeit hatte sich gehoben und hatte einer traurigen Sehnsucht Platz gemacht. Ihre Augen ließen den Bader nicht los, bis er die in nahen Wachen passierte und in den Flur bog, der zum Wirtschaftstrakt führte.


  »Noirin. Noirin!«


  Sie reagierte erst, als Iain ihren Namen ein zweites Mal aussprach, und wandte den Kopf.


  »Du solltest es ihm sagen.«


  Konsterniert runzelte sie die Stirn, entgegnete aber nichts.


  »Es ist mir Ernst. Willst du noch so hinter ihm hersehen, wenn du alt und zahnlos bist?«


  Noirins Wut traf Iain unvermittelt, als sie ihn anzischte: »Jetzt sagst du mir so etwas? Nach Jahren, in denen du versucht hast, mir Vernunft einzubläuen? In denen du von der standesgemäßen Verbindung der Prinzessin gefaselt hast? In denen du mir wieder und wieder deutlich gemacht hast, was selbst deine liebeskranke Schwester erkennen kann? Dass er keine Gefühle für mich hegt?« Ihre letzten Worte unterstrich Noirin, indem sie Iain eine schallende Ohrfeige gab.


  Stumm blickte Iain sie an, ihre Finger zeichneten sich rot auf seiner Wange ab. Dann nickte er. »Ja.«


  Fassungslos schüttelte Noirin den Kopf, und nun war es Iain, der seine Hand auf ihre Schulter legte. Nur im Gegensatz zu Talog war er nicht sanft, seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Haut. »Vielleicht möchte ich dich vor einem Fehler bewahren. Was hast du zu verlieren?«


  »Nichts, außer meinem Gesicht! Und wie kommst ausgerechnet du zu einer solchen Erkenntnis? Hat er dir tatsächlich dein totes Herz herausgerissen?« Noirins Tonfall war schneidend und beim letzten Satz getränkt mit boshafter Häme.


  War Iain selbst bei ihrer Ohrfeige gelassen geblieben, erbleichte er nun sichtlich. Es war nicht nötig, dass Noirin klarstellte, von wem sie redete. Grob bohrte er seine Finger in ihr Fleisch, bis sie das Gesicht verzog. Das brachte Iain zu Besinnung, und er löste den Griff. Er wollte zum Sprechen ansetzen, irgendetwas Hartes erwidern, doch seine Kehle war zugeschnürt. Er presste die Lippen aufeinander, schob sich an seiner Schwester vorbei und schritt zügig den Gang hinunter.


  Noch bevor er die Katakomben erreichte, in der die Gefangenen der Feste Thidra gehalten wurden, hatte er die Maske vervollständigt, an der sein Leben hing und die ihm für einen Moment der Schwäche entglitten war.


  


  Obwohl es in der kleinen Kammer eisig kalt war, schwitzte der Mann, der ausgestreckt auf der hölzernen Liege lag. Feine Schweißperlen bedeckten die Stirn und die sich schnell bewegende Brust. Nässe ließ sein Haar schimmern. Seine Arme waren nach oben gestreckt, die Hände mit stählernen Bändern gefesselt. In gleicher Manier waren seine Beine fixiert, wenngleich sie gespreizt waren. Blutergüsse und anschwellende Prellungen verunzierten sein Gesicht und den Oberkörper. Die Handgelenke waren blutig gescheuert. Darüber hinaus war der Mann unversehrt. Noch.


  Iain trat näher an den Gefangenen heran und ignorierte den stechenden Geruch aus Angstschweiß und Fäkalien, der ihm entgegen schlug.


  »Raus, alle beide.«


  Der König hob nicht einmal den Blick, um zu sehen, ob die beiden Folterknechte, die sich an der Wand der Kammer herumdrückten, seinem Befehl folgten. Die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem dumpfen Dröhnen. Der Atem des Mannes ging merklich schneller, seitdem der Herrscher der Nordländer neben der Liege stand. Stumm musterte Iain den nackten Körper, dessen bleiche Haut von alten Wundmalen gezeichnet war.


  »Hast du wirklich gehofft, du müsstest dich nur eine Weile in einem Loch verkriechen wie eine Ratte? Hast du geglaubt, meine Spione würden dich nicht finden, nur weil du das Nordreich verlassen hattest? Glaub mir, ich bin ein nachtragender Mensch, insbesondere, wenn ich verraten wurde.« Iain sprach ruhig, fast freundlich zu dem Mann. Doch hinter der scheinbaren Sanftheit lauerte eine tödliche Grausamkeit. Er erwartete nicht, dass der Mann ihm auf seine Fragen antwortete.


  »Herr, bitte…«


  »Dein Herr bin ich fürwahr! Und du wirst mir alles erzählen, was ich wissen möchte. Jeden Namen, jede Kleinigkeit!«, zischte Iain erbost. Dann verzog ein bösartiges Grinsen seine Züge, als er hinzufügte: »Du musst dich aber nicht beeilen. Ich habe Zeit.«


  Iain griff nach einer Klinge, die auf einem Tisch neben der Liege Seite an Seite mit anderen schaurigen Werkzeugen lag. Die Augen des Mannes weiteten sich in Entsetzen. Er stieß ein heiseres Zischen aus und warf den Kopf in den Nacken, als der König die Spitze der Klinge gemächlich über seinen Brustkorb zog und dabei einen blutroten Pfad hinterließ.


  Iain empfand es fast als enttäuschend, wie schnell der Mann seine Geheimnisse preisgab, der einst einer seiner Wachleute gewesen war und ihn in jener Nacht verraten hatte, als die Meuchelmörder in sein Zelt eindrangen.


  Fast drei Jahre lang hatten seine Männer nach der verräterischen Wache gesucht, hatten seine Spur quer durch das Nordreich verfolgt und sie verloren, als er das Navren-Gebirge überquert hatte.


  Doch einer von Iains Spitzeln hatte sie einige Monate später wieder auf die richtige Fährte gesetzt. Und nun war der verräterische Hund hier, seine Haut blutige Fetzen, seine Zunge wunderbar gesprächig. Die Männer, die er als Auftraggeber nannte, würden ihren Verrat teuer bezahlen.


  Iain empfand es als ehrlos, den Mann zu quälen, nachdem er ihm alles verraten hatte, was er wusste. Mit leisem Bedauern schloss er die Tür zur Kammer hinter sich und machte sich auf den Weg in seine Gemächer, um sich zu reinigen. Den Rest der Strafe des Verräters würden vier Pferde erledigen.


  


  * * *


  


  Die Tür barst unter dem dröhnenden Schlag fast aus den Angeln und schlug so heftig gegen die Wand, dass das Türblatt gespalten wurde. Umringt von seinen Männern stand der König der Nordländer. Der Rauch der vereinzelt in der Burg brennenden Feuer umkränzte ihn, als sei Rion persönlich aus der Unterwelt emporgestiegen.


  Die drei Frauen in der Halle, eine von ihnen älter, zwei kaum erblüht, schrien panisch auf und klammerten sich Hilfe suchend aneinander, zusammengekauert im entlegensten Teil des Raumes.


  Prettur, Fürst des Hauses Siklingur, stand hingegen in der Mitte der Halle, das Schwert erhoben. Wenige Männer scharten sich hinter ihm, und ihren Mienen war zu entnehmen, dass sie um ihre Niederlage wussten. Die Burg war gefallen, die Schreie der Kämpfenden und Sterbenden hallten durch die Gänge.


  Dennoch wichen die Krieger nicht von der Seite ihres Herrn, und Iain zollte ihnen seinen Respekt durch ein kurzes Nicken. Für den Fürsten des Hauses Siklingur allerdings hatte er nur kalte Verachtung übrig. Iains Krieger betraten hinter ihm den Raum, doch auf einen Wink hin drangen sie nicht auf Prettur und seine Männer ein, sondern stellten sich hinter dem König auf.


  Schweigend musterten sich der Herrscher und der abtrünnige Fürst. Während im Inneren der Halle die Stille nur durch das schwere Atmen der Männer und das panische Wimmern der Frauen unterbrochen wurde, ging das Sterben auf der Burg weiter.


  Iain konnte Pretturs Kapitulation am Absacken seiner Schultern erkennen, wenngleich der Fürst sein Schwert nach wie vor erhoben hielt. Obschon Prettur keine Frage gestellt hatte, nickte der König. Ohne den Blick abzuwenden, raunte Prettur seinen Männern einen Befehl zu, den sie allerdings nicht sofort umsetzten. Der Fürst musste ihn erst energisch wiederholen, bevor seine Krieger die Waffen sinken ließen.


  »Geht«, sprach er bestimmt. Keiner der Krieger bewegte sich. »Raus, verdammt! Und nehmt das Weibsvolk mit!«


  Einige seiner Männer setzten sich in Bewegung, und nach und nach folgten ihnen die anderen. Als einer von ihnen die Frauen an Iain vorbei führte, konnte er Pretturs Tochter nur mit Mühe davon abhalten, sich unter wüsten Verwünschungen auf den König zu stürzen.


  Der Fürst blieb alleine vor Iain stehen, das Kinn in wütendem Stolz empor gereckt. Iain wusste, dass Prettur die Strafe für sein Vergehen kannte. Und doch zitterte er nicht oder winselte um Gnade. Widerwillig musste Iain dem Mann ein gewisses Maß an Mut zugestehen, wenngleich er ihn für töricht hielt. Er wandte den Kopf in Murnos und Jómars Richtung und gab ihnen den Befehl, zusammen mit den restlichen Kriegern die Halle zu verlassen. Nur widerstrebend gingen sie.


  Obwohl der Fürst nach wie vor sein Schwert erhoben hatte, senkte Iain das seinige und ließ es mit einem lauten Schaben in die Scheide gleiten. Er wusste, dass der andere Mann ihm nicht gewachsen war. Prettur mochte fast fünfzig Sommer zählen, und die Jahre hatten ihre Spuren an ihm hinterlassen. Einst war er ein berüchtigter Krieger gewesen, aber er war schon lange zu alt, um sich mit einem Mann von Iains Statur und Fähigkeiten messen zu können. Zorn funkelte in Pretturs Augen ob dieser Geste nachlässiger Überlegenheit.


  »Du hast alles verloren, Prettur.«


  »Ja«, knurrte der Fürst. »Aber das war es wert!«


  Nachdenklich musterte Iain den Mann, dessen helles Haar von silbernen Strähnen durchwirkt war.


  »Ich frage mich, ob die Menschen, die dir anvertraut sind, dies genauso sehen. Sag mir, werden deine Töchter nicht deinen Namen verfluchen, wenn sie als Kriegsbeute herumgereicht werden? Wird dein Weib erleichtert sein oder trauern? Werden deine Söhne sich keinen anderen Vater wünschen, wenn sie ihrem Schicksal zwischen den Pferden entgegen sehen?«


  Prettur erbleichte sichtlich: »Ich allein trage die Verantwortung für mein Handeln. Ich gab die Befehle. Meine Söhne…«


  »Nein, Fürst des Hauses Siklingur! Deine beiden ältesten Söhne führten deine Männer in den Kampf gegen ihren rechtmäßigen Herrscher. Du und auch deine Söhne habt dem Hause Tindúr Treue geschworen– und euren Eid gebrochen!«


  »Ich schwor dem Hause Tindúr die Treue– eures Vaters wegen«, zischte Prettur.


  »Und als Nachfolger meines Vaters und Herrscher der Nordländer bist du mir dieselbe Treue schuldig!«


  Verächtlich zog Prettur die Oberlippe empor: »Einem Mann wie euch schulde ich keine Treue! Ihr befleckt eures Vaters Ansehen! Ihr lästert Nótts Blut! Ihr seid nicht würdig, die Krone zu tragen.«


  Iains Stimme nahm einen sanften Ton an, der in einem absurden Gegensatz zum mordlüsternen Funkeln in seinen Augen stand. »Ich führte mein Volk bereits Jahre, bevor mein Vater seinen Weg nach Garima antrat. Und ich führe es noch. Sag mir, wo ich es falsch führe.«


  »Abschaum mit euren Vorlieben hat kein Recht, über unser Volk zu herrschen! Euer Vater hätte euch rechtzeitig ersäufen sollen, bevor er zu schwach war, euch daran zu hindern, euch den Thron zu erschleichen«, schnaubte Prettur.


  »Um dann die Herrschaft einem fähigen Katzbuckler aus den adligen Häusern zu überlassen? Vielleicht sogar einem Erben des Hauses Siklingur? Und so die adligen Häuser des Nordreiches in einen Krieg um den Thron zu stürzen?« Der Spott in Iains Stimme verdeutlichte, dass er auf diese Fragen keine Antwort erwartete.


  Er blickte den Fürsten eine Weile an, der den König wiederum verbittert und mit deutlichem Abscheu anstarrte.


  »Sag mir, Prettur, tätest du es? Deinen eigenen Sohn ersäufen? Weil er bei einem Mann liegen möchte? Wie wäre es mit deinem jüngsten Erben: Fánir?«


  Prettur spuckte aus. »Meine Söhne sind nicht mit solchem Abschaum zu vergleichen!«


  »Das letzte Mal, dass ich deinen jüngsten Sohn sah, kniete er vor mir und flehte mich an, mich tiefer in ihm zu versenken«, lachte der König.


  »Ihr lügt!« Speichel löste sich von Pretturs Lippen, als er die Worte schrie.


  Ian schüttelte den Kopf. »Du stirbst gerade. Ich belüge keinen sterbenden Mann. Glaub es oder glaub es nicht, mir ist es gleich. Ich hatte deinen Sohn mehrere Male, er kam gerne zu mir, er mag es hart. Und wie könnte ich ihm diesen Wunsch abschlagen, meinem treuen Untertan? Er sieht seiner Mutter nicht unähnlich, meinst du nicht? Vor allem dieses Muttermal, kurz unter der Hüfte, sollen ja auch seine Schwestern tragen. Ich werde mich davon überzeugen, wenn meine Männer sich an ihnen gütlich tun.«


  Der süße Ton und das feine Lächeln auf des Königs Gesicht, als er diese schmachvollen Worte aussprach, waren zu viel für den Fürsten. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf den König, der mit einem Satz zurückwich, sein Schwert aus der Scheide riss und rechtzeitig den gewaltigen Hieb abfing. Der Aufprall ihrer Schwerter ließ ihre Muskeln erzittern. Iain deckte Prettur mit einer schnellen Abfolge von Schlägen ein, die dieser nur mühsam parieren konnte. Obgleich dem König bereits die Kämpfe dieses Tages in den Knochen steckten, war er dem Fürsten an Kraft und Reichweite überlegen. Ein weiterer schneller Schlag, der Pretturs Schwert zur Seite fegte, brachte Iains Schwertspitze unter den Kehlkopf des Fürsten.


  Schwer atmend und mit Hass in den Augen blickte Prettur zum König hoch. »Ihr könnt mich töten, doch den Widerstand gegen euch in eurem eigenen Volk werdet ihr nicht brechen! Und eines Tages wird ein Assassine Erfolg haben und euer unwürdiges Dasein beenden!«


  Belustigt hob der König eine Augenbraue. »Ich vermute, du spielst auf Eykur und Gissur an? In diesen Tagen schleifen meine Truppen die Burgen der Häuser Reggmímir und Görmungandur. Von der Feste des Hauses Reggmímir stehen nur noch verkohlte Ruinen, und ich vermute, Gissurs Burg wird es ähnlich ergehen, wenn Edors Männer mit ihr fertig sind.«


  Nach und nach machte sich Entsetzen in Pretturs Gesicht breit: »Ihr schlachtet drei adlige Häuser ab?«


  »Ich würde auch Dutzende weitere dem Erdboden gleichmachen und ihre verkohlten Knochen verstreuen! Verräter haben kein Recht auf Gnade. Und Verräter seid ihr– du, deine Söhne, Gissur, Eykur. Oder habe ich womöglich einen Namen vergessen?«


  Prettur schüttelte lediglich stumm den Kopf, was den König dazu brachte, den Druck auf die Klinge zu verstärken. »Habe ich einen Namen vergessen? Ist der Kreis der Verräter noch größer?«, herrschte er den Fürsten an.


  Bedrohlich ragte Iain vor Prettur auf, der mit jeder Geste der Macht, die der König ausstrahlte, zu welken schien. Das Haar des Königs, in lange Flechten gebunden, war blutbesudelt wie seine Kleidung. Auch sein Antlitz war verschmiert von Ruß und Blut. In seinen Augen schimmerten Wahnsinn und der absolute Wille zu herrschen. Urtümlich und wild, wie es Nótts Blut verlangte. Pretturs Augen weiteten sich in Entsetzen und Angst, dann sank er langsam auf die Knie und senkte den Blick.


  »Nein, Herr. Es gibt keine weiteren Fürsten, die sich uns angeschlossen haben.«


  Iain lachte hart auf. »Ich wende mich gegen meine eigenen Untertanen, schlachte drei adlige Häuser ab, töte deine Krieger, bringe deine Familie um und entehre sie– und nun zollst du mir den Respekt, den ich als König verdiene?«


  »Ja, Herr.«


  Grob zerrte Iain den Fürsten empor. »Deine plötzliche Einsicht wird dich nicht vor deinem Schicksal bewahren.«


  Prettur hob den Blick, und noch immer war Hass darin zu erkennen, gemischt mit widerwilligem Respekt: »Das erwarte ich auch nicht.«


  »Woher dann der Sinneswandel? Bin ich nicht immer noch verabscheuenswert?«


  »Wir wissen beide, dass es sich hierbei um einen Vorwand handelt! Ja, ihr stoßt mich ab! Und ich weigere mich zu glauben, dass mein eigenes Fleisch und Blut euch zu Willen war. Doch ihr habt bewiesen, dass ihr euch nicht die Krone entwinden lasst. Ihr habt gehandelt, wie es dem Herrscher der Nordländer geziemt.«


  Angewidert schüttelte der König den Kopf. »Ich wünschte, du und die anderen Verräter hättet mich nicht dazu gezwungen.« Er zögerte, dann fragte er: »Hat Fánir gemeinsam mit dir gegen mich paktiert?«


  »Dann sprecht ihr die Wahrheit?«, fragte Prettur gequält.


  »Antworte mir auf meine Frage!« Iain zog hart an Pretturs Wams und brachte den Fürsten keine Handbreit vor sein Gesicht.


  »Er wusste um unsere Pläne, wenigstens im Groben. Aber er hat sich geweigert, daran teilzuhaben. Es hätte schon damals meinen Zweifel nähren müssen! Mein eigener Sohn!«


  Iain stieß den Fürsten von sich, sodass er beinahe zu Boden stürzte: »Er wird sterben wie deine anderen Söhne auch.«


  »Nein! Habt Erbarmen. Ich nehme meine Strafe willig an, aber verschont meine Familie. Ich bitte euch.« Prettur sank erneut auf die Knie. »Ich flehe euch an.«


  »Es steht dir nicht, um Gnade zu winseln, Fürst des Hauses Siklingur. Und ich bin nicht so dumm, mir eine Schlangenbrut zu züchten, die aus Hass und Vergeltungswillen bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit gegen mich paktiert.«


  »Sie werden es nicht wagen. Nicht, nachdem sie eure Macht zu spüren bekommen haben«, sagte der Fürst unterwürfig.


  Müde schüttelte der König erneut den Kopf: »Hass ist ein starkes Gefühl, Prettur. Und deine Familie hasst mich. Selbst Fánir wird mich hassen, wenn er miterlebt, wie sein Vater auf meinen Befehl hin vor seinen Augen in Stücke gerissen wird. Und früher oder später werden sie sich gegen mich wenden. Es ist besser, sie sterben gleich.«


  »Nein! Lasst meine Familie zu mir kommen. Ich lasse sie bei meinem und dem ihrigen Blut schwören, dem Königshaus die Treue zu halten. Sie werden nicht wagen, diesen Schwur zu brechen.«


  Nachdenklich musterte Iain den Fürsten. Prettur wagte nicht, die Gedanken des Königs zu stören. Schließlich lachte Iain leise.


  »Eine ganze Familie, in Hass und erzwungener Loyalität vereint. Das wäre– amüsant. Aber ein Schwur auf das Blut eines toten Mannes«, an dieser Stelle sank Prettur weiter zusammen, »reicht mir nicht. Ich werde deine Familie und deine Krieger vor die Wahl stellen. Entweder sie leisten einen Blutschwur auf mich als ihren König oder sie sterben.«


  Ob dieser Ungeheuerlichkeit rang Prettur nach Atem. Noch nie hatte ein Herrscher der Nordländer einen Blutschwur von seinen Untertanen als Treuebekenntnis gefordert. Das Haus Tindúr führte das Blut Nótts, was dem Volk im Allgemeinen als Grund ausreichte, den König anzuerkennen. Dennoch war es den Adligen möglich, einen unfähigen Herrscher zu stürzen. Es ließen sich kaum Dynastien darauf aufbauen, denn das Blut Nótts floss nirgends so rein wie in der königlichen Familie, den direkten Abkömmlingen Ethirs. Der göttliche Bund war zu wichtig, als dass man ihn dauerhaft missachten könnte. Doch dem Mann, der die Königswürde innehatte, persönliche Treue zu schwören, nicht nur dem Hause, aus dem er entstammte, war noch nie geschehen.


  Iain lächelte boshaft, als er Pretturs Fassungslosigkeit bemerkte: »Ja, deine Familie wird zu meinen treuesten Untertanen gehören. Deine Söhne werden bei Hofe leben, dort, wo ich sie gut im Auge behalten kann. Deine Töchter werden diesen Blutschwur ebenfalls leisten, denn ich bin nicht dumm und unterschätze die Arglist, die den Weibern eigen ist. Nur ein Narr verkennt den Hass einer Frau. Und du, Prettur, wirst mit gutem Beispiel vorangehen, bevor dich deine Hinrichtung erwartet.«


  »Das könnt ihr nicht tun! Nein, ich weigere mich.«


  »Dann wirst du der letzte deiner Familie sein, der stirbt. Du wirst den qualvollen Tod deiner Söhne sehen. Du wirst sehen, wie deine Töchter und deine Frau geschändet werden. Und sie werden bei ihrem Ableben wissen, wem sie dies alles zu verdanken haben.«


  »Ihr seid ein grausamer Mann«, keuchte der Fürst erstickt.


  »Ja. Ich bin der Herrscher der Nordländer.« Fast nachsichtig lächelte der König und konnte doch nicht die kalte Härte übertünchen, die ihm innewohnte.


  Resigniert gab Prettur nach. »Gut. Ich tue, was ihr verlangt.«


  Zufrieden nickte der König, dann wandte er sich ab, schritt zur Tür und stieß sie auf. Seine Leibwächter sowie mehrere seiner Krieger hatten davor gewartet. Iain wandte sich an einen seiner erfahrenen Krieger.


  »Gjafar, treibt Pretturs Männer im Hof zusammen, entwaffnet sie, aber tut ihnen kein Harm. Bringt auch die Familie des Fürsten dorthin. Der Fürst des Hauses Siklingur, seine Söhne, Töchter, sein Weib sowie seine Krieger sollen mir auf ihr Blut einen Treueeid schwören. Diejenigen, die den Eid leisten, sind frei. Wer mir keine Treue schwört, stirbt.«
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  Nachdem der neotanische Händler in Farstad angekommen war, dauerte es mehrere Tage, bis Ghosh beim König vorsprechen durfte. Tage, in denen sich der Händler wutschäumend über die Unhöflichkeit der Nordländer ausließ. Und in denen er dennoch brav ausharrte, denn Geschäfte mit dem königlichen Hause Tindúr waren lukrativ.


  Dann war der Moment gekommen. Über zwei Jahre, nachdem er die Sommerresidenz überstürzt verlassen hatte, kehrte Forlán an den königlichen Hof zurück.


  Sein Herz schlug ihm in der Kehle, als er die Hallen betrat. Sie passierten die Wachen, die die große Flügeltür aufstießen. Ein Mann, den Forlán kannte, dessen Name ihm aber entfallen war, kündigte Namen und Stand des Bittstellers an. Zunächst konnte er Iain nicht erblicken, denn er ging hinter Ghosh.


  Natürlich hatte man ihm und auch den anderen Begleitern des Händlers alle schweren Waffen abgenommen, bevor sie zum König vorgelassen wurden. Es war ein Zeichen des Standes des Händlers, mit wie vielen seiner Männer er vor den König trat– ob bewaffnet oder nicht. In Forláns Fall hatten ihm die Wachen sogar die Armschienen mit den versteckten Wurfklingen und die kleinen Dolche in seinen Stiefeln genommen und damit bewiesen, dass sie sich sehr wohl bewusst waren, wer der Leibwächter des Bittstellers war.


  Entgegen der üblichen Gepflogenheiten der Neotanier war Forláns Gesicht nicht durch die Maske der Assassinen verhüllt. Er vermutete, dass Ghosh sichergehen wollte, dass der Herrscher der Nordländer seinen Leibwächter erkannte.


  Forlán empfand dies als lächerlich, denn Iain wäre heute kein König, wenn er nicht im Vorfeld alle Informationen über einen ausländischen Bittsteller in Erfahrung brächte, derer er habhaft werden konnte. So hatte er nur mit den Schultern gezuckt, als Ghosh ihn mit einer abrupten Geste dazu aufgefordert hatte, die Maske abzunehmen.


  Forlán bewegte sich zwei Schritte zur Seite, sodass er an Ghoshs breitem Rücken vorbeisehen konnte. Der König saß auf dem schlichten, aber wuchtigen Holzthron, der den Erstgeborenen seines Hauses seit Generationen als Symbol ihrer Macht diente. Seine Haltung war aufrecht, aber entspannt. Hinter ihm stand ein Leibwächter, den Forlán nicht kannte. Mit Argusaugen musterte der rotbärtige Hüne die eintretenden Bittsteller. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er Forlán erblickte. Der Körper des königlichen Leibwächters spannte sich sichtlich.


  Der König tauschte die Begrüßungsformel mit dem Neotanier aus, dann wanderten seine Augen flüchtig über dessen Begleiter. Nur einen Wimpernschlag lang verharrte Iains Blick auf Forlán. Nichtssagend und unbewegt.


  Der Kokon in Forláns Inneren zerfiel zu Staub. Schmerz und Enttäuschung ließen ihn erbleichen. Er biss die Zähne aufeinander und rang um Fassung. Dies war er also. Der Moment, den er nicht für möglich gehalten hatte, bis ihm vor wenigen Wochen klar wurde, wohin ihre Reise sie führen würde. Der Moment, der ihn Angst und Sehnsucht gleichermaßen hatte spüren lassen. Natürlich hätte er aus Ghoshs Diensten ausscheiden können. Er hatte es erwogen. Dabei war jeder Gedanke verschwendet gewesen. Seine Entscheidung stand bereits fest, als er das erste Mal von ihrem Reiseziel erfuhr, auch wenn er sich Vernunft hatte einreden wollen.


  Aber Iain zeigte keine Regung, nicht einmal Erkennen. Stumm musterte Forlán den König, erstickte an der aufkeimenden Wut.


  Mit unbewegtem Gesicht lauschte dieser den Übersetzungen des älteren Mannes, den Ghosh für diese Zwecke auf ihre lange Reise mitgenommen hatte. Iains Blick lag jedoch nicht auf dem grauhaarigen Übersetzer, sondern auf dem Händler. Dessen Bauch spannte sich unter dem edlen Stoff seines Wamses, wobei seine enorme Größe seinem Leibesumfang in Nichts nachstand. Es gab kein Pferd, das Ghosh zu tragen vermochte, ohne nach kurzer Zeit reif für die Schlachtung zu sein. So behalf sich der Händler mit einem von massigen Pferden gezogenen Wagen. Seine Unbeweglichkeit ließ Ghosh inzwischen nur noch die wichtigsten Reisen unternehmen, wenn es galt, neue Handelspartner zu werben oder besondere Waren an einflussreiche Kunden zu bringen.


  Kein Blinzeln, keine noch so kleine Geste offenbarte, was der König der Nordländer von Ghoshs Vorschlägen und Anpreisungen seiner Waren halten mochte. Die wenigen Worte, die Iain sprach, krochen wie Gift in Forláns Ohren.


  Wie oft hatte er in den vergangenen Jahren versucht, sich des Klangs dieser Stimme zu entsinnen. Sie wirklich erneut zu hören. Hatte sie immer schon so kühl geklungen? Rau, schneidend, heiser und dunkel war sie ihm früher erschienen, aber nicht kühl.


  Auch konnte er sich nicht daran erinnern, dass Iains Ausstrahlung vor zwei Jahren so düster gewesen war. Er schien gealtert, doch erst, nachdem Forlán eine Weile sein Gesicht studiert hatte, erkannte er, was diesen Eindruck erweckte. Der herrische Zug um den Mund des Königs hatte sich zur Härte ausgewachsen. Schatten lagen unter seinen Augen, wenngleich seine Haut durch die Sommersonne gebräunt war. Seine stoische Ruhe hatte etwas Bedrohliches, fast Gewalttätiges an sich. Bei aller Bestimmtheit, die schon immer Iains Wesen gekennzeichnet hatte, hatte früher doch noch etwas jugendlicher Drang, sich zu beweisen, hindurchgeschimmert. Dieser rebellische Zug war inzwischen verschwunden und hatte der Ausstrahlung absoluter Macht Platz gemacht.


  Fürwahr, ein König war er nun.


  Das Gespräch verlief langwierig, und Forlán sehnte das Ende herbei. Iain zu betrachten war schmerzhaft, und doch suchten seine Augen wiederholt dessen Gesicht, musterten seine Hände, die gerade Linie seiner Schultern. Es war, als dürste Forlán nach Wasser, nur um zu merken, dass jeder Schluck, den er seinem sterbenden Körper zuführte, seine Kehle aufschlitzte. Aber er trank weiter. Was hatte ihn nur dazu getrieben, hierher zurückzukehren?


  Er straffte sich erleichtert, als das Gespräch endete. Ghosh schien mit dem Ausgang zufrieden zu sein, und Forlán konnte nicht beurteilen, ob der Händler Grund dazu hatte. Er hatte zwar vernommen, was gesprochen wurde, doch die Worte waren durch ihn hindurch gesickert, ohne sein Bewusstsein zu streifen. Seine Kehle schmerzte, sein Körper fühlte sich steif und ungelenk an, als er sich umwandte und hinter Ghosh zu den großen Flügeltüren schritt.


  »Forlán.« Der König hatte seine Stimme nicht erhoben. Trotzdem stockte die Bewegung aller Männer im Raum. Auch Forlán hielt inne, dann blickte er zum Thron. Iains Gesicht war so unbewegt, dass Forlán hätte glauben können, seine Fantasie habe ihm einen Streich gespielt, wenn nicht auch die anderen Anwesenden den König aufmerksam angesehen hätten. »Willkommen zurück.«


  Forlán verneigte sich nicht. Einen Herzschlag lang sahen sie sich in die Augen, dann nickte er und wandte sich zum Gehen. Es war ihm gleich, dass er dabei Ghosh nötigte, schneller zu gehen, wenn er nicht von seinem eigenen Leibwächter überholt werden wollte.


  


  * * *


  


  Der Kiesel beschrieb einen Bogen, dann landete er mit einem Klacken auf dem größeren Stein, der Forlán als Ziel diente, und sprang davon. Ein weiterer Kiesel folgte.


  Es war ein träger Tag, gefüllt mit ödem Warten, nur am frühen Morgen unterbrochen von einer Unterredung, die Ghosh mit einem nordischen Händler führte und der Forlán, verhüllt in der Kleidung der Assassinen, beiwohnte.


  Es war lächerlich, wussten doch alle Nordländer in Farstad, dass er zurückgekehrt war. Es hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, dass der seltsame Südländer wieder im Nordreich weilte, respektlos wie eh und je.


  Grimmig lächelte Forlán und warf einen weiteren Stein auf sein Ziel. Shahils Zaum und Sattel lagen neben ihm und glänzten frisch geputzt. Die Sonne würde das Fett, mit dem er das Leder eingerieben hatte, geschmeidig halten und dafür sorgen, dass es gut einzog. Seine Dienste wurden im Moment nicht benötigt, und so hatte er sich, in seine normale Kleidung gehüllt, in den Schatten zurück gezogen und versuchte sich die Zeit zu vertreiben. Nachdenklich strich er über den nächsten Kiesel, den seine Hand umschloss. Glatt, warm und fest lag er zwischen seinen Fingern.


  Entschlossen drängte Forlán die Erinnerungen beiseite, die ihn mit dem Stein heimsuchten. Diesmal verfehlte er sein Ziel.


  Bei der Großen Göttin, sein Dienst für den Neotanier war noch langweiliger als die Dienste für andere Herren es gewesen waren. Forlán war dankbar für jeden Ausländer in Ghoshs Diensten, konnte er sich mit vielen von ihnen doch besser verständigen als mit seinem Herrn. Leider hatte den Händler auf diese Reise neben den neotanischen Bediensteten nur der Koch Nepsut, ein Quarna, begleitet. Nepsut war ein freundlicher Geselle, etwas einfältig, aber überaus begabt in der Essenzubereitung. Etwas anderes hätte Ghosh, der zumindest diesen körperlichen Freuden ungehemmt nachging, auch nicht geduldet. Gerade jetzt schwitzte der Quarna über den Töpfen, denn die Mittagsstunde war angebrochen.


  Forlán wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er Hufschlag vernahm. Das Geräusch näherte sich dem breiten Tor, das auf den Innenhof des Gehöfts führte, in dem sie Quartier bezogen hatten. Es war das größte Gasthaus in Farstad, dessen Ausstattung Ghoshs Ansprüchen genügte.


  Ein Nordländer ritt auf den gekiesten Hof. An seiner Kleidung und dem selbstsicheren Auftreten erkannte Forlán sogleich, dass es sich um einen königlichen Boten handelte. Sein Puls beschleunigte sich, und Forlán erhob sich langsam.


  Der Bote ritt zügig auf ihn zu und sprang von seinem Schimmel. Sogleich kam ein junger Bursche herbeigeeilt, der sich des Pferdes annahm. Forlán unterdrückte die Nervosität, die ihn beim Anblick des Boten befiel.


  Knapp nickte ihm der Nordländer zu: »Ich grüße dich. Sag, wo finde ich deinen Herrn, den neotanischen Händler Ghosh?«


  Forlán schluckte, dennoch spürte er die Enttäuschung fest in seiner Kehle sitzen. Er wies dem Boten den Weg und heftete sich an dessen Fersen. Es war Glück, dass er den Übersetzer Bekh auf dem Weg zu seinem Herrn antraf und nicht erst nach ihm schicken musste. Eilfertig hastete der ältere Mann hinter ihnen her.


  Ghosh wirkte freudig überrascht, als der Bote vor ihn trat. Es war eine Ehre, dass der König einen seiner Männer schickte und zweifelsohne weckte dessen Erscheinen Hoffnungen auf weitere lukrative Geschäfte.


  Der Bote verbeugte sich vor dem Händler. »Der König der Nordländer lässt euch grüßen, Händler Ghosh.«


  Es bedurfte der Übersetzung Bekhs nicht, da wurde Ghoshs Lächeln bereits breiter. Es fiel allerdings in sich zusammen, als die nächsten Worte des Boten übersetzt wurden.


  »Der König bittet euch um einen Gefallen, Herr. Er bittet um eine Unterredung mit eurem südländischen Leibwächter. Er ist selbstverständlich bereit, euch in dessen Abwesenheit durch mehrere seiner Krieger schützen zu lassen. Der König versteht, sollten die Pflichten des Leibwächters Forlán oder eure eigenen Geschäfte eine solche Unterredung verhindern. Eure bisherigen Übereinkünfte bleiben von eurer Entscheidung natürlich unberührt.«


  Ghosh konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen, das auch der nordländische Bote zu deuten wusste und die Stirn runzelte.


  Forlán unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. Fürwahr, da hatte Iain den Händler in eine schöne Zwickmühle gebracht. Es war undenkbar, dass der Neotanier das Anliegen des Königs ausschlug, so süß dessen Beteuerungen auch sein mochten.


  Es war klar, dass Ghosh keinen Fuß mehr auf nordisches Land setzen würde, ohne Verlust zu machen, würde er sich sträuben. Gleichzeitig offenbarte der königliche Wunsch das Machtgefälle, dem Ghosh ausgesetzt war und das er aus seiner Heimat nicht kannte.


  Dort waren die Kaufleute die heimlichen Fürsten, sie manipulierten und bestimmten das Spiel. Hier war der Händler hingegen auf des Königs Gnade angewiesen. Er musste sich gar von nordländischen Wachen schützen lassen. Denn auch deren Dienst konnte er nicht ausschlagen, sähe es doch aus, als vertraue er den Nordländern nicht– was tatsächlich der Fall war, beide Seiten wussten und dem König wahrscheinlich diebische Freude bereitete.


  Forlán konnte sehen, wie die Zähne hinter den fleischigen Wangen des Neotaniers knirschten. Jegliche kriecherische Höflichkeit war aus Ghoshs Gesicht gewichen, als er ein kurzes »Gut« hervor presste und den Boten mit einem Nicken entließ.


  »Ich werde nach den königlichen Wachen schicken. Sie werden euren Befehlen folgen, Händler Ghosh«, erwiderte der Bote und verließ den Raum.


  Als er kurze Zeit später dem Boten auf Shahils Rücken durch Farstad folgte, bemerkte Forlán die neugierigen Blicke der Passanten kaum, die auf ihn geheftet waren. Eine leichte Übelkeit hatte sich seiner bemächtigt, und kalter Schweiß benetzte seine Haut.


  Er wusste nicht, was er von dieser Begegnung erwartete. Iains Kühle hatte ihn verletzt, und doch scheute Forlán das, was er unter der beherrschten Maske des Königs vorfinden mochte. War es Wut angesichts seiner Flucht vor über zwei Jahren? Entfremdung? Oder doch eine schmerzliche Gleichgültigkeit? Was, wenn Maske und Mann verschmolzen waren?


  Ja, Iain hatte sich verändert. Forlán hatte sein Gesicht so oft studiert, hatte so viel Zeit in seiner Gegenwart zugebracht, stumm, beobachtend, abwartend, dass er die Körpersprache des Nordländers deuten konnte. Iain war nicht sonderlich angespannt gewesen, als er Forlán wiedergesehen hatte.


  Er hatte in der Aura von Macht geruht, die ihn umgab wie schwarzer Nebel. Unerschütterlich und düster wie eine sternenlose Nacht. Während Forlán kaum das Zittern seiner Glieder hatte unterdrücken können.


  Eine neue Woge von Schwindel überkam den Südländer. Was tat er nur hier? Er wusste, dass er womöglich einer schamhaften Blöße entgegen schritt. Vor seinem inneren Auge erschien Iains Antlitz, ein hartes Lächeln auf den Lippen, den Triumph dessen in den Augen, der ein neues Land besetzt oder besser, dem es zurück in die Herrschaft fällt.


  Nein! Forlán weigerte sich, sich als schwache Beute zu begreifen. Kurz war er versucht, umzukehren, aber sein Stolz hielt ihn davon ab. Es hätte wie eine Flucht gewirkt. Wie oft schon hatte er seinen Stolz verflucht!


  Er hatte gehört, dass Iain vor einigen Monaten rücksichtslos gegen adlige Häuser gezogen war, denen Verrat vorgeworfen worden war. Er hatte so seine ärgsten Widersacher ausgeschaltet. Forlán hatte nur mit wenigen Nordländern gesprochen, das Meiste war ihm über Gefolgsleute anderer Händler zugetragen worden. Es schien, als habe Iain seine Herrschaft als König gefestigt, obwohl ihm noch kein Erbe geboren worden war. Es hieß, die Königin sei kränklich und nicht in der Lage, ein gesundes Kind zu gebären. Forlán hegte diesbezüglich Zweifel und vermutete andere Ursachen, doch er hielt jeglichen Kommentar darüber zurück. Es war schwer genug, Menschen zu finden, die nicht wussten, wer er war oder was er gewesen war und folgerichtig den Spieß umdrehten und ihn über den König aushorchen wollten.


  In den vergangenen Wochen hatte er sich tatsächlich gewünscht, ein zweites Mal in der Namenlosigkeit zu versinken, auf dass er unerkannt bliebe und so seinen hungrigen Geist nähren könnte, der nach jeder Information über das Nordreich gegiert hatte.


  Nun waren sowohl sein Magen als auch sein Geist verschlossen. Ein eiserner Ring schien sich um Forláns Innerstes gelegt zu haben, schnürte die Organe ein und ließ seinen Überlebensinstinkt anspringen. Er begab sich in Gefahr.


  Wie in Trance schritt er durch die weitläufigen Hallen und Flure der Sommerresidenz. Von außen wirkte die Burg aufgrund ihres schwarzen Gemäuers düster, von innen sorgten Arkaden, die an schwindelnden Höhen vorbeiführten, sowie große Fensteröffnungen mit spitz geschwungenen Bögen dafür, dass Licht und Luft Zugang bekamen.


  Forlán wurde von dem Boten bis zu den königlichen Gemächern geführt. Nach einem verhaltenen Klopfen betraten sie jenen Raum, in dem Forlán und Iain einst ihr letztes Gespräch führten, bevor der Südländer hastig seine wenigen Habseligkeiten gepackt und auf Shahils Rücken geladen hatte. Fast drei Tage lang war er geritten, als säßen ihm Rions Dämonen auf den Fersen, hatte Shahil und sich selbst nur die nötigsten Pausen gegönnt. Doch wie weit er auch geritten war, den Gedanken und Sehnsüchten in seinem Inneren hatte er nicht entfliehen können.


  Als sein Blick auf den großen Nordländer fiel, der hoch aufgerichtet am Fenster stand, spürte Forlán, dass dieser Tag eine Wende bringen würde. Er war zu lange davongelaufen. Er musste sich der Kreatur stellen, die sich in seinem Inneren eingenistet hatte, an ihm zehrte und nicht bereit war, zu weichen. Die kühle Miene des Königs kam einer Klinge gleich, die Forlán an die Kehle jener Kreatur setzte. Ja. Gemeinsam würden sie dafür sorgen, dass Forlán befreit würde. Frei von Sehnsucht. Frei von Begehren. Er war sich sicher, dass es sich wie Sterben anfühlen würde. Dass er sich wünschen würde, tot zu sein, wenn Iain mit seiner kühlen Gleichmut dem Sehnen in Forlán den Todesstoß geben würde. Doch danach würde er frei sein.


  Forlán sagte sich dies in Gedanken. Wieder und wieder formte er den Satz, diesen Wunsch, denn es war das Einzige, was ihn daran hinderte, auf dem Absatz umzudrehen und aus den königlichen Gemächern zu fliehen. Die Kreatur in seinem Inneren war stark, sie wollte leben, sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben, wie verzweifelt die Situation auch war. Forlán bemerkte nur am Rande, dass Iain Murno mit einem kurzen Befehl aus dem Raum schickte. Taub erwiderte Forlán den kurzen Gruß, den ihm der Leibwächter im Vorbeigehen zuwarf.


  Das Licht, das den Raum flutete, ließ Iains Haar glänzen und seine Haut warm schimmern. Seinen grünen Augen hingegen schien der Glanz abhandengekommen zu sein. Sie blickten leblos. Eine höfliche Freundlichkeit hatte darin Einzug gehalten, die nichts mit dem zu tun hatte, was der König wirklich denken oder fühlen mochte.


  »Forlán. Ich danke dir, dass du meiner Bitte gefolgt bist. Richte bitte auch deinem Herrn meinen Dank aus.«


  Diese freundlichen Worte, ihre Belanglosigkeit und Oberflächlichkeit schmerzten und gaben Forlán einen Ausblick auf das, was kommen würde. Er schluckte, hob das Kinn, zwang sich zu einem leichten Lächeln und begann den Tanz, an dessen Ende die Klinge einen Weg in die Kehle der Kreatur finden würde.


  Es war der härteste Kampf, den Forlán je ausgefochten hatte. Sie unterhielten sich, saßen einander in lederbespannten Sesseln gegenüber. Wie alte Weggefährten. Nur zwei Schritte voneinander entfernt. Es hätten Welten zwischen ihnen liegen können.


  Iain berichtete Forlán von seinen Jahren als König, erzählte von Noirin, schilderte die Intrigen der adligen Häuser und seine Niederschlagung des Komplotts. Sogar die Königin ließ Iain nicht aus, wenngleich er sich hier sehr kurz fasste. Bei der Erwähnung seiner tot geborenen Tochter schien es Forlán, als schimmere Schmerz in Iains Augen, doch sofort legte die Beherrschung ihren Mantel darüber. Ein Teil des Südländers suchte fieberhaft nach einem Anzeichen dafür, dass Iain die Begegnung mit ihm irgendetwas bedeuten mochte. Ja, es gab kurze Momente, in denen der Blick des Nordländers unstet wirkte. In denen er Forlán nicht in die Augen sehen wollte. Doch keine Wärme zeigte sich, kein Wünschen.


  Irgendwann kam das Gespräch auf Forlán und seine Erlebnisse, nachdem er Farstad verlassen hatte. Als er begann, von den Aaren zu erzählen, bemerkte er verwundert, wie sich Iains Haltung nach und nach änderte. Der König hörte ihm gebannt zu, unterbrach ihn nur gelegentlich mit kurzen Nachfragen.


  Und so erzählte Forlán ihm vom Lichten Wald und vom Grasmeer. Von dem zarten Schwingen unter den Fußsohlen, wenn man darüber lief, von dem seltsamen Klang der Hufschläge in den Weiten des ebenen Landes. Als ob unter der Grasnarbe Hohlräume seien. Im Glauben der Aaren befand sich unter dem Grasmeer die Welt der Grauen Leute, eines kleinen Volkes, dem das wogende Gras als ein sich ewig in Bewegung befindlicher Himmel erschien, und die Fußtritte der Aaren wie Donnergrollen.


  Forlán erzählte von den Clans, deren Wege er geteilt hatte. Er erwähnte sogar Mínako und Naoki, enthüllte aber nicht, wie intim die Verbindung zu den Laufgeschwistern gewesen war. Und doch schienen seine Worte etwas im König der Nordländer zu berühren, denn kurz konnte Forlán etwas in dessen Blick aufflackern sehen, das nicht zu seiner sonstigen Beherrschung passte. Als Forlán von seinem Leben bei den Neotaniern erzählte, verdüsterte sich Iains Antlitz. Forlán hielt diesen Teil seines Berichtes kürzer, waren seine Erlebnisse doch wenig erzählenswert und seine Taten alles andere als ruhmreich.


  Als er zum Ende seines Berichtes kam, breitete sich eine Stille zwischen ihnen aus, die Forlán unangenehm ins Gedächtnis rief, warum er wirklich hier war. Die vergangenen Stunden hatten ihm geholfen, den Teil seines Inneren zu ignorieren, der panisch um seine Existenz kämpfte. Aber nun gab es keine Worte, keine Geschichten mehr, die es hinauszögern konnten.


  Forlán hob den Blick und sah in des Königs beherrschtes Antlitz. Schön erschien er ihm. Kalt und doch trügerisch sanft, wie eine verschneite Winterlandschaft.


  Leise räusperte sich Iain: »Wie lange werdet ihr bleiben?«


  »Ghosh möchte noch einige nordische Händler aufsuchen. Ich vermute, dass wir in zwei bis drei Tagen abreisen werden.«


  Abrupt erhob sich der König und ging zu dem kleinen Tisch, auf dem Wein und süße Kuchen bereitstanden. Er griff nach dem Krug, hob ihn an und schenkte die hellrote Flüssigkeit in die zwei irdenen Becher nach, die sie im Laufe des Nachmittags mehrfach geleert hatten.


  Seine Hand zitterte merklich. So sehr, dass der Krug mit einem schabenden Geräusch an den Becher stieß. Iain zuckte zusammen und setzte den Krug fahrig ab. Er blickte auf und sah in Forláns Augen, die ihn forschend musterten. Iains Gesicht wirkte mit einem Mal alles andere als beherrscht. Forlán konnte Unsicherheit erkennen– und Angst.


  Erstarrt sah Iain ihn an, den Körper halb von ihm abgewandt. Forlán erhob sich so schnell, dass der Stuhl hinter ihm laut über den Boden scharrte. Nur drei lange Schritte brachten ihn vor den Nordländer.


  Forláns Blick wanderte unstet über dessen Gesicht, nahm kleine Falten wahr, die sich an den Augenwinkeln und neben den Nasenflügeln gebildet hatten. Die Linie seines Nasenrückens, die ausgeprägten Wangenknochen, der Schwung seiner Mundwinkel. Die Augen. So viel Angst war darin zu lesen, so viel Wildheit. Wie ein Tier, in die Enge getrieben und bereit, bis zum Äußersten zu kämpfen. Er wusste nicht, wie lange sie sich so ansahen, bis Iain sich plötzlich bewegte.


  Es erschütterte Forláns Welt, als Iain ihn in eine grobe Umarmung riss. Die Kreatur in Forláns Innerem brüllte auf, blutbesudelt, rasend vor Qual und Triumph. Sie entfaltete ihre Macht, nahm ihn in Besitz, fegte die Ketten und Waffen beiseite, mit der er sie über Jahre in Schach gehalten hatte. Und Forlán schlang seine Arme um den Nordländer, presste sich an ihn. Sein Kinn wurde schmerzhaft gegen Iains Schulter gedrückt, er bekam nur noch schwer Luft, denn Iain hielt ihn so fest, als wolle er ihm die Rippen brechen und die spitzen Knochen in seine Lunge treiben.


  Forláns Körper schmerzte, sein Herz schmerzte, als es gegen das Gefängnis seines Brustkorbes anschlug. Er verzog das Gesicht, presste die Augen zusammen, versuchte zu atmen, bemüht, noch mehr von Iains Geruch in sich einzusaugen, alles zu nehmen, nichts wieder herzugeben, was dieser Moment ihm schenken mochte. Er wehrte sich, als er spürte, dass Iain zurückwich, sich von ihm lösen wollte. Er spannte seine Arme stärker, versuchte, sich in den anderen Mann hinein zu ziehen.


  Erst, als Iain in Forláns Schopf griff und ihn bestimmt daran zurück zog, lockerte er seine Umarmung. Widerstrebend sah er auf, schnell atmend, peinlich berührt. Iains Augen schienen in einem grünen Feuer zu lodern. Seine Lippen bewegten sich, doch Forlán vernahm nicht, was er sprach. Eine Hand löste sich aus seinen Haaren, glitt in den Nacken. Iain spreizte seine Finger, bis sein Daumen über den Kiefer des Südländers strich, er kam näher, hüllte Forlán ein mit seinem Duft, der Wärme seiner Haut.


  Forlán wusste nicht, wer den letzten Abstand überwand. Fiebernd küssten sie sich, in vielen kleinen, hungrigen Küssen, knurrend, beißend, verzehrend. Iain war überall– an seinen Wangen, seinem Kinn, seiner Nase, seiner Stirn, seinen Augenlidern. Er flüsterte, atemlos. Seine Haut fühlte sich heiß an unter Forláns Lippen. Der Südländer wünschte, die raue Wange, die scharfen Stoppel rund um Iains Lippen würden die seinigen aufreißen, die Haut zerfetzen, bis Blut floss. Diese Berührungen reichten nicht aus, streiften nur die Oberfläche der Bedürfnisse, die in ihm angestaut waren.


  Plötzlich wurde Forlán grob zurückgestoßen, Iain hatte die Hände in seine Schultern gekrallt und schüttelte ihn. »Sag was, verdammt! Wo warst du?«, fuhr er ihn zornig an.


  Verwirrt sah Forlán den König an, der Sinn seiner Worte erschloss sich ihm nicht.


  »Ich…«


  Ein erneutes heftiges Schütteln ließ Forláns Zähne schmerzhaft aufeinander schlagen und riss ihn aus seiner Benommenheit. Wütend machte er sich von Iain frei, nur um in derselben Bewegung den König zurückzustoßen und dann hart am Kragen zu packen. Er zischte ihm seine Antwort zu, die Zähne gefletscht, als wolle er dem Nordländer im nächsten Moment die Kehle aufreißen: »So weit von dir entfernt, wie es nur irgend ging!«


  Düster starrten sie sich an, dann zuckte Iains Mundwinkel leicht: »Und? Hat es geholfen?«


  Forlán stieß ein belustigtes Schnauben aus, das in seltsamen Kontrast zu seiner wütenden Verzweiflung stand. »Nein!«


  Kaum, dass er dieses Wort ausgesprochen hatte, riss ihn Iain wieder zu sich. Forláns Stirn prallte gegen Iains Wangenknochen, doch es war ihm egal. Seine Lippen fanden die des Nordländers, und nur noch der süße Schmerz, den er empfand, war wichtig. Dieser Kuss schüttelte sein ganzes Selbst, sein Innerstes schrie gepeinigt auf, wollte mehr, er erinnerte sich daran, dass es nie genug sein konnte, dass er immer hungern würde, immer, hiernach noch schlimmer als zuvor. Doch er war ein Verdurstender, und seine primitivsten Instinkte hatten die Kontrolle übernommen, schoben seinen Verstand beiseite, gaben sich dem Rausch seiner Droge hin.


  Ohne den Kuss zu lösen, zerrten Iains Hände am Stoff von Forláns Hemd, fanden Haut, strichen peinigend drüber. Gier ließ sie beide grob werden, und die kochende Erregung machte sie lieblos.


  Forlán konnte Iains heißen Atem fühlen, zuckte zusammen, als der Nordländer die Hand in seinen Schritt legte, über die harte Rundung strich, fordernd zupackte. Forlán zerrte nun seinerseits an der Schnürung zu Iains Beinkleidern, fand dessen heiße und schwere Erektion, umschloss sie, rieb sie. Schwindel erfasste ihn. Er fühlte sich bleiern schwer und gleichzeitig fast körperlos. Nur das Ziehen in seinem Kreuz, das Brennen an seinen Lippen und die peinigende Süße von Iains Berührungen an seinem eigenen Glied existierten noch für ihn. Keuchend rieben sie sich, schnell, brutal, ohne Geduld.


  Forlán fühlte Iains Samen heiß über seine Hand laufen, als sich der Nordländer zuckend, aber vollkommen lautlos ergoss. Forlán biss in Iains Unterlippe, als er ihm folgte.


  Schwer atmend standen sie beieinander, die Hand jeweils um das Glied des anderen geschlossen, gegeneinander gelehnt. Forlán wagte es nicht, die Augen zu öffnen, lauschte der Erregung nach und der Schwäche, die seinen Leib durchzog. Er war dankbar für Iains Körper, gegen den er sich lehnen konnte, wenngleich er den Eindruck hatte, dass auch der König mit seinem sicheren Stand zu kämpfen hatte.


  Sie standen lange so, wortlos. Ihre Erregung ebbte ab, die Härte ihrer Glieder machte einer klebrigen Weichheit Platz, der Schweiß kühlte ihre Haut. Noch immer hielt Forlán die Augen geschlossen und entkam trotzdem nicht dem Moment der Ernüchterung, der folgen musste. Iain regte sich, richtete sich auf, löste die Hand aus Forláns Schritt, der sich mit einem Mal nackt vorkam. Er hob langsam die Lider, wusste, dass er noch nicht bereit war, Iain anzusehen. Er wollte die Distanz nicht sehen, die Iain für gewöhnlich umgab, er wollte keinen Triumph oder Spott in seinen Augen erkennen. Aber Forlán war kein Feigling. Er kannte Schmerzen, und so peinigend sie waren, sie würden vorübergehen. Irgendwann. Auch wenn er den Kampf gegen seine Sehnsucht verloren hatte.


  Was immer Forlán erwartet hatte, der Ausdruck in Iains Augen verunsicherte ihn zutiefst. Er schwang voller Emotionen, aber es waren weder Triumph noch Spott darin enthalten. Ungläubigkeit vielleicht, Freude und eine Spur der Furcht, die Forlán vor ihrer Umarmung wahrgenommen hatte. Und eine Frage, die Forlán nicht verstand. Iain beugte sich zu ihm und küsste ihn kurz. Als er lächelte, bekam Forlán es mit der Angst zu tun.


  »Komm mit mir ins Bett«, sagte Iain leise. Es war kein Befehl, aber auch keine Bitte, die er aussprach. Er nahm Forláns Hand, pflückte sie aus seinem Schritt, umschloss sie mit der seinigen. Sie beide waren klebrig, der Geruch ihres Samens lag in der Luft.


  Er war noch nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, einen geraden Satz herauszubringen, also nickte Forlán nur stumm. Iains Hand schloss sich kurz fester um seine, als er ihn in sein Schlafgemach führte.


  Iain stellte sich vor Forlán und betrachtete ihn. Er legte den Kopf schräg, dann begann er, den Südländer zu entkleiden. Dieser leistete keinen Widerstand. Er kam sich entrückt vor, wie er dort stand, in dem prächtigen Gemach und mit Blicken Iains Händen folgte, mit denen er fast andächtig den Stoff von Forláns Körper strich. Nackt stand er vor dem König der Nordländer, nicht körperlich erregt, und doch so gespannt, dass er seine nächste Bewegung fürchtete.


  Nachlässig zog Iain sein eigenes Hemd über den Kopf, streifte Stiefel und Beinkleider ab. Seine Haut war hell und zeigte deutliche Farbunterschiede zwischen den Stellen, die dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen waren, und dem milchigen Goldton seiner Körpermitte.


  Forláns Atem stockte, als er den grünen Stein erkannte, der an einem Lederband um Iains Hals hing. Gebannt starrte er darauf, dann nahm er sich zusammen und senkte den Blick. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war eine befremdliche Mischung aus glühender Eifersucht und warmem Erstaunen, die ihn einhüllte.


  Mit aller Macht kämpfte er den Drang nieder, den Stein zu berühren, ihn an seine Lippen zu führen, ein Gebet zu flüstern, den Stein von Iains Hals zu reißen, Iain zu schlagen, weil er ihn trug, ihm zu danken, den Stein fest gegen Iains Brust zu drücken, genau dort hin, wo das Herz schlug, dieses elende Herz, das Forlán schützen wollte. Selbst jetzt noch.


  Iain trat näher vor den Südländer, so nah, dass Forlán seine Körperwärme auf der Haut spüren konnte. Forschend blickte Iain ihm ins Gesicht, als ob dort Antworten auf Fragen stünden, die nur er kannte. Dann zog er Forlán zu sich. Das Gefühl nackter Haut auf der seinigen, als sie sich umarmten, schien alles auszulöschen, was Forlán davor je empfunden hatte.


  Fest und bestimmt pressten sie sich aneinander. Die Verzweiflung und Wut ihrer ersten Umarmung war abgeklungen, wenngleich Forlán sich sicher war, dass sie nur schlief und nicht gänzlich verschwunden war. Iains Präsenz umhüllte ihn, durchdrang ihn und war doch nicht genug.


  Er erkundete den anderen Leib mit seinen Händen, nahm seine Lippen zur Hilfe, leckte über salzige Haut, schmeckte, atmete. Nur flüchtig streifte er mit den Fingerspitzen den grünen Naran. Er hatte die Wärme von Iains Körper angenommen, passte perfekt auf die goldene Haut des Nordländers. Wenngleich Forlán eine schmerzhafte Sehnsucht verspürte, war es doch gut, den Stein hier vorzufinden.


  Selbst, als Iain ihn zum Bett dirigierte, unterbrachen sie ihr Tun aus leisen Berührungen nicht. Eine zarte Erregung breitete sich in Forlán aus und doch war es nicht das, was er jetzt wollte. Auch konnte und wollte er nicht sprechen, obwohl er so viel zu fragen hatte. Er wollte fühlen, betrachten, schmecken.


  Hätte er es gekonnt, er hätte für den Rest der Zeit, die ihm verblieb, Iains Gesicht studiert. Doch er wagte es nicht. Nur kurz streiften seine Blicke das Antlitz des Nordländers. Ein kleiner Schauer rann jedes Mal über seine Wirbelsäule, wenn er in die grünen Augen sah, deren Ausdruck er nicht verstand und der anders war, als er ihn in Erinnerung gehabt hatte.


  Nach und nach übernahm Forlán die Führung in dieser Begegnung, umschloss Iains Handgelenk, zog seine Hand weit über seinen Kopf. Er rieb seine Nase in der Achselhöhle, sog begierig den Moschus des anderen Mannes auf. Die weichen blonden Haare kitzelten seine Nase, doch es war Iain, der leise lachte. Fragend blickte Forlán ihn an.


  »Ich entsinne mich, dass du deine Stute hast an meiner Achselhöhle schnuppern lassen, damit sie mich akzeptiert. Bedeutet das nun, dass du mich annimmst?«


  Mit einem gemurmelten »Vielleicht« vergrub sich Forlán erneut in Iains Geruch, versteckte sein Gesicht am Körper des Nordländers. Er wollte nicht über seine Worte nachgrübeln. Er wollte nicht denken. Sich nicht erinnern.


  Mit einer schnellen Bewegung brachte er sich über Iain, genoss den lang ausgestreckten Körper unter sich, seine festen Muskeln, die Knochen seines Brustkorbes, seiner Hüften. Forlán rieb sich an ihm, hielt seine Handgelenke über seinem Kopf gefangen, nahm sich, was er wollte und hielt sich gleichzeitig eisern zurück, denn sein erwachter Hunger auf den anderen wurde schnell so groß, dass er versucht war, die Zähne in den Leib unter sich zu schlagen, sich in ihn zu verbeißen, ihn mit Gewalt zu nehmen, damit Iain schrie, vor Schmerz und Verzweiflung schrie, litt, wie auch Forlán gelitten hatte.


  Seine Erregung wuchs, seine Bewegungen wurden rauer, und Iain wurde unruhig unter ihm. Forlán konnte nicht beurteilen, ob der Nordländer ihm entgegen kam oder versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Ruppig küsste er ihn, und die Art, wie Iain den Kuss erwiderte, hätte ihn warnen sollen. Denn mit einer abrupten Drehung warf ihn der Nordländer ab und presste ihn mit seinem ganzen Gewicht in die Matratze, umfasste seinerseits Forláns Handgelenke und unterband so seine Gegenwehr.


  Forlán spürte den Drang, sich zu ergeben. Iains Gewicht, die Wärme seines Körpers, sein Geruch, seine Dominanz, all dies schien Forlán zum Innehalten zu zwingen. Zwang ihn zum Halten auf seiner Flucht, die schon so lang andauerte. Er erkannte, dass er genau so von Iain festgehalten werden wollte. Dass es Iains Schwere war, die ihn hierher, in dieses Land, gezogen hatte und die ihn hielt.


  Und Forlán fiel in diese Schwere. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass er das erste Mal offen und absolut freiwillig von Iain kostete, oder ob es schlicht die Entbehrung war, die jede Berührung nachglühen ließ.


  Forlán wölbte sich Iains Händen entgegen, seinen Lippen und Zähnen, die ihn traktierten, süß, schmerzhaft, unendlich sanft und doch fordernd. Er haschte nach dem anderen, erkundete ihn, schmeckte den Nordländer, trank seinen Atem. Iain war eine süße Speise, berauschend, voller Genuss. Sie rollten sich übereinander, kein Ort des anderen Körpers war ihnen heilig und doch schien es ihnen, als teilten sie ein göttliches Geschenk. Iains Geschmack auf Forláns Zunge, die pralle Größe, mit der er seinen Mund ausfüllte, die Gier, befeuert durch den spiegelbildlichen Widerhall der Berührungen an Forláns eigenem Glied, trieben sie beinahe über die Klippe.


  Ihre Atemzüge waren schwer und tief, als sie sich zwangen, voneinander abzulassen. Zerzaust und mit geschwollenen Lippen wandte sich Iain Forlán zu, küsste ihn, ließ ihn erneut die Schwere seines Körpers fühlen. Bestimmt schob Forlán ihn von sich und musste angesichts der leichten Verunsicherung lächeln, die über Iains Züge huschte. Er nahm das Lächeln mit, als er sich langsam auf den Bauch drehte.


  Mehr Aufforderung brauchte Iain nicht. Er quälte den Südländer, deutete an, wonach sich dieser sehnte, was er zum ersten Mal freiwillig geben wollte, machte aus Forláns schüchternem Wunsch eine nachdrückliche Forderung. Fast gierig nahm der Südländer den Schmerz an, als Iain endlich in ihn drang.


  Er ließ sich und dem Nordländer keine Zeit, bewegte sich unruhig, wollte den Schmerz, wollte die Lust. Fiebernd kam Iain seinen Wünschen nach, bis Forlán ihn nach einer Weile stoppte.


  »Warte.«


  Forlán entzog sich Iain, rutschte ein Stück von ihm weg und drehte sich halb um, sodass der Nordländer aus ihm heraus glitt. Iain zog fragend eine Augenbraue hoch. Forlán zögerte einen Moment, dann sah er ihm fest in die Augen: »Ich will dich ansehen.« Forlán schluckte. »Ich will sehen, was du mit mir machst.«


  In seinen Augen stand ein Hunger, der dem des Königs in nichts nachstand. Iains Lächeln hatte etwas Raubtierhaftes, als er ein Stück zurückwich und Forlán genügend Platz bot, sich auf den Rücken zu drehen und sich auf die Ellenbogen zu stützen. Iain kniete zwischen seinen aufgestellten Beinen und musterte den Südländer vor ihm eingehend. Der tat es ihm gleich und ließ seine Augen über Iains Haut wandern.


  Der Nordländer hatte die Statur eines Kriegers. Die Narben, die seinen Körper bedeckten, legten Zeugnis ab von den Kämpfen, die er ausgefochten und überlebt hatte. Obwohl er ausgeprägte Oberarm- und Brustmuskeln hatte, erschien er nicht plump, im Gegenteil. Er strahlte die tödliche Eleganz eines Sandlöwen aus, und sein gieriger Blick unterstrich diesen Vergleich.


  Seine Erektion ragte steil empor. Forlán studierte die Linie, die vom Kopf der Eichel über einige sichtbare Adern am Schaft bis zu dem krausen und goldenen Schamhaar reichte. Alles an Iain verhieß Kraft, die in Brutalität münden konnte. Ja, der Nordländer war gefährlich. Sinnlich und todbringend.


  Forlán wollte ihn, wollte sich an ihm berauschen wie an einem Kampf auf Leben und Tod. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, dann spreizte er die Beine und zog die Knie an. Der Blick, mit dem er Iain bedachte, sprach eine alles andere als demütige Sprache. Er war eine Herausforderung.


  Iain lächelte, ließ sich auf alle Viere nieder und kniete sich über den Südländer. Er brachte seine Lippen nah an Forláns Ohr. »Dein Wunsch ist mir Befehl, Herr«, flüsterte er rau.


  Iains Hände strichen bedächtig die Innenseite von Forláns Oberschenkeln hinab und drückten sie noch eine Spur auseinander, sodass er freie Sicht auf das hatte, was ihm angeboten wurde. Die Gier ließ den Ausdruck in Iains Augen hart werden.


  Forláns betrachtete seinen eigenen Körper, seine sich schnell hebende und senkende Brust, seinen Bauch, seine fast schmerzhafte Erektion, die darauf zu liegen kam. Es erregte ihn, sich selbst zu sehen, seine gespreizten Beine, die so viel Schwäche offenbarten und ihm so viel Stärke abverlangten. Fast beneidete er Iain für den Anblick, der sich ihm bot.


  Und als ob dieser seine Gedanken gelesen hätte, griff Iain nach Forláns Hand und führte sie zwischen dessen eigene Beine. Vorbei an seinem harten Glied, vorbei an der runzligen Haut seiner Hoden hin zu seinem Anus. Forlán wusste, wie ein Hintern aussah, wenn er erst vom Akt geweitet war. Seine eigene Haut feucht und elastisch an seinen Fingerspitzen zu fühlen, schickte jedoch ein schmerzhaftes Ziehen in seine Lenden und ließ sein Glied zucken.


  Iain ließ ihn nicht aus den Augen, beobachtete ihn konzentriert, als ihre Fingerspitzen gemeinsam auf Erkundung gingen. Er sorgte dafür, dass Forlán seine Hand genau dort behielt, als er so an ihn heran rutschte, dass er seine Eichel gegen den Anus des Südländers pressen konnte. Ohne größeren Widerstand nahm Forlán ihn auf und stöhnte, als er fühlte, wie er sich durch Iains Glied dehnte und wie dieser sich ein Stück in ihn schob, nur, um sich sogleich wieder zurückzuziehen und das Spiel von vorne zu beginnen.


  Bald hielt es Forlán nicht mehr aus und warf Iain ein heiseres »Mehr!« zu. Für weiter gehende Formulierungen hatte er nicht mehr die nötige Konzentration. Doch anstatt seiner Aufforderung Folge zu leisten, verharrte Iain und musterte ihn mit einem dämonischen Glitzern in den Augen: »Du willst mehr?«


  »Ja. Mach schon!«


  Und endlich entsprach Iain dem Befehl. Seine Hände umfassten Forláns Kreuz und hoben ihn etwas an, sodass er freier in ihn stoßen konnte. Mit einem kräftigen Ruck trieb er seinen Schaft tief in den Südländer, der dies mit einem rauen Keuchen quittierte.


  Forlán glaubte, nie etwas Sinnlicheres als Iain gesehen zu haben, der ihn empor hielt, die Muskeln an Armen und Schultern gespannt, das Gesicht hoch konzentriert, fast schon grimmig, und in ihn stieß, sich wieder und wieder in ihn versenkte. Iain veränderte den Winkel seiner Bewegungen, und bei seinem nächsten Stoß glaubte Forlán, es nicht mehr aushalten zu können. Der Nordländer verwandelte das fordernde Pochen seines Gliedes in eine Tortur.


  Fahrig griff Forlán an seine Erektion, wollte sich Erlösung verschaffen, doch ein scharfes »Nein!« von Iain ließ ihn innehalten. »Noch nicht.«


  Iain zog sich zu Forláns Enttäuschung ganz aus ihm zurück. Er schob die Oberlippe über die Schneidezähne und gab ein unwilliges Knurren von sich. Dennoch klebte sein Blick an Iains Erektion, die ihm nun noch größer erschien. Iains Haut auf Brust und Bauch glänzte feucht und ließ das Spiel der Muskeln darunter deutlicher hervor treten.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte der König lauernd.


  »Ja.«


  »Willst du es?«


  »Ja.«


  »Sag es mir.«


  Forlán zögerte. Es kostete ihn Überwindung, die Worte hervorzustoßen. »Ja, verdammt. Ich will es! Mach's mir«, zischte er Iain entgegen.


  Das Lächeln, das daraufhin auf dem Gesicht des Nordländers erschien, war auf eine unschuldige Art vollkommen durchtrieben.


  Iain nahm ihn hart, fast schon brutal, trieb ihn an die Grenze zwischen Schmerz und Lust. Weder ließ er zu, dass Forlán sich durch eine Berührung zum ersehnten Höhepunkt brachte, noch berührte er ihn selbst. Doch seine fordernden Stöße trieben den Südländer auch so kurz vor den Orgasmus. Immer enger schloss sich Forlán um Iains Schaft und entrang diesem ein Knurren.


  Als er selbst es nicht mehr auszuhalten glaubte, befreite Iain für einen kurzen Moment eine seiner Hände und strich die Unterseite von Forláns Glied entlang. Diese eine Berührung reichte, um den Südländer mit einem heftigen Aufkeuchen seinen Samen auf Bauch und Brust verspritzen zu lassen. Zuckend schloss er sich um Iain, der nur noch wenige Male in ihn stieß, bevor er sich in ihn ergoss. Jeder dieser letzten Stöße presste einen gequälten Laut aus Forlán heraus, der berauschend süß in Iains Ohren klang.


  Schweißnass und schwer atmend kam Iain auf Forlán zur Ruhe. Der Südländer fühlte den Puls in seinem Hintern, seinem Bauch und in den dröhnenden Schlägen seines Herzens. Es war eine merkwürdige Empfindung, als Iain sich aus ihm zurückzog und eine nasse Weichheit hinterließ; das leicht beklemmende Gefühl, nicht mehr Herr über den eigenen Körper zu sein.


  Iain rollte sich von ihm herunter, lag neben ihm auf dem Rücken. Forlán verfolgte das Geräusch seines Atems, der sich allmählich beruhigte. Er fühlte sich nackt und angreifbar. Noch nie hatte er einem Menschen erlaubt, derartige Kontrolle über ihn auszuüben.


  Es war Iains Blick, als dieser sich herumdrehte und ihn stumm von der Seite ansah, der aus dem Gefühl der Verletzlichkeit etwas Neues erblühen lies. Wortlos wandte sich auch Forlán auf die Seite. Seine linke Hand kam neben seinem Kopf zu liegen, und keinen Augenblick später schloss sich Iains Hand um die seine.


  Sie lagen da und blickten einander über ihre verschränkten Fingerknöchel hinweg ins Gesicht, suchten nach den Spuren, die der jeweils andere darin zurückgelassen haben musste. Sie erzählten sich eine Geschichte ohne Worte, eine Geschichte, die sie gleich darauf wieder vergaßen und die sich ihnen doch unauslöschlich in die Seele brannte.
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  Forlán erwachte in derselben Haltung, in der er eingeschlafen war. Er war sich sicher, dass kaum eine Stunde vergangen sein mochte. Die Erschöpfung, die sich seiner und offensichtlich auch Iains nach ihrem Liebesspiel bemächtigt hatte, hatte ihn in einen tiefen und traumlosen Schlaf sinken lassen. Ihre Finger waren immer noch miteinander verschränkt.


  Sie beide hatten die Hände von Kriegern: Ihre Haut war rau, sie hatten Schwielen und unzählige kleine Schrammen und Risse zeugten davon, dass ihnen viel zugemutet wurde. Wie ihre Hände ineinander fassten, erinnerten sie Forlán an den Handschlag, den ein Mann dem anderen gab, um ihm aufzuhelfen, wenn er beim Kampf gestrauchelt war.


  Er versuchte die Frage beiseite zu drängen, ob sie je etwas anderes sein konnten als Krieger, als Gefährten im Kampf, die sich die Leiber in heißem Entzücken wärmten. Es gab keinen Platz für solche Fragen, weil die Welt keine Antworten auf sie parat hielt.


  Als Forlán aufblickte, sah er in Iains Augen und erschrak unwillkürlich. Iains Blick war offen, unverstellt, und doch konnte Forlán nicht deuten, was darin lag. Er erlaubte sich, in die Tiefen der grünen Iris einzusinken, ohne die gespannte Nervosität aufkommen zu lassen, die ihn sonst immer befiel. Die Realität würde sie noch früh genug einholen und mit ihr die Zeit der kurzen Blicke.


  Nach einer Weile räusperte sich Iain leise. Seine Stimme klang heiser, und Forlán wurde bewusst, dass sie seit dem Akt kein Wort miteinander gewechselt hatten. Er wünschte, Iain würde weiter schweigen.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns die Sauerei von den Körpern spülen?«


  Fragend zog Forlán die Brauen empor, dann blickte er an ihren Leibern hinab. Sein Sperma war auf ihnen getrocknet und ließ die Haut spannen.


  »Diese Burg verfügt über einige Annehmlichkeiten, wie du weißt. Die heißen Quellen am Fuße der Felsen gehören dazu. Und vom königlichen Gemach gibt es einen Zugang zu einer kleinen Quelle, die abgeschieden von den anderen ist«, sagte Iain mit einem Lächeln, das vielversprechend und eine Spur schmutzig war.


  Forlán grinste. »Meinetwegen. Aber mach keine Versprechungen, für die du nicht auch einstehen kannst.« Vielsagend deutete er in Richtung von Iains Körpermitte, die zurzeit wenig imposant wirkte. Der Knuff, den er daraufhin von Iain erhielt, beförderte ihn fast aus dem Bett und erleichterte Forlán das Aufstehen.


  


  Die Wände in den unterirdischen Katakomben glänzten vor Nässe und erweckten den Eindruck, als würden kleine Funken auf ihnen tanzen, wenn sie das Licht der Fackeln reflektierten. Die Luft war unangenehm kühl und feucht. Forlán fröstelte, als er seine nackten Füße auf den glitschigen, grob behauenen Felsboden setzte. Mit einem Schnaufen ließ sich Iain in das aus dem Felsgestein getriebene Bassin gleiten und versank fast augenblicklich in den dichten Dampfschwaden.


  Forlán hielt einen Zeh in das Wasser und wich erstaunt zurück. Im Vergleich zu seinen kalten Füßen erschien es ihm heiß. Zögerlich stieg auch er ins Becken und war erleichtert, dass die erste Felsstufe des Bassins nur so tief war, dass ihm das Wasser bis übers Knie reichte.


  Iain hatte sich inzwischen auf dieser Stufe niedergelassen, ließ die Beine in den tieferen Teil baumeln und lehnte, die Arme auf dem Rand des Bassins ausgebreitet, an der Felswand.


  Forlán war sich sehr wohl des belustigten Blickes bewusst, den ihm der König zukommen ließ: »Sag mal, kannst du eigentlich schwimmen, Südländer?«


  »Ich wäre von Lirun mehrmals fast im brackigen Wasser des Flusses Anon ersäuft worden. Da blieb mir nichts anderes übrig, als es zu lernen.«


  Die feinen Nadelstiche des heißen Wassers verursachten Forlán eine angenehme Gänsehaut. Wann war ihm in den letzten Jahren wirklich warm gewesen? Er konnte die Gelegenheiten wohl an einer Hand abzählen. Aber dieses Bad versprach, ihn bis in die Tiefen seiner Knochen durchzuwärmen. Er konnte ein glückseliges Lächeln nicht unterdrücken, als er schließlich ganz ins Wasser einsank. Er krümmte den Rücken und ließ sein Gesäß bis zum Rand der Steinstufe rutschen, sodass auch seine Schultern bedeckt wurden.


  Das Bassin war nicht allzu groß, sodass Forlán, wenn er sich streckte, mit der Fußspitze an Iains Wade stupsen konnte. In friedlicher Eintracht genossen sie das warme Wasser. Forlán schloss wohlig die Augen und fühlte der Schwere nach, die sich in ihm ausbreitete. Ein leises Plätschern verriet ihm, dass Iain sich bewegte. Träge öffnete Forlán ein Auge und spähte zu dem Nordländer herüber. Der war etwas in seine Richtung gewandert. Der grüne Naran um Iains Hals glänzte im trüben Licht.


  »Du trägst den Talisman, den ich dir einst vor der Schlacht gegen die Darden gab«, sagte Forlán leise.


  Iain legte den Kopf mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck schief: »Ja.«


  Forlán hatte eine weitergehende Erklärung erwartet und sah Iain abwartend an. Dieser hingegen hatte seine Aufmerksamkeit auf die kleinen Wellen gerichtet, die er mit dem Wackeln seiner Zehen an der Wasseroberfläche verursachte. Forlán hatte die Hoffnung auf eine ausführlichere Antwort schon aufgegeben, da sprach Iain erneut: »Ich weiß inzwischen, dass dies ein Geburtsstein ist. Und ich weiß um seine Bedeutung.«


  Forlán zuckte zusammen, kam aber nicht umhin, Iains durchdringenden Blick zu erwidern, den dieser ihm bei den nächsten Worten zuwarf. »Es ist dein Geburtsstein, nicht?«


  Forlán nickte stumm.


  »Warum hast du ihn mir gegeben?«


  Lange schwieg Forlán. Das beständige Tropfen von Wasser, welches die Stille zwischen ihnen durchdrang, reizte ihn und dennoch war es beruhigend; etwas, auf das er sich konzentrieren konnte. Er biss sich auf die Unterlippe. Ein kurzer Blick zu Iain zeigte ihm, dass dieser ihn immer noch beobachtete.


  »Als mein Stamm mich verstieß, nahm mein Vater mir auch meinen Geburtsstein, denn neben seiner schützenden Kraft ist der Geburtsstein auch das Symbol der Zugehörigkeit zur Familie, aus der man entstammt. Dieser Stein wurde seit vielen Generationen in meiner Familie weiter gegeben. Meine Mutter jedoch widersetzte sich dem Urteil in diesem Punkt. Ob mit oder ohne das Wissen meines Vaters, kann ich nicht sagen. Sie gab mir den Stein zurück. Es war das letzte Mal, dass ich sie sah.


  Von da an hatte ich ihn immer bei mir, doch zumeist wagte ich nicht, ihn um den Hals zu tragen, wie es sich eigentlich gehört: Ein Geburtsstein sollte nah am Herzen und auf bloßer Haut liegen. Doch war ich überhaupt noch würdig, diesen Stein zu tragen? Ich schien die Berechtigung dazu verloren zu haben, so wie ich meine Zugehörigkeit zu meiner Familie verloren hatte. Und dann traf ich dich.« An dieser Stelle stockte Forlán.


  »Du wurdest mir bald zum Menschen, der dem am nächsten kommt, was wir Forlán einen chu'rouh, einen Bruder im Geiste, nennen. Ein Mensch, der einem verwandt erscheint, obwohl einen keine Blutsbande verbinden. Es war mir unerträglich, dich ohne meinen Schutz in diese Schlacht ziehen zu lassen. Also entschloss ich, dir das mitzugeben, was mir selbst bisher Schutz gewährt hatte.«


  »Stimmt es, dass ihr Forlán glaubt, ohne euren Geburtsstein dem Tod ohne Ausweg entgegen zu blicken?«


  »Ja.«


  Forlán hatte während seiner Ausführungen nicht zu Iain hinüber gesehen, sondern sich auf den flackernden Glanz an den Felswänden konzentriert. Er hatte noch nie mit Iain darüber gesprochen, was er für ihn empfand.


  Und obwohl sie in den vergangenen Stunden so viel Nähe geteilt hatten, erschien es ihm nach wie vor unpassend. Er hatte Iain mehr als ein Mal sein Leben anvertraut. Der heutige Tag hatte bestätigt, dass er ihm auch seinen Körper anvertrauen konnte. Dass er gut aufgehoben war, dass Iain ihm ebenbürtig war, stark genug, ihn zu ertragen in seiner Wildheit und Lust. Aber der Gedanke daran, sich dem Nordländer zu offenbaren, verursachte ihm einen unangenehmen Schwindel.


  Iain riss ihn aus seinen trudelnden Gedanken, indem er sich noch näher schob, an Forláns Kinn griff und es zu ihm herumwenden wollte, doch Forlán entzog sich ihm mit einer Drehung seines Kopfes. Er wollte den Nordländer nicht ansehen. Er wollte nicht, dass er in seinem Blick lesen konnte, was ihn beschäftigte. Iain umging seine Gegenwehr, indem er sich kurzerhand auf Forláns Schoß setzte, je ein Bein an seine Seite presste, als sei der Südländer ein bockendes Pferd, und seine Arme links und rechts am Rand des Bassins abstützte.


  »Du gingst damals freiwillig diesen Weg für mich, und ich habe es nicht begriffen. Du bist in diese Schlacht gezogen in der Gewissheit, dich darin zu verlieren, in dem Glauben, dass deine Seele nicht unversehrt daraus hervorgehen würde«, sagte Iain mit einer traurigen Bitterkeit. »Und fast hätte sich deine Annahme bestätigt. Als du fortgegangen bist, hast du mir mit deinem Geburtsstein ein Stück deiner Heimat, von dir selbst, zurückgelassen, und ich habe es nicht begriffen. Ich habe viele Dinge eine lange Zeit nicht begriffen.«


  Iain blickte Forlán eindringlich ins Gesicht, beugte sich zu ihm und küsste ihn. Mehr als jedes Wort zeigte Forlán dieser Kuss, dass Iain inzwischen verstanden hatte.


  Es war ein sanfter Kuss, der nach wenigen Atemzügen auf eine Art verzehrend wurde, die die körperliche Lust nur als Begleiterscheinung befeuerte.


  Forlán schloss seine Arme um den Nordländer, presste ihn dichter an sich. Er fühlte den rutschigen Körper auf seinem, die für ihn immer wieder ungewohnte Härte seiner Brust. Er ließ seine Hände über Iain wandern, erkundete den kräftigen Strang des Rückenmuskels und das lang gezogene Tal seiner Wirbelsäule. Er leckte über Iains Unterlippe, fühlte das Echo seiner Berührungen in den Reaktionen des Körpers auf ihm. Seine Fingerspitzen fanden die plane Stelle, an der die Spalte des Hinterns begann, und er war versucht, von hier aus tiefer zu tauchen.


  Bevor er seinen Gedanken in die Tat umsetzen konnte, rutschte Iain von ihm herunter, zog ihn mit und sorgte dafür, dass sie die Positionen tauschten. Ehe Forlán es sich versah, saß er auf Iain und fühlte nur all zu deutlich dessen Erregung an seinem eigenen Schritt. Er blickte Iain ins Gesicht, dann bewegte er sich leicht, sodass er mit dem Unterleib dessen Glied reizte. Dem Nordländer entwich ein leises Stöhnen. Forlán griff zwischen sie und umschloss Iains Schaft mit der Hand, fuhr hoch, bis er den Übergang zur Eichel erspürte. Ein wildes Gefühl von Macht überkam ihn, als er den anderen Mann so unter sich hatte.


  Forlán hob sich und brachte Iains Glied an seinen Eingang. Der König keuchte überrascht auf, als Forlán sich gegen ihn presste und sich auf ihm niederließ. Er war noch geweitet und nass von Iains Samen, sodass er sich dessen Erektion leicht in den Körper treiben konnte. Forlán fühlte, wie sein eigenes Glied sich weiter versteifte. Er krallte eine Hand in die Schulter vor ihm, griff mit der anderen zwischen seine Beine und begann, sich auf Iains Schoß zu bewegen.


  Ein seltsamer Laut zwischen Stöhnen und Lachen entwich dem Nordländer, dann legte er seine Hände auf Forláns Hüften und zwang ihn, stillzuhalten: »Eigentlich hatte ich an etwas anderes gedacht.«


  Forlán hob eine Augenbraue und spannte sich als Antwort an, sodass er Iain fester umschloss. »Ach ja?«


  Iain legte den Kopf in den Nacken. »Ja.« Sein Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte. »Aber es fällt mir schwer, mich dessen zu entsinnen, wenn du so auf mir sitzt.«


  Forlán lachte leise und knabberte an Iains Hals, und mit einem wohligen Laut legte dieser den Kopf weiter zurück, präsentierte Forlán seine Kehle. Als dieser die Einladung annahm, sich über Iain beugte und begann, ihn zu beißen, eine Hand in Iains Schopf vergraben, um ihn genau in dieser Position zu halten, versteifte sich Iain mehr, drängte sich lustvoll tiefer in den Südländer.


  Forlán atmete aus, das Geräusch war laut an Iains Ohr. »Erzähl es mir«, forderte er rau.


  Iain zögerte merklich, sodass Forlán innehielt, sich etwas zurück zog und den König fragend ansah. Diesem wurde unwohl, und eine Gänsehaut breitete sich auf seinem Körper aus, obwohl das warme Wasser sie umhüllte. Er leckte sich über die Lippen, fühlte das Brennen an seinem Hals, dort, wo Forláns Zähne ihn in den Wahnsinn getrieben hatten. Er umschloss Forláns Hinterkopf, zog ihn dicht an sich, sodass seine Lippen fast sein Ohr berührten. Iain konnte ihn nicht ansehen. Denn er sprach Dinge aus, die noch nie über seine Lippen gekommen waren. Die er noch nie einem anderen Mann anvertraut hatte und die eine Schar roher Krieger hätte erröten lassen.


  Seine Worte ließen Forlán unruhig auf seinem Schoß werden und eng um seinen Schaft. Iain fühlte seinen schnellen Pulsschlag und wusste, dass die Unsicherheit, die er empfand, sich in seinen Blick geschlichen hatte. Dennoch wich er Forlán nicht aus, als dieser sich aufrichtete und ihn stumm ansah. In den Augen des Südländers lag ein fiebriger Glanz und seine Wangen hatten sich tatsächlich leicht gerötet. Dann nickte er fast unmerklich, und ein hartes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  


  Forlán hatte ihm den Rücken zugekehrt. Die Schriftzeichen darauf schimmerten durch den Feuchtigkeitsfilm auf seiner Haut, als seien sie soeben in nachtschwarzer Tinte gemalt worden. Die Schwünge und Linien wirkten lebendig, wenn sich die Muskeln unter der Haut bewegten. Obwohl Iain von ihrem vorherigen Spiel ausgelaugt war, breitete sich bei diesem Anblick ein Kribbeln in seinen Fingerspitzen aus.


  Entgegen seiner sonstigen Regungen dehnte es sich aber nicht in Richtung seiner Lenden aus, sondern prickelte zart in seinen Bauch, nur um von dort aus sein Herz in Angriff zu nehmen. Als ob er es nicht so schon gewusst hätte.


  Die Haut an Iains Knien brannte und erinnerte ihn zusammen mit diversen Kratzern und beginnenden blauen Flecken daran, was sie gerade getan hatten. Er spürte eine Mischung aus fahriger Zittrigkeit und Triumph in sich vereint. Forlán hatte die Dominanz über ihn regelrecht zelebriert. Mit Konsequenz und Stärke, Sanftheit und Brutalität. Und doch hatte jede Berührung, egal ob schmeichelnd oder schmerzhaft, Iain gedient. Seine Lust befeuert. Ihn dazu gebracht, sich weiter zu öffnen, bis er tatsächlich bar unter Forlán gelegen hatte. Ausgeliefert und wehrlos. Unschuldig in seinem Verlangen. Unberührt in der Tiefe dessen, was er offenbarte. Beschützt von dem Mann, dem er sich hingegeben hatte.


  Langsam trat er an den Südländer heran, der begonnen hatte, sich mit einem der in Iains Gemach bereitgelegten Leinentücher abzureiben. Frierend und ermattet waren sie die Felsstufen emporgeklettert und hatten erleichtert aufgeseufzt, als die Wärme des königlichen Gemachs sie umfing. Forláns Haare waren nass und zerwühlt. Iain hielt es nicht länger aus, überbrückte den letzen Abstand zwischen ihnen und legte von hinten seine Arme um den Südländer. Eine Hand kam dabei auf seinem flachen Bauch zu liegen, mit dem anderen Arm umspannte er seine Brust, sodass Forlán in seinen Bewegungen innehielt.


  In einer Selbstverständlichkeit, die Iain ins Herz schnitt, lehnte er sich gegen ihn, sodass Iain seine Nase kurz in dem dunklen Haar reiben konnte. Forláns Duft umhüllte ihn und kroch in seine Lungen.


  »Nothunir.« Der Klang des gewisperten Wortes sorgte dafür, dass sich die Haare auf Forláns Unterarmen aufrichteten. »Bleib bei mir.« Iains Stimme war nur ein tiefes Raunen, vibrierte in seinem Brustkorb, sodass Forlán jedes Wort auf seiner Haut fühlen konnte.


  Der Südländer seufzte leise, dann erwiderte er: »Du weißt, dass ich schon viel zu lange hier bin. Ich muss zurück. Ghosh kann zwar kaum etwas gegen den Wunsch des Königs ausrichten, doch er ist bestimmt nicht glücklich, seinen Leibwächter so lange nicht um sich zu haben.«


  Iain spannte seinen Arm um Forláns Brust kurz an: »Das meinte ich nicht. Bleib bei mir. Entsage Ghoshs Diensten. Wenn er unangebrachte Forderungen stellen sollte, werde ich mit ihm sprechen. Nur… bleib bei mir.«


  Iain spürte Forláns Antwort, bevor dieser sie aussprach. Sein ganzer Körper spannte sich, er machte sich mit einer bestimmten Bewegung von Iain los und brachte Abstand zwischen sie. Er wandte sich nicht zu ihm um, warf ihm nur einen raschen Blick über die Schulter zu, bevor er den Kopf schüttelte: »Nein, Iain. Es hat sich nichts geändert. Du bist der König der Nordländer und als solcher kein freier Mann. Ich werde nicht als dein Gespiele hier verweilen.«


  »Du weißt, dass es mehr als das ist«, sagte Iain ärgerlich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Bei diesen Worten, die er selbst vor über zwei Jahren genau so ausgesprochen hatte, blickte Forlán auf und sah den König aus schwarz funkelnden Augen an. Ein trauriges Lächeln huschte über seine Züge. »Ja, es ist mehr als das. Aber es gibt keine Rolle in deinem Leben, die ich bereit bin zu spielen. Ich weiß den Wert von Erinnerungen zu schätzen, Iain. Ich ziehe es vor, dich als eine meiner lebendigsten Erinnerungen zu behalten, als das Gift der Lüge langsam alles verderben zu lassen. Dein Weg ist vorgezeichnet, doch ich habe die Wahl. Und ich habe schon damals gewählt.«


  Forláns Worte trafen Iain hart, denn sie enthielten die Wahrheit. Alles in ihm bäumte sich dagegen auf, schmerzte, und doch musste er Forlán zustimmen. Es hatte sich nichts geändert. Nur, das ihm diesmal klar war, wie groß der Verlust war. Wie sehr es schmerzen würde. Wie leer er sich fühlen würde.


  Die Ausweglosigkeit seines eigenen Lebens wurde ihm mit einer Wucht klar, die ihn innerlich taumeln ließ. Wie grausam waren die Götter!


  Nachdem er begonnen hatte, die Leere in seinem Leben zu akzeptieren, schenkten sie ihm erneut den Menschen, der vermochte, alles in ihm auszufüllen. Nur, um ihn sogleich wieder fortzureißen. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an Forláns Anblick, wollte ihn nicht gehen lassen.


  »Dann schenk mir wenigstens ein paar Tage. Ich habe kaum begriffen, dass du wieder hier bist. Und ich möchte dich kein zweites Mal ziehen lassen.«


  In Forláns Augen konnte Iain das Spiegelbild der Sehnsucht lesen, die ihn befallen hatte wie eine tödliche Krankheit.


  »Viele unserer Wünsche werden nie erfüllt. Wie oft müssen wir Entscheidungen treffen, die das genaue Gegenteil von dem zur Folge haben, was wir uns wünschen? Ja, wir können uns einige Stunden vergesslicher Glückseligkeit gönnen. Doch an meiner Entscheidung wird sich nichts ändern. Nur der Schmerz wird größer sein, wenn wir uns erst aneinander gewöhnen. Ist es das wert?«


  Iain wollte den Südländer an sich ziehen und schütteln. Ja! Ja, er hatte recht. Jedes seiner Worte war richtig, sprach von Vernunft. Warum fühlten sie sich dann so falsch an?


  


  Dunkelheit hüllte Farstad ein. Nur wenige Lichter am Fuße des Keilir ließen überhaupt den Schluss zu, dass dort unten die größte Ansiedlung der Nordländer lag. Natürlich hing stets der Geruch von Rauch in der Luft, doch hier oben, hinter den Zinnen der Sommerresidenz, war davon kaum ein Hauch zu erahnen.


  Müde lehnte sich Iain an die kalte Mauer und sah in die Nacht hinaus. Er bildete sich ein, dass einer der größeren Lichtpunkte in der Dunkelheit zu Brandurs Gasthof gehörte. Bald schon würde die Morgendämmerung aufziehen und ihm einen weiteren Tag rauben.


  Ihm blieb keine Zeit, seine Gedanken drehten sich im Kreis. Schon den gestrigen Tag hatte er grübelnd verbracht, einen Großteil der Audienzen abgesagt und Noirins besorgte Nachfragen abgewiegelt. Mit einem frustrierten Schnaufen rieb er sich über das Gesicht. Sein Bart wuchs struppig und hatte eine Länge erreicht, bei der er anfing zu jucken.


  Es war ihm schleierhaft, wie die meisten Männer es mit diesem Gestrüpp im Gesicht aushielten. Spätestens nach fünf Tagen war er mehr als bereit, sich die blonden Stoppeln im Zweifel mit einem schartigen Jagdmesser von den Wangen zu schaben.


  Ruhelos schritt er in seinem Gemach auf und ab. Dann verharrte er wieder am Fenster, suchte jenen kleinen Punkt in der Dunkelheit, der still und stetig leuchtete. Und doch so vergänglich war.


  Entschlossen wandte er sich ab und verließ sein Gemach.


  Der Wachmann blickte ihn verschlafen und erstaunt an, bevor er sich zusammennehmen konnte und in die standesgemäße Verbeugung fiel. Dann richtete er sich auf, und sein Gesicht zeigte deutliche Besorgnis. Mit einer beschwichtigenden Geste trat Iain an ihm vorbei und öffnete leise die Tür. Auf den Fluren der Residenz brannten Öllampen, sodass er sich erst an die diffuse Dunkelheit gewöhnen musste, die im Gemach herrschte. Iain näherte sich dem Bett und dem schmalen Körper, der unter den Decken lag. Leise trat er daneben, dann legte er sanft die Hand auf die Schulter der schlafenden Frau, mit einem Knie kauerte er auf der Matratze.


  Mit einer Bewegung, die einer Viper Konkurrenz gemacht hätte, schnellte Noirin herum, und Iain fühlte den blanken Stahl eines kleinen Dolches an seiner Kehle. Erschrocken sog er die Luft ein, konnte aber auch ein anerkennendes Lächeln nicht unterdrücken. »Du bist schnell, Schwester.«


  »Und du lebensmüde!«, fauchte sie erbost. Nur zögerlich ließ sie den Dolch sinken. »Ist etwas geschehen? Ist es Enlinn?«


  Nun, da sie den Schlaf aus ihrem Denken vertrieben hatte, war Noirin offensichtlich besorgt. Iain konnte ihre Mimik im Dunkeln nicht erkennen, doch ihre Stimme schwang vor Sorge, und sie spannte sich an, als wolle sie sich gleich erheben und aus ihrem Gemach eilen. Fürwahr, im letzten Jahr war dies oft genug der Fall gewesen, und Iain bedauerte, dass er seine Schwester mit seinem nächtlichen Besuch erschreckt hatte. Allerdings fragte er sich auch, was sie dazu brachte, mit einem Dolch in der Hand oder zumindest unter dem Kopfkissen zu schlafen.


  »Nein, es ist nichts dergleichen.« Iain zögerte. »Ich brauche deinen Rat.«


  Es war einen Moment still, und Iain hatte lebhaft den Gesichtsausdruck seiner Schwester vor seinem inneren Auge, als sie zu sprechen begann: erstaunt und verhalten misstrauisch, die Brauen so weit gehoben, dass sich ihre hübsche Stirn in Falten legte. »Iain, das letzte Mal, als du nachts in mein Bett gekrochen bist und meinen Rat gesucht hast, warst du elf Sommer alt und hattest Flöhe von deinem vermaledeiten Fuchs!«


  Iain musste grinsen, als er daran zurückdachte: »Ich war damals neun, mit elf hätte ich mich nie in dein Bett gestohlen. Zumal unser Vater mich dafür noch mehr verprügelt hätte als für den Fuchs.«


  Noirin kicherte. »Dann ist es wohl gut, dass er dich heute nicht mehr züchtigen kann, wenn du mit dreiundzwanzig Sommern unter meine Decken flüchtest.« Sie stockte. »Egal, was du ausgefressen hast, ich fürchte, du brauchst mehr als nur einen guten Rat.«


  Iain brummte leise und drängte seine Schwester zur Seite, bis sie ihm etwas Platz auf der Matratze machte und er sich neben sie setzen konnte, den Oberkörper an das wuchtige Kopfende des Bettes gelehnt.


  Dann begann er zu erzählen.
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  Die Tage nach dem Treffen verbrachte Forlán in einem Wechselbad der Gefühle. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab zu jenem Nachmittag in den königlichen Gemächern. Seine Erinnerungen waren so intensiv, dass er fast meinte, Iains Haut unter seinen Fingern zu spüren, seinen Geruch in der Nase zu haben.


  Die Nähe des anderen Mannes hatte ihn in einen Strudel gerissen, ihn hinab gezogen in sein eigenes Verlangen. Er wusste nicht, ob er je ein tieferes Glück empfunden hatte als in jenen Stunden. Er hatte nicht mehr zu denken vermocht. All seine kritischen Grübeleien und seine Ängste waren von Iain davongetragen worden. Von seinen Berührungen, seiner Leidenschaft und seiner Hingabe. Sie hatten die Wirklichkeit verdrängt, sich ihrem Kosmos hingegeben, der jenseits der königlichen Gemächer endete und ihnen doch unendlich erschienen war.


  Forlán brauchte Tage, um den rauschhaften Zustand nach und nach abzuschütteln. Er hatte erwartet, dass Iain bald nach ihm schicken würde, dass er sich die Stunden, die sie noch miteinander verbringen konnten, rauben würde. Er hatte darauf gehofft und gleichzeitig das nächste Treffen mit Iain gefürchtet.


  Er fürchtete seinen Fall, fürchtete, er könnte nachgeben und in einigen Wochen ernüchtert aufwachen. Entblößt und geschunden erkennen, dass sein eigenes Verlangen nach einem Mann, den er nie wirklich haben konnte und der das Spiel mit anderen Männern allzu gut beherrschte, ihn sehenden Auges in sein Unglück hatte rennen lassen.


  Er fürchtete den König der Nordländer. Und doch galt diesem Mann jeder seiner Gedanken.


  Seine schmerzhafte Sehnsucht wurde nicht gestillt. Iain schickte nicht nach ihm. Weder am Tag nach ihrem Treffen noch am Tag darauf. Unruhig hatte Forlán beobachtet, wie Ghoshs Bedienstete ihre Sachen packten und auf Pferde und Wagen luden. Er war fassungslos gewesen angesichts der Tatsache, dass er in wenigen Stunden aufbrechen würde, ohne Iain noch einmal gesehen oder gesprochen zu haben. Ohne, dass der Nordländer ihn wiedersehen wollte. Die Stimme der Vernunft, die er in den vergangenen Tagen so gut hatte ignorieren können, war lauter geworden, hatte ihm vorgehalten, was für ein Narr er war. Eine vage Wut hatte sich hinzugesellt.


  Er war im Begriff gewesen, den Weg zur Sommerresidenz ungefragt und entgegen der Befehle seines Herrn anzutreten, als ein königlicher Bote erschien und dem Händler eine Einladung zu den Feierlichkeiten anlässlich der zweijährigen Krönung des Königs zukommen ließ.


  Fast hätte Forlán lauthals gelacht. Das Fest, zu dem Adlige aus allen Landesteilen erwartet wurden, würde in zehn Tagen stattfinden. Und natürlich hatte der Neotanier die Einladung angenommen, handelte es sich doch um eine unvergleichliche Ehre. Forlán hätte schwören können, dass sich der König einen Dreck darum scherte, ob der Händler an der königlichen Tafel sitzen würde oder nicht. Iain hatte sich Zeit verschafft.


  Doch Forláns Schlussfolgerung bröckelte angesichts der Tatsache, dass der Nordländer auch in den folgenden Tagen keine Nachricht schickte, geschweige denn ein Treffen vorschlug. Seine Sehnsucht wandelte sich mehr und mehr in Zorn. Er verstand nicht, was Iain bezweckte.


  Vier Tage vor den Feierlichkeiten ertrug Forlán das Warten nicht mehr und machte sich kurz entschlossen mit Shahil an den Aufstieg zur Sommerresidenz. Er bat seinen Herrn nicht um Erlaubnis. Es lagen keine Treffen an, bei denen Forlán hinter Ghosh hätte stehen müssen und selbst wenn, wäre es ihm inzwischen egal gewesen. Ein klammes Gefühl hatte sich in seiner Brust und seinem Magen breitgemacht und wurde nur durch die Wut, die in Schüben in ihm hochkochte, im Zaum gehalten.


  Kaum hatte er die Feste betreten, heftete sich ein Wachmann an seine Fersen, der sich allerdings nicht traute, ihn offen aufzuhalten. So begnügte er sich damit, Forlán zum Audienzzimmer zu begleiten.


  Sie durchquerten den königlichen Trakt, als Talog ihnen entgegen kam. Er erschien abwesend und blickte erst auf, als Forlán ihn am Arm fasste und ihn begrüßte. Fahrig erwiderte der Bader seinen Gruß, und Forlán fragte sich, ob der Mann wohl krank sein mochte, standen doch feine Schweißperlen auf seiner Stirn. Dafür, dass sie sich zwei Jahre lang nicht gesehen hatten, fiel die Begrüßung seitens des Baders sehr zurückhaltend aus. Er klopfte Forlán kurz auf die Schulter, dann murmelte er etwas von Patienten, die seiner Obhut bedurften. Schnell verabschiedete sich Talog von ihm und hastete davon. Es enttäuschte Forlán. Er hatte geglaubt, in dem Bader einen Freund gefunden zu haben. Doch wie es schien, hatte er nicht nur die Zuneigung des Königs falsch gedeutet. Eine Woge Bitterkeit gesellte sich als Würze zu seiner Wut hinzu.


  Natürlich musste Forlán vor dem königlichen Audienzzimmer warten, bevor er vorsprechen durfte. Es waren nur wenige Bittsteller, die mit ihm ausharrten– Adlige, Händler, einfache Landbesitzer. Forláns grimmige und bedrohliche Aura sicherte ihm ein Mindestmaß an Stille und Raum, da keiner der Männer es wagte, ihn anzusprechen, wenngleich er ihre neugierigen Blicke bemerkte.


  Der nächste Bittsteller wurde in den kleinen Saal gerufen, und Forlán war versucht, sich mit Gewalt Zugang zu verschaffen und Iain an die nächste Wand zu prügeln.


  Als Forlán endlich vorgelassen wurde, zitterten seine Hände vor unterdrücktem Zorn. Stumm stand er Iain gegenüber, der ihn gleichmütig ansah und nur durch diesen Blick mit seinem Leben spielte. Seine Stimmung musste Forlán deutlich anzusehen sein, denn Jómar, der rothaarige Leibwächter des Königs, wurde unruhig.


  Auch Iain bemerkte, wie sich sein Leibwächter anspannte. Er blickte sich nachdenklich um, dann forderte er seinen Schreiber und den Leibwächter auf, den Raum zu verlassen. Unter seiner Wut fühlte Forlán ein Lachen in sich aufsteigen, denn wäre er an Jómars Stelle gewesen, hätte er den König nicht mit einem Mann wie ihm allein gelassen– ob er nun Waffen trug oder nicht. Dem Hünen war sein Unbehagen deutlich anzusehen. Als die Tür sich hinter den beiden Männern schloss, konnte Forlán sein Lachen nicht mehr unterdrücken.


  Mit einem Nicken wies er in Richtung der Tür. »Vertraust du deinem plumpen Leibwächter?«, fragte er.


  Iain zog die Brauen zusammen. »Soweit ich einem Mann trauen kann, ja. Warum?«


  »Weil er wahrscheinlich gerade an der Tür lehnt und auf jedes Geräusch lauscht, das davon kündet, dass ich dich mit bloßen Händen umbringe.«


  »Hat Jómar denn Grund zu dieser Annahme?«, fragte Iain belustigt.


  Forláns oberflächliche Heiterkeit erstarb. »Ja.«


  Iain sah ihn einen Moment an, dann schritt er zur Tür und riss sie schwungvoll auf. Tatsächlich drückte sich der Leibwächter recht nah an der Tür herum und erstarrte erschrocken, als er den König vor sich sah. Iain musterte die verbliebenen Bittsteller sowie die Wachen und Bediensteten: »Verlasst den Raum, verlasst diesen Trakt. Jómar, ich lasse später nach Murno schicken. Deine Schicht ist für heute beendet.«


  Iain wartete ab, bis die Männer seinem Befehl Folge leisteten, dann schloss er die Tür und lehnte sich von innen dagegen.


  Mit einem spöttischen Lächeln musterte er den Südländer, dann stieß er sich von der Tür ab und schlenderte auf ihn zu. Forlán schluckte und kurz wurde seine Wut von einem heftigen Begehren zu Seite gedrängt. Er kam nicht umhin, den König zu mustern, seine schlanke Gestalt, die herrischen Züge. Bilder ihres gemeinsamen Spiels flackerten vor seinem inneren Auge auf und trieben ihm Farbe in die Wangen. Doch dann entsann er sich, wie Iain ihn hatte versauern lassen.


  »Was für ein erbärmliches Spiel treibst du, König der Nordländer? Warum hältst du unsere Abreise auf? Was soll diese lächerliche Einladung an Ghosh?«, knurrte er erbost.


  Iain kam nur eine Armlänge vor dem Südländer zum Stehen. Seine Miene war ernst, die laszive Arroganz, die er eben noch ausgestrahlt hatte, war verschwunden.


  »Es ist nur recht und billig, sich um die Handelsbeziehungen zu anderen Völkern zu kümmern. Solche Dinge dürften dir hinlänglich bekannt sein. Und wolltest du mich nicht etwas anderes fragen? Warum ich dich nicht gerufen habe, beispielsweise?«


  Forlán verengte die Augen zu Schlitzen und ballte seine Fäuste. Fürwahr, er würde dem König seine Kälte aus dem Leib prügeln, seine Überlegenheit und den Spieltrieb, der ihn grausam wie eine satte und gelangweilte Katze werden ließ. Er zuckte zusammen, als Iain die Hand ausstreckte und ihn sanft an der Wange berührte, und schlug die Finger zur Seite. Iain blickte ihn weiterhin nur ernst an und schien sich nicht an Forláns Grobheit zu stören.


  »Um deine unausgesprochene Frage zu beantworten: Ich musste mich um Angelegenheiten meines Reiches kümmern, die keinen Aufschub duldeten.«


  Der König brachte einige Schritte zwischen sie, bevor er sich wieder zu Forlán umwandte. Stumm musterten sie sich und Forlán bemerkte, dass Iain unter seiner Beherrschtheit müde wirkte. Der König holte Atem und setzte zum Sprechen an, presste aber nur die Kiefer aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Erst beim zweiten Versuch kamen die Worte über seine Lippen. Leise, und doch bestimmt.


  »Forlán, ich möchte meine Bitte wiederholen. Entsage Ghoshs Diensten und bleib hier, im Nordreich.« Tatsächlich klangen die Worte mehr nach einer Forderung, denn nach einer Bitte. Als Forlán unwillig den Kopf schüttelte, hob Iain die Hand. »Lass mich ausreden.« Doch anstatt fortzufahren, begann der Nordländer im Raum auf und ab zu schreiten, nur um nach einer Weile wieder vor Forlán stehen zu bleiben: »Ich bin ein schlechter König.«


  Diese Eröffnung, die Forlán recht zusammenhanglos erschien, verwirrte ihn und vertrieb einen Teil des Zorns, der noch in ihm schwelte. Iain gab ihm keine Zeit, einen Einwand zu erheben.


  »Die adligen Häuser zittern vor meiner Macht. Ich habe sie grausam bewiesen. Könnte ich als Tyrann herrschen, die Häuser unter mein Joch zwingen, so wäre ich ein guter Herrscher, denn Krieg treiben kann ich wie kein anderer. Ich habe meine eigenen Landsleute abgeschlachtet, um dem Hause Tindúr die Macht zu sichern. Kein Adliger, dem sein Leben etwas wert ist, würde es wagen, jetzt gegen mich zu paktieren. Doch ich war ungeschickt. Ich hätte ihre Verschwörung von Anfang an verhindern müssen. Aber das politische Taktieren liegt mir nicht. Ich bin nicht der Herrscher, den mein Volk verdient hat.«


  Iain schüttelte den Kopf, dann sprach er weiter, die Worte kamen immer schneller über seine Lippen. »Ich bin ein Krieger, kein König. Ich trage Nótts Blut, und doch bin ich nicht in der Lage, es weiterzugeben. Enlinn zu besteigen, wieder und wieder, war eine Farce! Und als hätten die Götter gewusst, dass ich die Verbindung zu meinem Weib auf schändliche Weise lästere, nahmen sie mir mein Kind.


  Das Unterpfand dafür, dass ich König sein darf, dass ich das Blut meiner Familie weiterführe. Ich war bereit, dies alles zu tragen, mich zu ertragen und diese Rolle, der ich nicht gewachsen bin. Ich hatte auf einen Sohn gehofft, der eines Tages ein besserer Herrscher würde als ich. Ich hatte es akzeptiert. Ich war bereit, mich erneut wie Vieh zu verlustieren, mein Weib zu nehmen in der Hoffnung auf einen Erben.


  Bei den Göttern, ich hätte es mit den Töchtern aller Adelshäuser getrieben, auch wenn es mich vor Ekel geschüttelt hat, jedes Mal, wenn ich…« Aufgebracht und mit einem fiebrigen Glanz in den Augen hielt Iain inne. Während seines Ausbruchs schien er seine Umgebung vergessen zu haben, aber nun blickte er Forlán mit schmerzhafter Verzweiflung an.


  »Und dann bist du zurückgekehrt. Nach Jahren, in denen mich deine Abwesenheit stärker gequält hat, als du es je vermocht hast, als du noch bei mir warst. Deine Anwesenheit, hier, jetzt, stellt meine Entschlüsse infrage, lässt mir meine Pflichten lächerlich und nichtig erscheinen. Alles, wozu ich erzogen wurde, alle Gründe, die meine Existenz rechtfertigen, alles zerfällt zu Asche! Und zum ersten Mal gibt es etwas, das ich zutiefst will. Was ich nicht wollen muss, sondern was ich will. Als Mann und nicht als Herrscher. Ich will, dass du bei mir bleibst. Nicht als mein Gespiele, denn diese Rolle ist deiner nicht würdig. Ich bitte dich: Bleib bei mir als mein Gefährte.«


  Fassungslos starrte Forlán auf den Mann vor ihm. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch keine Silbe kam über seine Lippen. In seinem Inneren war nichts. Er konnte keinen Gedanken fassen. Kein Gefühl erspüren. Eine weiße Leere. Er blinzelte träge, hielt sich an Iains Anblick aufrecht, denn die Welt schien zu schwanken. Benommen schüttelte Forlán den Kopf. Seine Stimme erschien ihm fremd.


  »Wie… wie soll das möglich sein? Ich… du. Nein. Das will ich nicht. Das kann ich nicht.« Forláns Verstand begann wieder zu arbeiten. »Iain, du kannst mich getrost Gefährte nennen, und doch wäre ich nie mehr als der Gespiele des Königs!«


  Iain presste die Zähne aufeinander, sodass seine Kiefermuskeln deutlich zu sehen waren.


  »Nein, du wärst nur ein… guter Freund. Für die Öffentlichkeit, für den Hofstaat. Ein treuer Weggefährte des… Bruders der Königin.«


  Es dauerte einige Herzschläge, bis Forlán sich gesammelt hatte: »Du willst deine Regentschaft niederlegen? Meinetwegen?«


  »Nein.« Entschlossen schüttelte Iain den Kopf. »Um meinetwillen. Macht ist eine Droge, und ich wäre ein Lügner, würde ich behaupten, dass ich ihr nicht erlegen bin wie ein Bär der Süße des Honigs. Doch sie schmeckt schal mit der Zeit. Ja, ich genoss es, die Darden vernichtend zu schlagen, ihr Blut an meinen Händen! Ja, ich lachte, als ich den Fuß auf Pretturs Nacken stellte und seine Krieger ihn kaum weniger verängstigt umringten als sein Weib und seine Töchter! Doch was bleibt davon? Nichts außer einem eingeschüchterten Volk, das kuscht, wie es nicht kuschen sollte. Nordländer müssen stolz sein! Sie müssen mit Leib und Leben kämpfen können für ihre Familien. Doch ich bringe sie dazu, sich zitternd zu verkriechen wie Gewürm, unwürdig. Und verliere mit jedem Leben, das ich im Namen meiner Macht nehme, ein Stück meiner Menschlichkeit. Ich war lange zu ehrgeizig, als dass ich anerkannt hätte, dass meine Schwester die bessere Wahl für den Thron gewesen wäre. Um keinen Preis der Welt hätte ich ihn ihr überlassen.«


  Iain holte tief Atem und sah betreten zu Seite. Seine Stimme war deutlich leiser und auch beherrschter, als er weiter sprach. »Ich habe mich in den letzten Tagen mit Noirin beraten. Es wird schwierig werden und wir werden Monate, wohl eher Jahre brauchen, um den Wechsel vorzubereiten, aber Noirin wird eines Tages die Königskrone tragen. Und ich werde mich nie von den Pflichten befreien können, die mein Erbe mit sich bringt. Ich werde meine Schwester meinen Lebtag unterstützen.«


  Forlán trat zurück. Fahrig strich er sich durchs Haar: »Ich begreife den Sinn dieses Vorhabens nicht. Du willst mich als Gefährten, doch nach außen hin als guten Freund. Du entsagst der Krone, nicht aber den Pflichten, die dich einschränken.«


  Ärgerlich runzelte Iain die Stirn: »Und wenn ich nur ein einfacher Knecht wäre, du weißt, dass die Verbindung von zwei Männern niemals anerkannt würde! Was aber wirklich zwischen uns ist, geht nur uns etwas an. Du weißt wie ich, dass es einen himmelweiten Unterschied zwischen einem Gespielen und einem Gefährten gibt! Was meine Pflichten angeht: Einigen wenigen entkomme ich vielleicht. Ich muss keine Nachkommen zeugen, zumindest, wenn Noirin Kinder haben wird. Ich werde weniger stark unter Beobachtung stehen. Vor allem aber kann ich meiner Schwester dienen, ihr den Rücken stärken, während sie die politischen Fäden zieht. Die Last, Nótts Blut zu würdigen, liegt nicht mehr bei mir. Ich muss kein König mehr sein, der mit jedem Jahr mehr einem blutrünstigen Tyrannen gleicht.«


  Kopfschüttelnd betrachtete Forlán den König. »Wie um alles in der Welt hast du Noirin von dieser wahnsinnigen Idee überzeugt?«, fragte er skeptisch.


  Iain lachte leise und rieb gedankenverloren über die Seite seines Halses, an dem ein verblassender Kratzer zu sehen war: »Ich gebe zu, es war nicht leicht. Sie hätte mich fast mit diesem mickrigen Dolch abgestochen. Von ihren wütenden Tiraden ganz abgesehen. Aber nach einigen Diskussionen konnte sie sich meinen Argumenten nicht mehr verschließen.«


  »Die da wären?«


  »Sie wird besser herrschen als ich. Und sie wollte die Krone. Immer schon. Sie hat mich und sich dafür gehasst, dass sie als Frau auf die Welt kam, dass ich, einfach weil ich das richtige Geschlecht hatte, ihr in der Thronfolge vorgezogen wurde, obwohl sie die Erstgeborene ist. Manchmal wundere ich mich, dass ich das Jünglingsalter überlebt habe, denn wäre ich umgekommen, hätte sie eine wirkliche Chance auf den Thron gehabt. Doch ganz so finster ist meine Schwester wohl doch nicht, auch wenn ich nicht beschwören würde, dass sie nicht mit dem Gedanken gespielt hat. Gleichwohl, sie hätte sich wahrscheinlich nicht auf dem Thron halten können. Aber mit mir im Hintergrund kann sie es schaffen.«


  Forlán stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne aus: »Ja, ich kann erkennen, auf was du hinaus möchtest. Euer Plan hat jedoch eine Schwäche: Deine Schwester weigert sich hartnäckig, einen Mann zu wählen.«


  Iain schüttelte den Kopf. »Das ist so nicht richtig. Noirin hat schon vor langer Zeit gewählt. Nur haben weder mein Vater noch ich ihre Wahl gebilligt. Vor allem stand sie sich selbst im Weg, den Mann offen einzufordern, den sie haben wollte.«


  »Talog? Du willst allen Ernstes den Bader zum zukünftigen Herrscher der Nordländer krönen?«


  »Wir hatten schlimmere Herrscher, glaub mir«, schnaubte Iain. »Immerhin weiß er, welche Wunden königliche Befehle reißen können. Gleichzeitig ist er kaltblütig genug, Entscheidungen umzusetzen, die erforderlich, wenn auch unangenehm sind. Und zumindest ich bin mir sicher, wer in der Ehe der beiden als auch in Regierungsfragen das Sagen haben wird.«


  »Soll das heißen, euer schöner Plan, dein Wohl und Wehe hängt nun daran, dass Noirin sich ein Herz fasst und dem Bader, der sich hartnäckig blind stellt, ihre Gefühle gesteht?«, fragte Forlán entgeistert. »Ich wusste, dass der Plan nicht aufgehen kann.« Obwohl er nach außen hin spottete, dachte er an den desolaten Zustand des Baders, als sie sich vorhin begegnet waren. Konnte es sein, dass Noirin schon gehandelt hatte?


  Iain unterbrach seinen Gedanken. »Das wird die Zeit zeigen. Du hast Recht, Talog hat sich stets jeglicher Annäherung durch Noirin verwehrt. Aber ich kenne die Art, wie er sie angesehen hat, früher. Ich gehe davon aus, dass mein Vater schon vor Jahren Druck auf den Bader ausgeübt hat. Damals, als er meinte, Noirin würde diese Vernarrtheit aufgeben, die sie schon als Mädchen an den Tag legte, wenn Talog sie nur konsequent ignorierte. Und Talog, dem Hause Tindúr treu ergeben, hätte die Standesgrenzen nie infrage gestellt. Ein Bader, Sohn einfacher Adelsleute und die Tochter des Königs. Undenkbar! Ich vermute, es hätte nicht einmal des Einwirkens meines Vaters bedurft. Es passt nicht in Talogs Weltbild, dass es die Götter ungestraft lassen könnten, eine Frau zu fordern, die ihm nicht zusteht. Und so blieb der Bader blind. Blind für seine Möglichkeiten, blind für das Sehnen meiner Schwester.


  All dies habe ich Noirin aus politischem Kalkül nie verraten. Nun ist es an ihr, die richtigen Schritte zu tun, ihre größte Angst zu überwinden. Aber unterschätze niemals meine Schwester, Forlán! Die Kinder des Hauses Tindúr mögen in Liebesdingen Feiglinge sein, doch sie wird diese Chance nicht kampflos ziehen lassen. Sie hat die Möglichkeit auf den Thron, und wenn sie sich nicht dumm anstellt, vielleicht sogar mit dem Mann an ihrer Seite, den sie haben will. Denn einen Mann braucht sie nun. Wenn Talog sich verwehren sollte, müssen wir weitersehen.«


  Iain lächelte bitter, dann verblasste die Regung. Ernst sah er Forlán an.


  »Es wird Jahre brauchen, bis wir den Machtwechsel vollziehen können. Noirin sollte nach Möglichkeit lange vorher heiraten und Kinder bekommen. So wird es auch einfacher werden, die Verbindung mit Talog ohne größeres Aufsehen einzugehen. Als Regentin könnte sie ihn nie ehelichen, auch, wenn sein Stand verbessert wurde, seitdem er die Nachfolge des verstorbenen ersten Baders Kiro angetreten hat. Für einen Mann aus schlichten Verhältnissen hat Talog den höchsten Stand erreicht, der ihm möglich ist. Aber selbst, wenn Talog zustimmt und wenn unser Plan gelingt, wird es lange dauern, bis ich mich von meinen Pflichten als König zurückziehen kann. Meine anhaltende Kinderlosigkeit wird uns hier helfen, denn ich will diese Farce nicht weiter spielen.«


  Stille breitete sich zwischen ihnen aus, nachdem der König seine Ausführungen beendet hatte. Iain zuckte fast unbeholfen mit den Schultern: »Nun weißt du, was mich davon abgehalten hat, nach dir zu schicken.«


  Forlán nickte kaum merklich. »Ja, das weiß ich nun.«


  Iain seufzte tief, dann trat er näher an Forlán heran. »Mir ist klar, dass ich nicht wirklich frei sein werde, so zu leben, wie ich es mir erträumen könnte. Ich werde immer Erbe des Hauses Tindúr sein. Ich kann nie das Leben eines einfachen Mannes führen, denn meine Verpflichtungen und auch meine Schuld meiner Schwester gegenüber binden mich. Doch ich kann versuchen, ein würdigeres Leben zu führen. Vielleicht ist es feige, meinen Wünschen zu folgen. Und es ist selbstsüchtig, ja! Aber womöglich gibt es einen Weg für mich, den ich beschreiten kann.


  Obwohl ich also ein Tyrann und ein Feigling bin: Ich frage mich, ob du dabei an meiner Seite sein kannst. Mir Freund, Bruder und… Gefährte sein willst. Ob du dir vorstellen kannst, hier zu bleiben, bei einem Volk, das seine Pferde isst und bei dem die Männer plumpen haarigen Ochsen gleichen.« Bange Hoffnung ließ den Ausdruck in Iains Augen weich werden.


  Forláns Gesicht spiegelte die Ratlosigkeit wider, die vielen Fragen, die ihn beschäftigten. Und doch konnte Iain erkennen, wie sich Sehnsucht in den Augen des Südländers ausbreitete. Suchend glitt Forláns Blick über Iains Antlitz, als stünden in dessen Zügen die Antworten auf seine Fragen geschrieben. Mehrmals setzte er zum Sprechen an, verstummte, schluckte.


  »Ich…« Forlán senkte den Blick und presste die Lippen aufeinander. Dann richtete er sich auf und holte tief Luft.


  Iains Herz begann hart in seiner Brust zu klopfen, als er die verhaltene Freude in Forláns Augen sah. Er lächelte den Südländer an, ballte die Hände zu Fäusten, um ihn nicht an sich zu reißen, bevor dieser ein Wort herausbrachte. Erneut setzte Forlán zum Sprechen an.


  »Ich muss…«


  Mit einem plötzlichen Röcheln hielt Forlán inne. Er wurde aschfahl, seine Augen waren in Entsetzen aufgerissen. Er taumelte einen Schritt von Iain zurück, der hastig nach seinem Arm griff. Der König fühlte, wie Forlán zu zittern begann.


  »Das… ich… Nein! Das ist nicht möglich!«


  Wild riss sich der Südländer von Iain los. Dieser sah fassungslos, wie sich Forlán von ihm entfernte, taumelnd zum Ausgang des Saals zurückwich. Als säßen ihm die Dämonen der Unterwelt auf den Fersen, riss Forlán die Tür auf und stürmte davon. Erstarrt blickte Iain ihm nach, seine Handfläche, die eben noch auf Forláns Arm gelegen hatte, brannte. Sein Herz, das gerade noch freudig geklopft hatte, verstummte, nur um dann mit jedem neuen Schlag Schmerzen durch seinen Körper zu schicken. Er sah dem Südländer hinterher, dessen hastige Schritte in den Gängen widerhallten und doch so bald verklungen waren.
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  Scheiße!«


  Iain schmetterte seine Faust so hart gegen die Wand, dass zwei Knöchel aufplatzten. Seine Augen tränten, als er sie mit der Linken umklammerte und gegen die Brust presste. Er knirschte mit den Zähnen, blinzelte die Tränen fort und war dankbar für den Schmerz, der heiß in seiner Hand pulsierte. Fluchend ging er zum Fenster und spähte hinaus, erblickte die Straße, die sich von der Feste hinab wand und bis ins Zentrum von Farstad führte.


  Sein Herzschlag schien zu stolpern, als er nach einer Weile einen Reiter auf einem in halsbrecherischem Tempo galoppierenden Pferd entdeckte. Auch, als Forlán und Shahil sich in den engen Gassen von Farstad verloren hatten, blieb der König am Fenster stehen.


  Abwesend umfasste er seine Hand, bewegte die Finger, massierte die gestauchten Handknöchel, die ihm jede dieser Berührungen mit erneuten Schmerzen dankten. In ihm tobten unterschiedliche Regungen. Er war versucht, die Wachen zu rufen und ihnen zu befehlen, Forlán zurückzuholen, ihn aus dem verdammten Gasthof zu schleifen und ihn in Ketten vor ihn zerren zu lassen. Er wollte ihn aufhalten, ihn schlagen, ihn anflehen, ihm seine Wut ins Gesicht schreien.


  Bei den Göttern, er wollte etwas schlagen, er wollte anderes als sein eigenes Blut vergießen, das des Südländers oder eines jeden anderen Menschen, der ihm begegnete! Dieser Gedanke war es letztendlich, der ihn davon abhielt, die Wachen zu rufen.


  Ein Ruck ging durch seinen Körper, als er kurze Zeit später den Reiter erneut erblickte. Er galoppierte durch das südliche Tor und war so weit entfernt, dass er kaum größer war als ein rötlicher Punkt. Nur die Geschwindigkeit, mit der er sich entfernte, machte Iain klar, um wen es sich handelte.


  Angst schnürte ihm die Kehle zu. Was, wenn der Südländer nicht zurückkehrte?


  Wieder schmeckte er die Wut bitter auf seiner Zunge. Er verstand nicht, was Forlán dermaßen aus der Fassung gebracht hatte, dass er davon rannte. Der Südländer war kein Feigling. War sein Anliegen so abwegig gewesen? War er verblendet gewesen? Hatten sich Forláns Gefühle für ihn während der Zeit der Trennung verändert, abgeschwächt?


  Mit schmerzhafter Klarheit entsann er sich ihres gemeinsamen Nachmittags, der Blicke und Berührungen, des Vertrauens, das sie zwischen sich gelassen hatten und das sie in diesem Moment so eng aneinander gebunden hatte. Die Widersprüchlichkeit seiner eigenen Empfindungen, aber auch von Forláns Handeln, machte ihn wahnsinnig.


  Eine Weile blickte er auf den kleinen Punkt, der sich immer weiter entfernte und schließlich hinter einem Hügel verschwand. Energisch wandte Iain sich vom Fenster ab.


  


  Er wusste, dass der Braune, den er hatte satteln lassen, dieses mörderische Tempo nicht länger durchhalten würde. Weißer Schaum hatte sich an seinem verschwitzten Hals gebildet und stob von seinem Maul. Sein rhythmisches Schnauben bei jedem Galoppsprung wurde zusehends lauter. Mit einem frustrierten Knurren zügelte Iain den Wallach und ließ ihn in den Schritt fallen. Das Pferd pumpte heftig.


  Iain folgte Forláns Spur schon über zwei Stunden. Er hoffte, dass er nicht der falschen Fährte aufgesessen war, und war erleichtert, als er bei einem kleinen Bachlauf, an dem er sein Pferd saufen ließ, einen Hufabdruck entdeckte, der zu klein für ein nordisches Pferd war. Seine Wut war abgeebbt und von dem Drang abgelöst worden, Forlán noch einmal zu sprechen, seine Spur nicht zu verlieren und ihn irgendwann einzuholen. Ja, dem Zorn war eine klamme Angst gefolgt, die ihm die Kehle zuschnürte, wenn er sie nicht niederkämpfte.


  Unwirsch rieb sich Iain durchs Gesicht. Er stank vor Schweiß und war staubbedeckt. Durstig kniete er sich neben das Pferd und trank das trübe Wasser. Vor ihm erhoben sich die Náttröll, eine Felsformation, die in die Ebene eingebettet war, als hätte ein Riese einen Berg zertrümmert und seine Überreste verstreut.


  Iain folgte der Richtung, in die die letzte Spur Shahils geführt hatte, verlor die Fährte aber auf dem zunehmend felsigen Grund. Er blickte zum Himmel auf und fluchte. Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit bis zum Sonnenuntergang. Er würde hier draußen nächtigen müssen und hatte nicht einmal einen Mantel, geschweige denn eine Decke dabei. Auch, wenn die Tage im Sommer recht warm werden konnten, herrschte nächtens eine empfindliche Kühle.


  Er wusste, dass er sich insbesondere Murno und Jómar gegenüber unverantwortlich verhielt. Er hatte niemanden bei seiner Jagd dabei haben wollen, hatte lediglich dem eingeschüchterten Stallburschen eine Botschaft für seine Leibwächter mitgegeben, ihm nicht zu folgen. Die wenigsten seiner Untertanen hatten ihn erkannt, als er ohne Wachen und Leibwächter durch die Stadt zum Südtor galoppiert war. Flüche hatten ihn verfolgt, denn manch Passant hatte sich nur durch einen wagemutigen Satz in Sicherheit bringen können.


  Iain wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als sein Pferd die Ohren spitzte und den Kopf hochwarf. Tatsächlich, am Fuße der Felsen stand Shahil, Sattel und Zaum lagen in einiger Entfernung. Wie Iain es schon kannte, war sie weder angebunden, noch waren ihr die Vorderbeine gefesselt. Gelassen blickte sie ihnen entgegen. Wenngleich auch ihr Fell schweißverklebt war, so schien sie doch weitaus munterer als Iains eigenes Pferd zu sein.


  Eilig löste Iain den Sattel und schlang die Zügel seines Pferdes um einen verkrüppelten Busch. Er blickte den Fels hoch und konnte erahnen, wohin es den Südländer verschlagen hatte.


  Es war einige Jahre her, da war Iain selbst auf den größten von ihnen geklettert. Mit klopfendem Herzen machte er sich an den Aufstieg.


  


  Eine Weile beobachtete Iain nur, gab seinem Körper und seinem Geist Zeit, sich zu beruhigen. Dann näherte er sich Forlán mit leisen Schritten. Dieser saß auf einem Felsvorsprung, der einen weiten Blick auf die südlichen Ebenen bot. Sein Rücken war Iain zugewandt. Das abendliche Licht ließ das Grün der Wälder und weiten Grasflächen unter ihnen golden schimmern. Am südwestlichen Horizont war, einem blauen Schleier gleich, das Navren-Gebirge zu erkennen. Was dahinter lag, blieb der Fantasie des Betrachters überlassen. Der Wind strich schnell und kühl über die Kuppe aus nackter Erde und Felsgeröll, sodass die Sonne hier oben kaum zu wärmen vermochte.


  Keine Regung des Südländers deutete darauf hin, dass er Iain bemerkt hatte, und doch war sich der König sicher, dass er um seine Gegenwart wusste. Schweigend ließ er sich neben seinem ehemaligen Leibwächter nieder.


  Forláns Blick war in weite Ferne gerichtet. Seine Arme umschlossen seine aufgestellten Knie, seine Hände lagen auf dem weichen Leder seiner Beinkleider. Iain suchte in Forláns Gesicht nach Spuren des Aufruhrs, die ihn hierher getrieben hatte. Doch er fand nur eine milde Traurigkeit. Er wagte nicht, das Wort an seinen Freund zu richten.


  Nach einiger Zeit wurde ihm der unebene Steinboden recht unbequem, der Wind biss kalt in seine verschwitzten Gewänder. Noch schlimmer plagte ihn allerdings die Unruhe, was Forlán beschäftigen mochte. Iain wusste, dass sein Angebot für ihn sehr überraschend gewesen sein musste. Und so schwankte er zwischen der Hoffnung, Forlán möge sich endlich erklären und der Angst, er würde Iains Wunsch endgültig ablehnen.


  Iain schrak zusammen, als Forlán mit einem Mal das Wort an ihn richtete. »Habe ich dir je die Geschichte vom Herrn der Pferde erzählt?«


  Iain warf Forlán einen irritierten Blick zu, doch dieser achtete nicht darauf, sondern fuhr unbeirrt fort, ohne Iains Antwort abzuwarten.


  »Ein schlichter Junge, seine Eltern waren einfache Hirten, ist einer der wichtigsten Helden meines Stammes. Es gab eine Zeit, sie liegt viele Generationen zurück, in der mein Stamm sich von den seit Jahrhunderten beschrittenen Pfaden abwandte. Traditionen wurden zu hohlen Bräuchen, die Geschichten unserer Ahnen zwar erzählt, aber nicht mehr im Herzen gefühlt. Die Menschen meines Stammes hörten nicht länger auf das Singen der Sterne, auf das Wispern des Windes in der Wüste. Sie blickten nicht mehr in die Seelen ihrer Pferde. Und durch all diese kleinen Unachtsamkeiten entfernten sie sich von der Großen Göttin. Es war eine langsame Entfremdung.


  Eines Tages jedoch, der Knabe Mareas war kaum dem Kindesalter entwachsen, entfesselten die Winde den unbarmherzigsten Sandsturm, den mein Stamm je erlebt hatte. Er drohte, alles und jeden zu verschlingen. Traf der peitschende Sand auf bloße Haut, so schälte er sie in Fetzen ab. Die Menschen suchten mit ihren Tieren Schutz in den Zelten und flehten die Große Göttin um Hilfe an. Doch sie erhörte sie nicht. Familien wurden getrennt, Zelte in die zornig schäumenden Wellen aus rotem Sand gewirbelt. Zwei Tage und drei Nächte wütete der Sturm. Das Lager des Stammes wurde unter Massen von Sand begraben.


  Auch der Knabe Mareas wurde von seiner Familie getrennt. Aber er hatte Glück. Nur er und seine alte Stute Dalima schienen verschont worden zu sein, da sie Schutz zwischen einer Gruppe Felsen gefunden hatten.


  Als der Morgen des dritten Tages heranbrach, sah sich Mareas einer veränderten Welt gegenüber. Die Dünen am Horizont waren verschoben worden, als hätte ein Riese mit ihnen gespielt. Von seinem Stamm schien nichts geblieben zu sein. Kein Zelt, kein Fetzen Stoff, keine Ziege, kein Pferd. Keine Menschen. Niemand.


  Große Verzweiflung überkam den Knaben, und in seinem Kummer umarmte er seine alte Stute, deren schwarzes Fell vom Staub rot gefärbt war. Und weil Mareas sich in diesem Moment der Haltlosigkeit mit all seinen Sinnen, mit all seinem Sehnen dieser Stute zuwandte, überbrückte er die Kluft, die die Menschen seines Stammes zwischen sich und die Schöpfung der Großen Göttin gebracht hatten. Er blickte in die Seele des Pferdes, und das Pferd erkannte sein Herz. Und weil das Pferd nie allein bestehen kann, sondern immer Teil der Herde ist, spürt es die Anwesenheit seiner Artgenossen. Damit leitete die Stute Mareas zu seinen verschütteten Angehörigen und deren Pferden.


  Seine Hände waren blutig, als er die ersten Mitglieder des Stammes aus dem Sand befreit hatte. Die Überlebenden machten sich trotz großer Erschöpfung daran, unter seinen Anweisungen nach den restlichen Menschen zu suchen. Nur jeder Siebte hatte die Katastrophe überlebt. Auch viele Pferde hatten sie verloren. Ab diesem Tag jedoch lernten die Menschen wieder, den Sternen und dem Wind zu lauschen. Sie öffneten ihre Herzen für ihre Pferde, die ihnen von der Großen Göttin anvertraut waren. Mareas wurde fortan Herr der Pferde genannt, denn sie folgten seinen Gedanken. Er lebte noch viele Jahre. Seine Stute Dalima begrub er am Fuße jener Felsen, die sie einst gerettet hatten. Als auch für ihn die Zeit gekommen war, ließ er sich an ihrer Seite bestatten.«


  Iain hatte Forlán gebannt gelauscht. Er hatte seinen Kopf auf die Knie gelegt und Forláns Profil gemustert, während dieser ihm die Geschichte erzählte. Eine leise Wehmut hatte sich in Iain geschlichen, von der er nicht verstand, woher sie kam. Ihm war, als müsse er Abschied nehmen. Als wolle Forlán Abschied nehmen. Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Mit einem Ruck hob er den Kopf.


  »Du erinnerst dich wieder, der Bann ist gebrochen. Du weißt deinen Namen«, presste der Nordländer hervor.


  Iain war, als würde er sein eigenes Todesurteil aussprechen. Wenn seine Vermutung richtig war, so würde er Forlán heute wohl zum letzten Mal sehen, und jeder Blick, den dieser nach Süden richtete, kam einem ersten Schritt in seine Heimat gleich.


  Ein kleines Lächeln huschte über Forláns Gesicht und trieb einen Splitter tief in Iains Herz. Kurz sah er ihn aus schwarz schimmernden Augen an, dann blickte er wieder zum Horizont. Iain konnte die Sehnsucht in seinem Gesicht erkennen.


  »Erinnerst du dich, wie ich dir erzählt habe, dass ich nach meiner Verbannung wochenlang versuchte, mich an den Klang meines Namens zu erinnern? Dass ich immer das Gefühl hatte, mit den Erinnerungen eines Fremden zu leben?«


  Iain presste fest die Lippen aufeinander und nickte schweigend. Er wollte nicht, dass Forlán sah, wie sehr ihn dessen ungläubige Freude ängstigte.


  »Es ist alles wieder da! Der Klang meines Namens, wenn meine Mutter mich zum Essen ruft. Die Melodie der Silben, wenn sie mich in den Schlaf singt. Das Bellen meines Onkels, wenn mein Bruder Lirun und ich wieder trödeln, anstatt unsere Arbeit zu erledigen. Daliha, wenn sie meinen Namen wispert. Mein Vater. Der Morgen, an dem er das letzte Mal meinen Namen aussprach. All meine Erinnerungen sind farbig, voller Klänge und Gerüche.«


  Ein weiterer Blick in Iains ernstes Gesicht riss Forlán aus seiner verträumten Schilderung. Forschend sah er dem König in die Augen. Dann seufzte er leise. »Meine Eltern hatten die Hoffnung, auch mir könne die Gabe beschert sein, in die Seelen der Pferde zu blicken, als sie mir diesen Namen schenkten. Ich sollte eines Tages die Zucht unseres Stammes zu neuer Blüte führen. Ich habe sie enttäuscht. Ich brachte nichts als Leid und Verdruss über sie.«


  Iain wagte nicht, Forláns Hand zu nehmen, auch wenn in ihm alles danach verlangte. Ob er ihn dadurch festhalten wollte oder lediglich Trost spenden, vermochte er nicht zu sagen. Also lehnte er sich nur ein wenig zur Seite, sodass ihre Schultern und Oberarme sich berührten. Seine Stimme hörte sich heiser an, als er fragte: »Warum? Warum erinnerst du dich ausgerechnet jetzt?«


  Was Iain nicht hinzufügte, war die Frage, die in ihm tobte: Warum jetzt, da er Forlán gebeten hatte, sich für ihn zu entscheiden?


  Forláns Blick flackerte, dann wich er Iain aus.


  »Ich erinnere mich an meinen Namen. Ich erinnere mich an den Jungen, an den Mann, der ich war. Es ist gut, sich zu erinnern. Und doch– mein Name fühlt sich fremd an. Als würde er mir nicht mehr passen. Mareas. Passt dieser Name zu mir, Iain?«


  Forlán hatte ihn mit dieser Frage überrumpelt, sodass er verwirrt stotterte: »Ja,… nein. Ich meine, sicher er passt zu dir. Nein, das ist nicht wahr. Für mich klingt dieser Name seltsam. Er möchte nicht über meine Zunge.«


  Forlán grinste angesichts von Iains Gestammel belustigt, wurde aber gleich wieder ernst. Er senkte den Blick auf seine Fußspitzen.


  »Ich habe nie verstanden, was mein Vater mir beim Abschied sagte. Wie durch ein Wunder habe ich mir die Worte gemerkt. Ich habe sie wieder und wieder in Gedanken ausgesprochen, auf der Suche nach einem Hinweis, der mich zu des Rätsels Lösung führen würde:


  Wenn du losgelassen hast, wonach dein Herz dürstet, wirst du nach Hause finden.


  Doch ich bin von Anfang an von falschen Annahmen ausgegangen. Ich dachte, wenn ich die Prophezeiung nur verstünde, würde ich zurück zu meinem Stamm geführt. Doch das war falsch. Es war ein Wunsch, den mein Vater aussprach, keine Prophezeiung. Sein letzter Wunsch für mich. Es ging nie darum, dass ich zu meiner Familie zurückkehren sollte. Es ging darum, meine Vergangenheit loszulassen und eine Heimat zu finden.«


  Ungläubig starrte Iain den Südländer an. Noch immer hatte er den Kopf gesenkt. In seinem Gesicht zeigte sich Verwirrung, Unsicherheit und– Freude? Iains Herz begann, hart und schnell in seiner Brust zu schlagen, schien seine Kehle emporklettern zu wollen.


  »Ich habe das Gefühl, wenn ich diesen Namen trüge, so würde ich die letzten Jahre zunichtemachen. Als würde ich den Mann verleugnen, zu dem ich geworden bin. Als würde ich vergessen wollen, was geschehen ist.«


  Bei den letzten Worten sah sein ehemaliger Leibwächter auf und blickte in Iains Augen. Der schluckte schwer.


  »Nun, ich denke, du bist ein freier Mann. Du solltest dir aussuchen, welchen Namen du tragen willst«, sagte er rau.


  »Ich weiß nicht, welcher Name der meinige ist«, meinte der Südländer unsicher.


  Iain zögerte, dann straffte er sich: »Forlán, das ist ein guter Name. Er ist wild. Er ist stolz und mutig.« Er holte zitternd Luft, dann fuhr er leise fort. »Es ist der Name meines Gefährten.«


  Einige Herzschläge musterte der Südländer den König, dann entspann sich ein zartes Lächeln auf seinem Gesicht. »Ja. Forlán ist ein guter Name.«
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  Der harte Aufprall trieb Forlán hörbar die Luft aus den Lungen. Ihm blieb keine Zeit, Atem zu schöpfen. Mit einer schnellen Bewegung warf er sich im Staub herum und entging so nur knapp den wirbelnden Hufen des Hengstes, der wie ein leibhaftiger Dämon wütete. Eine weitere Drehung brachte den Südländer an die Umzäunung des Runds, in dem er die jungen Pferde zu zähmen pflegte. Nicht allzu elegant tauchte er zwischen den Holzlatten hindurch, denn die Vibrationen des Bodens und das dumpfe Trommeln der Hufe verhieß, dass der Hengst sich erneut näherte. Die Umzäunung, an der Iain lehnte, erzitterte, als das Pferd mit den Hinterbeinen ausschlug und krachend eine der Latten traf.


  »Der Bock bringt mich noch um«, knurrte Forlán, als er sich schnaufend neben Iain stellte, es ihm gleich tat und die Unterarme auf dem Holz ablegte.


  Iain warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu, zuckte als Antwort aber nur mit den Schultern. Er stimmte dem Südländer zu, doch nichts und niemand würde Forlán abhalten, dieses Pferd zu zähmen. Nicht einmal der Hengst selbst. Sie standen so eine Weile und beobachteten das Pferd, das nach einigen Bocksprüngen und Tritten allmählich Ruhe gab und durch das Rund trottete.


  »Er hat die Wendigkeit und Beweglichkeit seiner Mutter«, meinte Iain schließlich.


  Forlán stieß ein unwilliges Knurren aus: »Ja, und den sturen Charakter seines Vaters.«


  Obwohl seine Stimme hart geklungen hatte, spielte doch ein Lächeln um seine Mundwinkel. Forlán rollte mit den Schultern und einer seiner Halswirbel knackte laut. Er seufzte.


  »Auf ein Neues.«


  »Übernimm dich nicht, alter Mann.«


  Forlán stockte mitten in der Bewegung, als er zwischen zwei Zaunlatten hindurchtauchte. Dann richtete er sich auf, zog eine Augenbraue empor und musterte Iain durchdringend: »Dafür reicht es noch. Und für alles andere auch.«


  Iain verkniff sich eine Entgegnung und wies mit dem Kinn in Richtung des Hengstes, der stehen geblieben war und Forlán aufmerksam beobachtete.


  Während Forlán sich mit leisen Worten dem Pferd näherte und seine Arbeit wieder aufnahm, ließ Iain den Blick schweifen und genoss die Hitze des Sommers. Es war Abend, und ein für nordische Verhältnisse heißer Tag neigte sich dem Ende zu. Goldenes Licht überzog das Grün um ihn mit einem warmen Schimmer. Insekten schwirrten in der Luft, und hin und wieder attackierte ihn eine Pferdebremse. Zum Glück waren die Biester langsam und dumm, denn sonst wären sie wohl eine rechte Plage gewesen.


  Das kleine Gut, das Forlán seit mehreren Jahren bewohnte, lag nur drei Tagesritte von der Sommerresidenz entfernt auf der Kuppe eines Hügels. Rings um das Haupthaus und die Stallungen erstreckten sich einen Tagesmarsch weit die Weiden und Wälder, die als Pacht zu dem kleineren Areal kamen, das Forlán gekauft hatte. Es war guter Weideboden, wenngleich er kaum zum Ackerbau taugte. Nur einige wenige Felder dienten der Versorgung des Hofes und der dort lebenden Menschen. Es war ein knappes Dutzend, das hier seine Heimat gefunden hatte. So, wie der Herr des Guts.


  Das Pferd, mit dem Forlán arbeitete, war das vierte und letzte Fohlen Shahils. Inzwischen war Forláns Stute betagt.


  Die Trächtigkeiten hatten ihren Körper geformt, und doch zeigte sie in ihren fließenden Bewegungen immer noch das Feuer ihrer Ahnen. Ihre ersten drei Fohlen hatten sich zu prächtigen Pferden entwickelt, wenngleich sie für den Geschmack der meisten Nordländer nach wie vor zu klein, vor allem aber zu feingliedrig waren.


  Forlán hatte auch für das letzte Fohlen einen sehr zierlichen nordischen Hengst gewählt, denn das Risiko, dass die kleine südländische Stute das Fohlen eines zu großen Hengstes nicht würde austragen können, war zu hoch gewesen. So musste er sich damit begnügen, dass es sich bei dem Hengst zwar um ein sehr gutes Pferd, jedoch um einen schwierigen Charakter handelte. Den er ganz offensichtlich an seinen Sohn Erlendúr weitergegeben hatte.


  Der Braune wand sich gerade in einer abenteuerlichen Bewegung und warf seinen Körper in die Luft. Forlán hing wie eine Klette auf seinem Rücken. Iain konnte die Einstellung des Südländers immer noch nicht verstehen, ein Pferd ohne Sattel, geschweige denn ohne jeden Zaum einreiten zu wollen.


  Nur ein zu einem Ring gebundenes Seil lag um den Hals des Pferdes. Ein breiter Gurt um den Bauch, der am oberen Bogen dick mit Leder gepolstert war, verhinderte, dass Forlán bei den Kapriolen des Hengstes nach vorne auf den Widerrist geschleudert wurde. Forlán behauptete, der direkte Körperkontakt sei wichtig, um das Vertrauen des Pferdes zu gewinnen. Nordländer verfuhren da deutlich pragmatischer. Was ein scharfer Zaum nicht richtete, das regelte im Zweifel die Peitsche.


  Als Iain vor Jahren beim ersten Fohlen Shahils, das Forlán anritt, eine dahin gehende Bemerkung hatte fallen lassen, hatte Forlán ihn angesehen, als wolle er die Peitsche lieber an Iain ausprobieren. Im Grundsatz hätte dieser nichts dagegen einzuwenden gehabt, aber der mörderische Ausdruck in Forláns Augen hatte ihn lieber schweigen lassen. Ein wenig Spaß hätte wahrscheinlich anders ausgesehen.


  Begierig sog Iain die Luft ein, die nach trockenem Gras, Staub, Pferd und den Wildblumen roch, die vereinzelt auf den Wiesen blühten.


  Er liebte dieses Land, sein Land, immer noch, und er liebte diese Wochen im Sommer, die für ihn stets die erfüllteste Zeit des Jahres darstellten.


  Es war elf Jahre her, dass Forlán zurückgekehrt war und sich zum Bleiben entschieden hatte. Es hatte tatsächlich über zwei Jahre gedauert, bis Iain die Regentschaft an Noirin hatte übergeben können– Talog an ihrer Seite.


  Ihr erster Sohn Valnir, kaum ein Jahr alt, hatte Noirin nicht davon abgehalten, ihre Rolle als Königin der Nordländer auszufüllen. Sie war geschickter als Iain im politischen Ränkespiel, und doch hatte auch sie es nicht verhindern können, dass die Nordländer in den vergangenen neun Jahren zwei kleinere Kriege führten. Iain hatte als Heerführer mit seinen Männern gekämpft, und Forlán hatte ihn auf beide Feldzüge begleitet– nicht als sein Leibwächter, sondern als sein Waffenbruder. Sie hatten Seite an Seite gefochten, Gefahren gemeistert und überlebt.


  Die Regentschaft durch seine Schwester brachte dem Hause Tindúr mehr Stabilität und Macht, als es unter seiner Herrschaft je möglich gewesen wäre. Da Iain als Befehlshaber fungierte und in der Abwesenheit der Königin Entscheidungsrecht hatte, konnte er in Kriegszeiten das Heer führen, seine Schwester aber gleichzeitig am Hofe die Kontrolle behalten und auf politischer Ebene mit Verbündeten wie mit Feinden Verhandlungen führen. Dass sie mittlerweile drei Kinder, davon zwei Söhne, hatte, stellte sicher, dass Nótts Blut in der Familie weitergegeben wurde.


  Iain begleitete seine Schwester oft auf der stetigen Wanderschaft zwischen den drei Residenzen, denn er hatte sich nicht vollkommen vom höfischen Leben, vor allem aber von seinen Pflichten als Erbe des Hauses Tindúr zurückziehen können. Doch die Last, die seine Rolle als Thronfolger und König bedeutet hatte, war von ihm abgefallen.


  Er war sich bewusst, dass– sollte ein Unglück geschehen und Noirins Kinder umkommen– er in der Pflicht stünde, das Blut ihrer Familie weiterzugeben.


  Enlinn lebte dauerhaft auf der Feste Neer. Hier war sie ihrer Familie näher. Ihr Vater hatte es jedoch ihr und wahrscheinlich auch Iain nie verziehen, dass ihre Ehe gescheitert war und keine Früchte getragen hatte. Iain hatte sich immer zu seinem Weib bekannt, denn sie zu verstoßen, hätte noch größeres Leid über sie gebracht. Natürlich zürnte sie ihm. Doch außer schlecht über ihn zu reden, vermochte sie nicht, ihm zu schaden.


  Iain behandelte sie trotz ihrer Bitterkeit und Anfeindungen mit Höflichkeit. Er hätte ihr gewünscht, einen Mann zu haben, der ihr Leben erfüllte. Es hätte ihn nicht gekümmert, wenn sie sich Liebhaber genommen hätte. Wäre daraus ein Kind entstanden, hätte er allerdings Konsequenzen ziehen müssen, denn niemals hätte er solch ein Kind anerkennen können. Zu groß wäre das Risiko, dass das Blut eines Bastards für Nótts Blut ausgegeben wurde. Vielleicht war sich Enlinn darüber im Klaren oder sie hatte schlichtweg kein Interesse an einem Liebhaber, denn keiner seiner Informanten hatte Iain diesbezügliche Dinge berichtet.


  Das Leben, das er führte, verhinderte, dass Forlán stets an seiner Seite war. In den ersten beiden Jahren nach seiner Rückkehr hatte Forlán die Prinzessin geschützt, denn je weiter ihre heimlichen Pläne gediehen, um so gefährdeter war ihr Leben. Kaum, dass Noirin die Regentschaft übernommen hatte, hatte Forlán sich von seinen Ersparnissen den Hof gekauft und das restliche Land vom Hause Tindúr gepachtet, denn er war seiner Tätigkeit als Leibwächter überdrüssig geworden. Hinzu kam, dass er nicht jünger wurde und die Wahrscheinlichkeit stieg, dass eines Tages ein Assassine käme, der ihn würde überwinden können. Also hatte er sich das aufgebaut, was seine Eltern einst für ihn erträumt hatten, wenngleich er es fernab von seinem Stamm tat.


  Recht schnell war es Forlán gelungen, ansehnliche nordische Kriegspferde zu züchten und vor allem auszubilden. Aus dem ganzen Nordreich brachten die Fürsten inzwischen ihre Pferde zum Südländer, auf dass er ihnen besondere Lehren der Kriegskünste erteile. Bisher waren die nordländischen Pferde Lasten- oder Reittiere gewesen. Nun bildete Forlán ausgewählte Tiere zu Kampfgefährten der Krieger aus. Er konnte so ein Auskommen fristen und für die Menschen sorgen, die auf seinem Hof arbeiteten und lebten.


  Seine Leidenschaft gehörte jedoch den Nachkommen Shahils und ihrer Ausbildung. Valnir und Savar, Noirins Söhne, hatten als Knaben Shahils erste Abkömmlinge reiten dürfen, als Forlán ihr Können für fortgeschritten genug hielt, sodass weder den Knaben noch den Pferden ein Verhängnis daraus entstünde.


  Er hatte den beiden Prinzen alles beigebracht, was er über die Reitkünste wusste. Doch sie schlugen nach ihrem Vater, sodass sie bald zu groß für die zierlichen Pferde wurden. Das jüngste der drei Königskinder, Elja, war kaum acht Sommer alt. Sie hatte bereits auf Shahils Rücken gesessen, als sie noch nicht laufen konnte. Eine Ehre, die keinem der Jungen zuteilgeworden war.


  Die Monate des Sommers, an deren Ende die Ernte eingebracht wurde, waren jene Zeit, die Iain fast ausschließlich mit Forlán verbrachte. Er war immer noch in der Nähe der Sommerresidenz, sodass er schnell zur Stelle war, wenn er gebraucht wurde. Doch bis auf einen Sommer, in dem sie erneut in ein Scharmützel mit den Darden ziehen mussten, hatten die beiden Männer diese Monate zusammen in Frieden verbringen können. Das restliche Jahr über sahen sie sich deutlich seltener, in den harten Monaten des Winters, die Iain mit dem königlichen Tross in Thidra verbrachte, nie. Iain wusste, dass er spätestens bei seinem Abschied in einigen Wochen die lange Zeit der Trennung verfluchen würde.


  Doch es brachte auch Vorteile mit sich, denn Iain war sich nicht sicher, ob sie sich in drangvoller Enge, die nie vollkommen frei von Beobachtung war, so lange ertragen hätten.


  So ertappte Iain sein Herz dabei, wie es freudig schlug oder verwundert aussetzte, wenn er den Südländer sah. Es konnten sehr alltägliche Situationen sein, wie ein gemeinsames Erwachen am Morgen oder besondere Augenblicke, wie genau dieser Moment, in dem sich Forláns Körper spannte, er einem Zentauren gleich mit dem Pferd unter ihm verschmolz und ein Teil der Wildheit des Tieres auf ihn überzugehen schien, die Iain immer wieder den Atem stocken ließen.


  Natürlich wussten nur wenige Menschen von ihrer Verbindung. Nach dem Machtwechsel waren immer wieder Gerüchte aufgetaucht, die Iains Neigungen betrafen. Die meisten hatte er ignoriert und er wusste, dass Noirin einige der Mäuler gestopft hatte, die diese Gerüchte verbreiteten.


  Mit den Jahren und der Festigung der Macht des Hauses Tindúr und Noirins als Königin war es nebensächlich geworden, was Iain jenseits seiner Pflichten als Bruder der Königin tat.


  Forlán und er wahrten in der Öffentlichkeit genügend Abstand zueinander, aber Iain machte sich inzwischen keine Gedanken mehr darüber, wie seine Sommermonate auf Forláns Gut auf den Hofstaat wirken mussten. Auch, wenn die Bediensteten Forláns, die mit ihm auf dem Hof lebten, ihrem Herrn treu ergeben waren, war sich Iain sicher, dass der eine oder andere sich nur zu bereitwillig zum Tratschen verleiten ließ. Darüber beispielsweise, dass der Bruder der Königin zwar ein eigenes Gemach im Haupthaus hatte, es aber während seiner Aufenthalte so gut wie nie nutzte.


  Iain schmunzelte bei diesem Gedanken versonnen. Er beobachtete seinen Gefährten, der es tatsächlich geschafft hatte, sich nicht von dem sich wie toll benehmendem Pferd abwerfen zu lassen. Nun stand der braune Hengst da, die Nüstern weit gebläht, sein Fell schweißnass, seine Flanken hoben und senkten sich unter seinen schnellen Atemzügen und seine Muskeln zitterten. Sein Reiter sah allerdings kaum besser aus. Forlán war staubbedeckt, nur an den Stellen, an denen Schweißtropfen über sein Gesicht gelaufen waren, zeigte sich seine bronzene Haut unter dem grauen Schleier.


  Entkräftet ließ er sich von Erlendúrs Rücken gleiten und klopfte ihm versöhnlich den Hals. Während der Hengst sich eine Stelle im Rund suchte, an der er sich im Staub wälzen konnte, kam Forlán zu Iain an den Zaun.


  Müde schüttelte er den Kopf und beobachtete das Pferd, das sich genüsslich im Sand rollte: »Es ist ein Jammer mit diesem Kerl. Er ist hässlich wie die Nacht. Sehr schnell, beweglich, aber ich traue ihm nicht.«


  Iain nahm den herben Geruch von Forláns Schweiß wahr. Er beobachtete, wie sich ein kleiner Tropfen aus seinem Haaransatz löste und den Nacken hinab rann. Er musste sich beherrschen, nicht mit dem Finger über die Spur zu fahren, die der Tropfen hinterließ.


  »Vielleicht solltest du es dir doch überlegen. Shahil ist zu alt für weitere Fohlen, und ihr Blut wird sich schnell verlieren.«


  Iain musste nicht erläutern, von was er sprach. In den letzten Jahren hatten sie mehrfach darüber gesprochen, ob Forlán seine Heimat besuchen sollte. Südländische Pferde für seine Zucht zu erstehen, war ein guter Anlass– und für Forlán ein Vorwand, damit er sich nicht eingestehen musste, wie sehr er sich manchmal nach seiner Heimat sehnte. Iain glaubte, dass der Südländer sich hier wohlfühlte. Aber seine Wurzeln konnte er nicht verleugnen, und sie zogen ihn nach Süden.


  Iain biss sich auf die Unterlippe, denn ganz sicher, ob Forlán nicht vielleicht doch bei seinem Volk und seiner Familie bleiben würde, war er sich nicht. Nachdem der Namensfluch von ihm gefallen war, hatte Forlán vermutet, dass auch das Urteil der Verbannung aufgehoben war. Wahrscheinlich hielt ihn seine Familie für tot, hatte er sich doch nie mit ihnen in Verbindung gesetzt.


  Als Forlán beständig auf Iains Vorschlag schwieg, ergriff dieser erneut das Wort: »Wenn du möchtest, begleite ich dich.«


  »Aber du kannst nicht einfach deine Verpflichtungen vernachlässigen. Die Reise nach Anon würde Monate dauern. Und für den Rückweg müssten wir noch mehr Zeit einplanen, wenn wir Pferde und Männer zu ihrem Schutz mit uns führten«, wiegelte Forlán überrascht ab.


  Trotz seiner Abwehr konnte Iain erkennen, dass Forlán von seiner Idee angetan war. Und es gefiel ihm, dass Forlán so selbstverständlich von ihrer Rückkehr sprach: »Ich denke, wenn wir es gut vorbereiten, wird Noirin auf mich verzichten können. Aber…« Iain zögerte. »Möchtest du denn überhaupt ins Nordreich zurückkehren, wenn du erst bei deiner Familie, in deiner Heimat bist?«


  Nachdenklich runzelte Forlán die Stirn. »Das ist eine gute Frage, und ich will ehrlich zu dir sein. Es gibt Tage, an denen wünsche ich mir, zurückzukehren. Meist, wenn es dunkel und kalt ist. Aber an Tagen wie diesen steht es außer Frage, wo ich inzwischen zuhause bin. Und wer meine Familie ist.«


  Ein Lächeln breitete sich in Forláns Gesicht aus und ließ die Lachfalten rund um seine Augen deutlicher zutage treten. Es kostete Iain viel Beherrschung, nicht nach seinem schmutzstarrenden Gefährten zu greifen und ihn über den Zaun hinweg an sich zu ziehen. Also brummte er nur und versuchte zu übertünchen, wie sehr ihn Forláns Worte bewegten. Der andere verstand ihn auch so.


  Er warf Iain einen letzten Blick zu und stieß sich vom Zaun ab. Gemächlich ging er zum Gatter, welches das Rund abschloss. Der Hengst folgte ihm mit gesenktem Kopf und stupste ihn verspielt mit der Nase in den Rücken, als wolle er den Südländer antreiben.


  


  Die Nacht hüllte das Gemach in tiefe Schatten. Trotzdem drang genug Mondlicht durch die weit geöffneten Fensterläden, dass Iain den schlafenden Mann neben sich betrachten konnte. Er hatte schon viele Nächte so verbracht, in einem Schweben zwischen Erwachen, Dösen und den Stunden, in denen er Forlán beim Schlafen beobachtete.


  Manchmal quälten den Südländer Träume, über die er nie sprach, die ihm aber zumeist noch am nächsten Tag in den Knochen steckten. Wenn sie besonders schlimm waren, redete er im Schlaf, stieß abgehackte Laute aus, keuchend, flehend. Die erste Zeit hatte Iain nichts davon verstanden, nur hier und da einen Namen erkannt. Lirun. Daliha. Manchmal sogar seinen eigenen. Doch in den letzten Jahren hatte er Forláns Sprache erlernt. Er verstand inzwischen recht viel, konnte leidlich die für sein Auge verwirrend schönen Schriftzeichen entziffern. Die ungewohnten Laute selbst auszusprechen, fiel ihm hingegen noch schwer.


  Zumeist träumte Forlán von dem Moment seiner Verbannung, wenn der Albdruck ihn quälte. Außerdem hatte Iain den Verdacht, dass Forlán im Schlaf häufiger das Schlachtfeld im Land der Darden aufsuchte.


  Wenn die Träume Forlán so fest gepackt hielten, dass er zitterte und Schweiß das Haar an seinen Schläfen tränkte, getraute sich Iain kaum, ihn fest an sich zu ziehen und zu wecken. Erwachte der Südländer in einem solchen Moment, wusste er manchmal nicht, wo er war und was er tat. Iain hatte sich einen recht leichten Schlaf angewöhnt, um Forlán rechtzeitig zu wecken, bevor das Grauen ihn zu tief in seine Verzweiflung hinab zog.


  In dieser Nacht war von bösen Träumen nichts in den ruhigen Zügen seines Gefährten zu sehen. Dabei hätte es Iain nicht verwundert. Der Gedanke daran, seine Heimat zu besuchen, beunruhigte Forlán mindestens ebenso sehr, wie es ihn danach sehnte.


  Vorsichtig streckte Iain die Hand aus und berührte eine der samtenen Haarsträhnen. Schwarz wie Obsidian. Den Staub des anstrengenden Tages hatte ein erfrischendes Bad im kleinen Fluss abgewaschen, dessen Wasser unweit des Hofes über Steine sprang. Vielleicht konnten sie von Glück sprechen, dass das Wasser so kalt gewesen war.


  Trotz der Nähe zum Hof hatte es sich Iain nicht nehmen lassen, Forlán einen langen Kuss zu stehlen. Kalt und glitschig waren seine Lippen gewesen. Seine Haut viel zu glatt. Iain konnte es nicht fassen, dass ihm dieser Mann immer noch den Verstand raubte. Er kannte ihn so gut, jedes Tal, jede Erhebung seines Körpers. Alle Narben auf seiner Haut, auch diejenigen, für die Iain selbst die Verantwortung trug. Gerade diese. Er kannte die Melodie ihrer gemeinsamen Lust, wusste, wenn Forlán zufrieden war, wann er mehr wollte, anderes. Er kannte seine Mauern und seine Waffen. Viele davon hatte der Südländer im Laufe der Jahre an Iain erprobt. Noch mehr von ihnen war er inzwischen bereit abzulegen, dem Nordländer zu vertrauen.


  Jeden Sommer mussten sie aufs Neue an diesem Vertrauen arbeiten, mussten sich entdecken, denn die Welt veränderte sie. Umso mehr versuchten sie sich in diesen wenigen Monaten, die ihnen blieben, aufeinander zu besinnen.


  Iain wollte die Spuren, die Forlán in ihm hinterließ. Er wollte die Narben ihrer Konflikte ebenso wie die heilende Kraft, die Forláns Wärme auf ihn hatte.


  Manchmal war die Sehnsucht danach so groß, dass Iain Gewalt einforderte. Er wollte Forláns Namen auf seiner Haut tragen, von ihm auch äußerlich gezeichnet werden. Gleichzeitig wehrte sich ein anderer Teil von ihm erbittert dagegen, dem anderen Mann die Herrschaft über seinen Körper zu geben. Mehr als ein Mal war aus ihrem Liebesspiel eine handfeste Prügelei geworden.


  Iain lächelte bei diesem Gedanken. Er zögerte einen Moment, dann beugte er sich über den Südländer und küsste ihn, leckte zart über die Lippen. Forlán stieß ein verschlafenes Brummen aus, das nicht unbedingt begeistert klang.


  Iains Lächeln wurde zu einem durchtriebenen Grinsen. Ohne auf Forláns verschlafene Gegenwehr zu achten, schob er sich auf ihn, genoss die Hitze des anderen Körpers. Schlafen konnten sie in den langen Wintermonaten. Und träumen ließ es sich auch im wachen Zustand.


  30


  Forlán!«


  Elja kam schlitternd vor ihnen zum Stehen. Ihre Augen funkelten, die Wangen waren gerötet. Ihr Blick wanderte von Forlán zu Iain und sie richtete sich auf.


  »Ich grüße euch, Onkel Iain. Markahan, Forlán.« Wie man es ihr beigebracht hatte, knickste sie, wenn auch etwas unbeholfen.


  »Markah'tan, Elja«, erwiderte Forlán ihre Begrüßung.


  Iain schmunzelte, dann strich er ihr über den Kopf: »Ich grüße dich, Prinzessin. Wo stecken deine Brüder? Und deine Eltern? Hat man unsere Ankunft nicht angekündigt?«


  Kurz zeichnete sich eine trotzige Verlegenheit im Gesicht des blonden Mädchens ab: »Doch, sie warten in der Halle auf euch.« Sie zögerte. »Ich bin entwischt, um euch als Erste zu begrüßen, Onkel.«


  »Du weißt, dass dies weder deine Aufgabe noch dein Privileg ist, nicht wahr?«, brummte Iain, und Eljas Schultern sanken herab.


  »Ja, Onkel«, sagte sie kleinlaut.


  Iain warf Forlán angesichts der merklichen Scham seiner Nichte einen belustigten Blick zu, den dieser durch ein leichtes Heben der Augenbraue quittierte.


  Versöhnlich strich Iain dem Mädchen nochmals über den Kopf: »Nun gut, bring uns zu deinen Eltern.«


  Wie ein junges Füllen sprang Elja davon, drehte sich alle paar Schritte zu ihnen um, wie um sich zu vergewissern, dass sie ihr auch folgten.


  Es war Frühsommer, und der königliche Tross war erst vor wenigen Tagen in Farstad angekommen. Iain hatte den letzten Teil des Weges nicht mehr im königlichen Gefolge zurückgelegt, sondern war sogleich zu Forláns Gut geritten. Nur zwei Tage nach Iains Ankunft waren sie gemeinsam in Richtung Sommerresidenz aufgebrochen. Sie hatten den Beschluss am Ende des letzten Sommers gefällt. Wenngleich sich Forlán nicht sicher war, dass seine Verbannung aufgehoben war, würden sie dennoch die Reise ins Reich der Südländer wagen.


  Ihre lange Abwesenheit hatten die beiden Männer im vergangenen Jahr vorbereitet. Edor würde Iains Position als Heerführer der Nordländer übernehmen. Forlán hatte Örvar, seinem Verwalter und dem neuen Mann der Witwe Pans, die Verantwortung für sein Gut übertragen. Es war ihnen nicht leicht gefallen, die Sorge um das Wohlergehen der ihnen Anvertrauten in fremde Hände zu geben, so fähig diese auch sein mochten. Nun waren alle Vorbereitungen abgeschlossen, und die Spannung summte ihnen in den Knochen und machte sie unruhig.


  Mit je einem Packpferd würden sie die Reise nach Anon antreten. Nur die nötigsten Ausrüstungsgegenstände hatten sie dabei, und doch summierten sich Kochgeschirr, Jagdausrüstung, Decken, Felle und ein kleines Zelt, in das sie sich bei zu harter Witterung verkriechen konnten, zu einer beachtlichen Menge. Forlán war versucht gewesen, Shahil mit auf die Reise zu nehmen, hatte sich angesichts ihres Alters jedoch entschieden, Erlendúr zu reiten. Was dem Pferd an Ausbildung mangelte, würde er in den Monaten ihrer Wanderschaft nachholen können. Dafür war er jung, gesund und hatte eine Ausdauer und Schnelligkeit, die ihresgleichen suchte.


  Die Tage des Abschiedes waren gekommen. Talog und Noirin erwarteten sie in der kleinen Halle, ihre Söhne Valnir und Savar stritten sich über einem Geschicklichkeitsspiel, das sie in der Nähe des mächtigen Kamins auf dem Boden ausgebreitet hatten. Keine Leibwächter oder Wachen störten ihr Beisammensein. Auch wenn Iain seine Schwester und ihre Familie liebte, hatte er die wenigen Tage seiner Abwesenheit genossen. Drei Kinder um sich zu haben, davon zwei Rabauken der übelsten Sorte, kostete ihn Nerven.


  Nun überkam ihn jedoch eine leise Wehmut. Valnir würde wahrscheinlich kurz vor dem Eintritt ins Mannesalter stehen, wenn sie zurückkehrten. Es war gut möglich, dass sie insgesamt fast zwei Jahre für ihre Reise benötigten. Sie wollten einige Monate im Reich der Südländer bleiben. Vorausgesetzt, der Bann wäre aufgehoben.


  Die Unruhe in Iains Inneren verdichtete sich. Er schluckte und wandte seine Aufmerksamkeit seiner Umgebung zu.


  Forlán wurde von Noirin und Talog freundlich empfangen. Talog schlug ihm mit seiner Pranke auf die Schulter, und Noirin zog ihn in eine kurze, aber feste Umarmung. Die Jungen waren aufgesprungen und aufgeregt zu ihnen gekommen, um Forlán, den sie vor gut neun Monaten zum letzten Mal gesehen hatten, zu begrüßen.


  Die Kinder hatten einen Narren an dem Südländer gefressen. Sie wussten nicht um die Art seiner Beziehung zu ihrem Onkel, aber sie spürten wohl, wie eng Forláns Schicksal an das der königlichen Familie gebunden war. Iain wusste, dass Forlán Noirins Kinder liebte, als seien sie seine eigenen Neffen. Er war stets zurückhaltend den Kindern gegenüber, und doch strahlte er eine leise Wärme aus, die in früheren Tagen, als sie noch kleiner gewesen waren, dafür gesorgt hatte, dass sie manch einen Abend an ihn gelehnt und auf seinem Schoß kauernd eingeschlafen waren wie ein Wurf Welpen.


  Gerade jetzt hockte sich Forlán vor Elja, die in einem wilden Schwall kindlichen Eifers auf ihn einredete. Die Sprache der Nordländer mischte sich dabei mit derjenigen der Südländer, denn mit Elja sprach Forlán nur in der Zunge seines Volkes.


  Ein leiser Stich durchfuhr Iain bei diesem Anblick.


  Als sie nachts beieinanderlagen, kreisten Iains Gedanken um den Abend, den sie mit seiner Familie verbracht hatten. Forláns sichtliche Freude am Beisammensein mit Noirin und ihren Kindern wärmte Iain das Herz, gleichzeitig fütterte sie seine tief vergrabenen Ängste.


  Forlán war im Kreise einer großen Familie aufgewachsen. Dass seine Eltern nur zwei Kinder gehabt hatten, war für Südländer ungewöhnlich gewesen. Eine Vielzahl von Cousins und Cousinen hatte die beiden Brüder in ihrer Kindheit begleitet. Iain graute davor, dass er der mächtigen Kraft der Familien- und Stammesbindung, die bei den Forlán herrschte, nichts entgegensetzen könnte. Was war er schon im Vergleich zu Generationen, die Forláns Blut teilten? Das Kräfteverhältnis verhielte sich sicherlich anders, wenn Forlán Kinder im Nordreich gehabt hätte. Doch er hatte sich für Iain entschieden, und damit gegen eine eigene Familie.


  Unruhig wälzte sich Iain auf die rechte Seite.


  »Was plagt dich?«, murmelte Forlán müde.


  Iain brummte abwehrend.


  »Du hinderst mich am Schlafen, also sprich oder lieg still.«


  Forláns Hand, die sich in Iains Nacken stahl und ihn kraulte, milderte die Schroffheit seiner Worte. Iain lächelte, wurde bei seinen nächsten Worten aber wieder ernst.»Bereust du, dass du keine eigenen Kinder hast?«


  »Du stellst seltsame Fragen. Ist es das, was dich grübeln lässt?«


  »Ja.«


  Forlán war eine Weile still. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht ein leibliches Kind habe. Ich habe dir von Mínako und Naoki erzählt. Das Kind, welches Mínako erwartete, hätte gut von mir sein können.«


  »Und doch bist du damals nicht bei ihnen geblieben.«


  »Nein. Es stand mir nicht zu.« Forlán zögerte. »Und ich wollte es auch nicht. Ich wusste, dass es dem Kind gut ergehen würde. Aber ich war… ich war dort nicht zuhause.«


  Forláns Finger, die zwischenzeitlich in ihrer Bewegung gestoppt hatten, nahmen ihre Tätigkeit wieder auf. Genießerisch schloss Iain die Augen und gab sich der Berührung hin. Seine Lider öffneten sich jedoch abrupt, als Forlán erneut sprach.


  »Vor einigen Jahren, als Íma mit ihrem letzten Kind schwanger war, glaubte ich, dass ich womöglich der Vater wäre.«


  Iain spannte sich an, auch wenn er darum kämpfte, sich seinen Aufruhr nicht anmerken zu lassen. Ja, er hatte damals ähnliche Befürchtungen gehabt, die sich aber zerstreut hatten, als das Kind auf der Welt war und stark seinem blonden und blauäugigen Vater Örvar glich.


  Forlán hatte Íma, die Witwe Pans, schon im ersten Jahr auf sein Gut geholt. Er hatte sich des Versprechens erinnert, das er ihr einst gegeben hatte. Die Witwe hatte mit ihren beiden Söhnen in der Kate gehaust, ihre Mutter und ihr Onkel waren in der Zeit von Forláns Wanderschaft verstorben. Allein hatte sie ihre gepachteten Felder kaum bewirtschaften können. Sie und ihre Kinder hatten nicht gehungert, denn Pan hatte seiner Frau einiges hinterlassen und auch das Haus Tindúr sorgte für die Witwe des Leibwächters. Doch Íma war ihr Leben in der stetigen Abhängigkeit verhasst gewesen. Also hatte Forlán der Familie angeboten, auf seinem Gut zu leben und zu arbeiten. Iain wusste, dass der Südländer in den Monaten seiner Abwesenheit gelegentlich das Lager mit Íma geteilt hatte, bevor sie erneut geheiratet hatte.


  Forlán und Iain hatten sich keine Treue versprochen. In ihrer beider Augen wäre dies ein armseliges Unterfangen, waren sie doch den Großteil des Jahres getrennt.


  Auch Iain schlief mit anderen Männern, wenngleich es weniger waren als in früheren Zeiten. Sein eigener Hunger hatte sich verändert– ob durch sein Alter oder durch Forlán, vermochte er nicht genau zu bestimmen. Auch wusste er, dass es für ihn nicht dasselbe war, seinen körperlichen Bedürfnissen mit einem Gespielen zu folgen oder sich der Lust mit seinem Gefährten hinzugeben.


  Iain vermutete, dass auch Forlán einen solchen Unterschied empfand. Und doch hatte es an Iain genagt, dass Forlán sich einer Frau zuwandte. Einer Frau, die auf demselben Hof mit ihm lebte. Er war eifersüchtig gewesen. Vor allem hatte er Angst davor gehabt, dass die Witwe Forlán etwas geben könnte, zu dem Iain nicht imstande war: eine Wärme, wie sie den Weibern eigen war und vor allem eine Familie, eigene Kinder.


  Der Speichel auf Iains Zunge schmeckte bitter, als alte Erinnerungen in seinen Geist drängten …


  


  Sieben Jahre zuvor


  


  Iain hasste sie. Jede ihrer Bewegungen, die Art, wie sie verzückt den Kopf zurückwarf, die Lippen geöffnet. Volle Lippen, gerötet und feucht. Ihr sandfarbenes Haar zerwühlt, ihre Haut erhitzt. Die Laute, die sie ausstieß, leise, brannten sich in seine Gehörgänge wie Säure.


  Bei allen Göttern, wie sehr er sie verabscheute! Noch mehr allerdings hasste er das Stöhnen, das sie Forlán entlockte. Der Südländer war anders mit ihr, er bewegte sich rücksichtsvoller, schmeichelnder, umwarb sie. Aber seine Laute waren gleich. Fürwahr, seine Stimme war die gleiche, er konnte sie nicht verstellen, wenn er sich im Schoß des Weibes versenkte.


  Iain grub seine Finger tiefer in Forláns Hüften, seine Fingernägel bohrten sich in die Haut. Er war starr vor Hass und Entsetzen. Die körperliche Erregung, die er empfand, schien ihm abgetrennt von seinem Geist. Sein Glied pochte schwer, eng umschlossen von seinem Gefährten. Er musste sich nicht bewegen, denn die sanften Bewegungen, mit denen Forlán die Frau unter sich nahm, pressten auch ihn immer wieder tiefer in den Körper des Südländers. In ihm tobte es, und er fürchtete, nur eine Regung seinerseits würde ihm die Kontrolle entreißen.


  Bei allen Dämonen der Unterwelt, er wollte dieses Weib töten. Er wollte Forlán am Schopf packen und ihn von dieser Hure herunterziehen, ihn durchs Gemach schleudern und ihn dann schänden, bis er nie mehr auch nur einen Gedanken an irgendein Weib verlor.


  Seine Oberlippe zog sich hoch. Er musste tatsächlich ein Knurren ausgestoßen haben, denn das Weib schlug die Augen auf und blickte ihn an. Während der ganzen Zeit, die dieses widerliche Spiel andauerte, hatte sie es vermieden, Iain anzusehen.


  Nun verwandelte der Ausdruck auf seinem Gesicht, aus dem sie die Mordgedanken herauslesen konnte, ihre Lust in Angst. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Iain an und versteifte sich.


  Irritiert hielt Forlán inne und folgte ihrem Blick. Er wandte den Kopf und sah Iain über ihnen aufragen, grimmig und todbringend wie der Herr der Unterwelt. Mit einem Seufzen zog sich Forlán aus dem Weib zurück und schob Iain durch diese Bewegung tiefer in sich. Iains Glied zuckte freudig, doch auch der Nordländer trat den Rückzug an, innerlich zitternd vor Geilheit und Wut.


  Forláns Stimme war leise und bittend, als er das Weib ansprach: »Íma, es tut mir leid. Würdest du bitte gehen?«


  Das Weib antwortete nicht, nickte nur und raffte ihre Kleidung an sich. Die Erleichterung, dass sie dem wahnsinnigen Gefährten ihres Herrn entronnen war, war ihr deutlich anzusehen. Als sich die Tür mit einem dumpfen Laut hinter ihr schloss, grollte Forlán ungehalten. Er setzte sich auf die Matratze und lehnte den Rücken an das Kopfteil des niedrigen Bettes. Fahrig rieb er sich mit der Hand durchs Gesicht.


  »Es hat dir nicht gefallen.«


  »Nein«, knurrte Iain, die Aggressivität machte seine Stimme rau. Er hockte schräg vor Forlán, und seine schmerzhafte Erektion schien ihre Situation zu verhöhnen.


  Forlán schüttelte den Kopf: »Ich verstehe dich nicht. Es ist nicht das erste Mal, dass wir dieses Spiel zu dritt spielen. Und bisher hat es uns beiden stets gefallen. Was ist nun daran falsch?«


  Iain schnaubte. »Alles! Hörst du mich, alles! Ich kann das Weib nicht ausstehen. Ich könnte kotzen, wenn ich sehe, wie ihr Schoß dich aufnimmt!«


  »Ach, und was ist so anders an ihrem Schoß im Unterschied zu den Ärschen deiner Gespielen?«, fauchte Forlán.


  »Sie ist ein Weib! Mich macht der Gedanke krank, dass sie dein Lager teilt, wenn ich nicht da bin, dass du dich in ihr verströmst.« Iains Hände zuckten, und er musste sich beherrschen, sie nicht um Forláns Hals zu legen und zuzudrücken.


  »Glaubst du, mir ergeht es anders, wenn ich an die Männer denke, die du in dein Bett holst? Und doch weiß ich, dass alles andere Heuchelei wäre! Ich erwarte von dir keine Enthaltsamkeit in den langen Monaten, in denen wir uns nicht sehen.«


  Aufgebracht sah Iain in Forláns Gesicht, das inzwischen vor Wut verhärtet war: »Und was ist, wenn ich genau das von dir fordere?«


  Höhnisch lachte Forlán auf. »Ausgerechnet aus deinem Mund höre ich eine solche Forderung? Mach dich nicht lächerlich! Du könntest niemals den Ärschen der Männer widerstehen, die willig wie Hündinnen um dich herumscharwenzeln.«


  Grob packte Iain mit der Rechten Forlán am Hals und presste sein Kinn nach oben: »Wer redet hier von mir? Wer redet von Männern?«


  Ein harter Schlag traf Iain ins Gesicht. Er schmeckte Blut, das aus der Innenseite seiner aufgeplatzten Lippe sickerte. Für einen Herzschlag starrte er in Forláns Augen, in denen er heißen Hass erkennen konnte. Dann warf er sich auf den Südländer. Es verwunderte Iain, dass Forlán sich nur halbherzig wehrte, als Iain ihn auf den Bauch drehte, grob nach seinem Schopf griff und brutal in ihn eindrang. Die mangelnde Gegenwehr ließ seine Wut nur noch stärker kochen.


  Hart stieß er in den Leib unter sich, wusste, dass er Forlán Schmerzen bereitete. Und doch blieb der Südländer stumm, vergrub sein Gesicht in den Kissen und gönnte Iain keinen Laut, weder der Lust noch des Schmerzes. Iain biss ihn, schlug seine Zähne in Forláns Schulter, zog sich daran tiefer in ihn hinein. Seine Erregung war peinigend. Gleichzeitig schmeckte sie bitter. Sein Körper war aufgepeitscht von Lust und Gewalt. Dennoch erschien Iain sein Höhepunkt zu entgleiten, egal, wie wütend er in die nasse Enge unter ihm stieß.


  Mit einem frustrierten Knurren ließ er von Forlán ab, rollte sich von ihm herunter und legte sich auf die Ellenbogen gestützt schwer atmend neben ihn.


  Eine Weile war nichts zu hören außer ihrem Atem. Dann lachte Forlán leise und schickte eine neue Welle des Hasses durch den Nordländer. Forlán richtete sich auf, sah seinen Gefährten an. Dann holte er aus und schlug Iain mit der flachen Hand so hart ins Gesicht, dass dessen Kopf gegen das Holz hinter ihm prallte. Langsam drehte Iain den Kopf zurück. Wut ließ seine Hände zittern. Forlán blickte ihn mit einer kalten Härte an, auf die etwas tief in Iains Innerem ansprang.


  »Dreh dich um«, befahl Forlán leise, aber bestimmt.


  Iain spuckte fast vor Zorn: »Lutsch Rions Schwanz!«


  Der zweite Schlag war härter als der erste, doch diesmal wartete Forlán nicht ab, ob Iain sich freiwillig unterwarf. Er stürzte sich auf den Nordländer, und dieser wehrte sich erbittert.


  Es war ein stiller und harter Kampf, den sie austrugen. Sie rollten übereinander, fielen mit einem Krachen gemeinsam aus dem Bett. Sie rangen miteinander, traten und schlugen. Iain traf mit der Faust Forláns Jochbein, Forláns nächster Schlag landete auf Iains Nase, die bedrohlich knirschte. Fluchend griff Iain sich ins Gesicht, Blut benetzte seine Finger, Tränen verschleierten seine Sicht.


  Forlán nutzte diese Schwäche, verdrehte Iains Arm und warf ihn brutal auf den Bauch. Der Nordländer keuchte erstickt, das Blut in seiner Nase erschwerte ihm das Atmen. Er hatte schon einmal in dieser Falle gesessen und wusste, dass er geschlagen war. Dennoch versuchte er sich aufzubäumen, aber Forlán ruckte so brutal an seinem Arm, dass Iain das Gefühl hatte, es würde ihm das Schultergelenk sprengen.


  Es war schmerzhaft, als Forlán in ihn eindrang. Tränen vermischten sich mit dem Blut, das aus seiner Nase sickerte. Forláns Atem strich heiß über seinen Nacken, streifte seine Wangen. Dort, wo er auf Tränen und Blut traf, kühlte er Iains erhitzte Haut. Noch nie hatte ihn Forlán so brutal genommen, und sie waren häufig nicht gerade zimperlich miteinander umgegangen. Denn auch wenn sie es hart getrieben hatten, hatte doch stets Freiwilligkeit unter ihren Grobheiten gelegen.


  Doch jetzt sträubte sich Iain verbittert. Jeden seiner Stöße begleitete Forlán mit einem Rucken an Iains verdrehtem Arm, was diesem ein leises Wimmern entlockte. Iain schämte sich dafür. Hasste sich selbst mindestens ebenso sehr, wie er den Mann hasste, der ihm dies antat. Ein weiterer tiefer Stoß schickte eine Mischung aus Schmerz und Wollust durch seinen gepeinigten Körper. Sein hartes Glied rieb über die kühlen und glatten Dielen, wurde durch Forláns Gewicht dagegen gepresst.


  »Du bist mein, verstehst du?«, knurrte Forlán atemlos. »Mein! Und wenn ich befehle, gehorchst du.«


  Wütend versuchte sich Iain aufzubäumen und wurde durch einen harten Ruck zurückgepresst.


  Tief versenkte sich Forlán in ihm. »Mein!«


  Ein weiterer Stoß folgte. Strafe und Verlockung zugleich. »Ich erhebe Anspruch auf dich!«


  Iain keuchte auf. »Niemals.«


  Forlán lachte leise. Ein hartes Geräusch. Ein weiterer Stoß. »Sag es.«


  »Nein!«


  »Sag, dass du mir gehörst!«


  »Bastard!«


  Ein zarter Kuss in seinen Nacken ließ Iain erschaudern. Forláns folgende Bewegungen waren immer noch hart, kamen aber fließender und ließen die Waagschale auf die Seite der Lust hinabsinken. Der Nordländer konnte den erstickten Laut nicht zurückdrängen, der sich aus seiner Kehle stahl.


  »Du bist mein.« Keine Forderung mehr, sondern eine Feststellung.


  Iain biss die Zähne aufeinander, zog aber zischend die Luft hindurch, weil er durch die Nase kaum atmen konnte. Eher würde er ersticken als diese Worte auszusprechen! Die Strafe für seine Verweigerung erfolgte sofort. Wieder ein harter Stoß. Schmerzhaft und süß. Forlán ließ weder ab in seinem Tun noch von seiner Forderung. Jede seiner Bewegungen, jeder Atemzug, jedes Wort erhob Anspruch auf den Nordländer. Er trieb ihn in den Wahnsinn durch Schmerzen und Lust.


  Bald waren sie beide schweißnass, Iains Schultergelenk schmerzte furchtbar, und doch ballte sich die Erregung in ihm. Und das Verlangen, Forlán nachzugeben. Auszusprechen und anzuerkennen, was er forderte. Ein sanftes Lecken an seiner Ohrmuschel, ein leichter Biss und ein fordernder Stoß brachten Iains Stolz endgültig zum Einsturz.


  Es war nur ein leises Stöhnen, das Wort darin kaum zu verstehen: »Ja.«


  Kurz wartete Forlán, dann stieß er Iain erneut. »Sag es noch mal. Laut!«, forderte er mit harter Stimme.


  »Ja!«


  »Sprich es aus. Für mich«, flüsterte Forlán dicht an Iains Ohr.


  »Ich bin dein.« Es war kein Zögern mehr in Iains Stimme, wenngleich sie heiser klang.


  Er hatte sich geschlagen gegeben. Forlán ließ seinen verdrehten Arm frei, und ein scharfer Stich zuckte durch Iains Schulter, als er den Arm kraftlos neben sich fallen ließ. Er konnte nicht mehr. Sein Körper schrie nach Erlösung, er fühlte sich gedemütigt und gleichzeitig auf eine absurde Art zufrieden.


  Forlán umschlang ihn, presste sich dicht an ihn, in ihn hinein. Leise sprach er zu Iain, und seine Worte umfingen ihn, wie Forláns Arme es taten. »Du bist mein, so wie ich dein bin. Ich gehöre dir mit Leib und Seele. Kein anderer Mensch hat Anrecht auf mich als du. Niemals. Ob du bei mir bist oder weit entfernt. Ob wir das Lager mit anderen teilen oder nicht. Ich bin dein. Du bist mein.«


  Und Iain verstand. Behutsam zog sich Forlán aus ihm zurück. Iain drehte sich in seinen Armen. Sie beide lachten leise, als sie ihre zerschundenen Gesichter betrachteten. Trauer lag in diesem Lachen ebenso wie eine sanfte Ungläubigkeit. Forláns Wangenknochen war geschwollen und begann bereits, sich zu verfärben. Iains Gesicht war rotbraun verschmiert, doch immerhin hatte die Blutung aus seiner Nase gestoppt.


  Sie küssten sich vorsichtig und ungelenk, bemüht, weder an Nase noch an Jochbein zu stoßen. Forlán ließ sich zurücksinken, zog Iain mit sich. Er sah ihm tief in die Augen und öffnete die Beine.


  Er würde die Vergeltung des Nordländers annehmen, wie auch immer sie ausfiele. Iain lächelte verzerrt und beugte sich über seinen Gefährten. Seine Nase pochte unangenehm, und er hatte die Befürchtung, dass die Blutung wieder einsetzen würde.


  »Du reißt mir das Herz heraus, Nothunir«, flüsterte er erstickt.


  Ernst sah Forlán ihn an. »Ich biete dir das meinige im Gegenzug.«


  Ihre Küsse schmeckten nach Eisen in jener Nacht.


  


  Sie waren im Laufe der Jahre in einige solcher Stürme geraten, denn was für Iain die Frauen in Forláns Bett waren, war Edors Präsenz für Forlán. Dabei schlief Iain nicht einmal mehr mit dem Krieger, der einer seiner wenigen Freunde war. Obwohl Edor hatte akzeptieren müssen, dass es keinen Weg zurück in die Zeit ihrer Jugend gab, in der er und Iain ihre erwachenden Körper erforscht hatten, drückte sein Blick doch wahlweise Verachtung oder Mordlust aus, wenn er Forlán begegnete. Dem Südländer ging es da kaum anders.


  Fürwahr, es gab viele Fallen, besetzt mit scharfen Klingen, in die sie nur zu leicht gestolpert waren. Manchmal wunderte es Iain, dass sie sich noch nicht gegenseitig umgebracht hatten.


  Nun diese Reise. Es gab Momente, in denen zweifelte der Nordländer, ob sie sie unversehrt überstehen würden. Und er dachte dabei nicht an den beschwerlichen und zweifelsohne gefahrvollen Pfad durch die unterschiedlichen Länder.


  Forlán unterbrach Iains Grübelei, indem er ihn dichter zu sich zog: »Ich habe damals viel darüber nachgedacht, wie es wäre, einem Kind der Vater zu sein. Ich sehe Noirins Kinder aufwachsen. Und ja, ich hätte gerne Söhne und Töchter. Immer noch. Manche Entscheidungen, die wir fällen, nehmen uns die Möglichkeit, andere Wege zu beschreiten. Ich folge dem Weg, für den ich mich entschieden habe. Es ist eine gute Wahl, meinst du nicht?«


  


  * * *


  


  Forlán kniete vor Elja. Das beginnende Dämmerlicht des Morgens ließ ihre Gesichter grau erscheinen. Obwohl es so früh war, dass der Nebel kurz über dem Boden hing und sich klamm auf ihre Haut legte, hatte es sich selbst das jüngste von Noirins Kindern nicht nehmen lassen, bei ihrem Aufbruch anwesend zu sein.


  Nur wenige Bewohner der Residenz waren schon wach, alleinig die Mägde, die für die Feuerstellen zuständig waren und das Frühstück in der großen Küche bereiteten, hasteten bereits durch die Gänge.


  Forlán sprach leise zu Elja, seine Hände lagen auf ihren Oberarmen. »Ich lasse Shahil in deiner Obhut, Nuur Aiyni. Pass mir gut auf sie auf. Und gib acht, dass deine Brüder keinen Unfug mit ihr anstellen. Sie würden es bitter bereuen.« Er redete in der Sprache der Südländer zu ihr und nutze einen Kosenamen, für den es im Nordischen keine Entsprechung gab, zumindest war sie Iain nicht geläufig.


  »Ja, Forlán.«


  Kurz zögerte der Südländer, dann zog er das Mädchen in eine feste Umarmung. Es war selten, dass er die Kinder von sich aus berührte, wenngleich er sich nie wehrte, wenn sie freiwillig zu ihm kamen. Vielleicht war das der Grund, dass selbst Savar und Valnir oft seine Nähe suchten, obwohl sie langsam dem Alter kindlicher Zuneigungsbezeugungen entwuchsen. Eljas Arme schlangen sich um Forláns Hals, und er hatte Mühe, die Umarmung nach einer Weile zu lösen. Mit einem wenig prinzessinenhaften Laut zog das Mädchen die Nase hoch. »Ich will nicht, dass ihr so lange fortgeht.«


  Forlán lächelte, dann strich er ihr übers Haar und richtete sich auf: »Du wirst sehen, die Zeit vergeht schnell. Und wir werden neue Pferde mitbringen. Ich werde Ausschau nach einer Stute für dich halten. Wir werden ihr gemeinsam alles beibringen, was sie zu deinem Pferd machen wird. Nun sei tapfer, Nuur Aiyni. Sollen deine Brüder dich weinen sehen?«


  Elja straffte sich und schniefte noch einmal. Dann wagte sie ein Lächeln.


  Noirin hatte die Szene ebenso gebannt verfolgt wie Iain. Sie lächelte traurig, dann wandte sie sich ihrem Bruder zu. Die Jahre als Königin hatten sie geformt, sie strahlte eine Erhabenheit aus, die sie selbst im Kreise ihrer Familie immer umgab. Es war, als habe sich ein Schleier aus Kontrolle und Macht um sie gelegt. Doch die Wärme in ihren Augen war dieselbe geblieben, die Iain seit Kindesbeinen kannte. Oh, ihre Augen konnten auch erbost blicken, schienen dann scharfe Blitze zu schleudern, sodass er selbst als erwachsener Mann den Impuls verspürte, sich zu ducken. Als Knabe hatte er es zuweilen getan.


  Talog hingegen hatte die Königswürde kaum verändert. Er wirkte zuweilen etwas fehl am Platz in seiner freundlichen, raubeinigen Art. In den ersten Jahren hatte ihn manch Adliger unterschätzt. Doch Talog war nicht einfältig, im Gegenteil. Er durchschaute viele der höfischen Ränkespiele, hielt sich zurück und zog dann gemeinsam mit Noirin die richtigen Fäden, um die Interessen des Hauses Tindúr zu sichern. Waren die Mächtigen dieses Landes Noirin gegenüber so misstrauisch wie einer Natter im eigenen Bett, so waren sie Talog gegenüber zu redselig. Doch nie ließ seine Mimik darauf schließen, dass er seinem Gegenüber mit anderem als gutgläubigem Interesse lauschte.


  Iain war froh um den Mann an der Seite seiner Schwester. Er glich ihre berechnende Kühle aus und verhinderte, dass sie gänzlich von ihrer Pflicht als Herrscherin verzehrt wurde. Der fürsorgliche Ausdruck, mit dem Talog Noirin betrachtete, hatte über die Jahre nicht nachgelassen, wenngleich er sich verändert hatte.


  In der ersten Zeit waren Talogs Blicke scheu gewesen, ungläubig fast. Kein Wunder, hatte sich Noirin vor zwölf Jahren vor ihm aufgebaut und ihm mitgeteilt, dass sie ihn zum Mann erwählt habe– ohne ihm näher zu erläutern, woher ihr Sinneswandel kam. Und vor allem, ohne ihm zu offenbaren, welche Gefühle sie seit Jahren für ihn hegte.


  Iain war nicht dabei gewesen, konnte sich aber den Ausdruck des Baders bei Noirins Proklamation lebhaft vorstellen. Armer Mann. Doch Noirins herrische Art war in dieser Situation wohl eher ihrer eigenen Unsicherheit zuzuschreiben gewesen.


  Talog war einige Zeit danach recht verstört Iain in die Arme gelaufen. Seine Verwirrtheit war in offensichtliche Panik umgeschlagen, als er den damaligen König erblickt hatte. Vor allem aber hatte der Mann mehrere Tage gebraucht, um sich von dem gröbsten Schock zu erholen.


  Während dieser Tage hatte sich Noirin versteckt gehalten wie ein Kaninchen im Bau. Ihre Gegenwehr, eben jenen Bau zu verlassen und nochmals mit ihrem Erwählten zu sprechen, hatte hingegen einer Wölfin geglichen. Irgendwann war Iain das Spiel leid gewesen. Er hatte den Bader, dessen Gesichtsfarbe von einer kränklichen Blässe gekennzeichnet war, in das Gemach seiner Schwester gestoßen und Wachen mit der Anweisung davor postiert, für mindestens einen halben Tag keine der beiden Personen im Inneren des Gemachs entkommen zu lassen.


  Iain lächelte bei dieser Erinnerung zufrieden. Offensichtlich hatte das Zusammensperren geholfen. Wenngleich Talog noch lange so ausgesehen hatte, als wundere er sich, ob die Geschehnisse um ihn nicht einem wirren Traum entsprangen, hatte Noirin in ihrer pragmatischen Art ihre Verbindung zum Bader akzeptiert. Ein Teil in Iain hatte erbost geknurrt, wenn er sah, dass Noirin einen Mann berührte, so beiläufig diese Berührung auch gewesen sein mochte. Als nach einigen Wochen auch Talog den einen oder anderen eindeutigen Blick auf Noirin gewagt hatte, hatte Iain an sich halten müssen, nicht einzuschreiten.


  Er hätte nie erwartet, ein so tiefes Bedürfnis in sich zu verspüren, seine Schwester zu schützen. Der Gedanke, ein Mann könne ihr näher kommen, gar das Lager mit ihr teilen, war fremd für ihn gewesen. Wahrlich, er hatte lange gebraucht, sich an den Anblick der beiden zu gewöhnen, auch wenn er ihre Verbindung gut hieß.


  Nun, da er für viele Monate nicht mehr an ihrer Seite sein konnte, war er erleichtert, dass Noirin damals den Bader gewählt hatte. Iain vertraute Talog. Der einzige Mann, dem er mehr Vertrauen entgegen brachte, war Forlán.


  Iain breitete die Arme aus, und Noirin trat in seine Umarmung. Sie fühlte sich warm und fest an, auf ihrem leichten Umhang hatte sich hingegen kühler Tau gesammelt. Iain atmete ihren Duft ein, der mehr als alles andere der Geruch seiner Kindheit war.


  »Pass auf dich auf, Bruder. Komm heil wieder. Und schicke dann und wann einen Boten mit einer Nachricht.« Noirin sah ihn nicht an, während sie sprach, hielt stattdessen ihr Gesicht an seiner Schulter vergraben.


  »Alles, wie du es befiehlst, meine Königin.« Leiser Spott war in Iains Stimme zu hören.


  Es dauerte, bis sich Talog, Noirin und die drei Kinder von den Reisenden verabschiedet hatten. Immer wieder wurden Mahnungen ausgesprochen, Ratschläge gegeben und kurze Berührungen getauscht. Sowohl Iain als auch Forlán wurde es dadurch nicht leichter, sich abzuwenden und auf ihre Pferde aufzusitzen.


  Forlán verstaute ein in Leder und Wachstücher eingeschlagenes Bündel in der Tasche hinter Erlendúrs Sattel. Es enthielt Heilkräuter und Arzneien, die Talog und Noirin für sie zusammengestellt hatten. Sie griffen sich die Führstricke der Packpferde und ritten durch den weit gespannten Torbogen der Sommerresidenz. Iain verspürte einen heftigen Anflug von Bedauern und hielt sich eisern zurück, sich nicht umzusehen. Wenn sie diese Familie verlassen mussten, damit Forlán die seinige wiederfinden konnte, so waren die Monate der Trennung ein Opfer, das Iain gerne zu bringen bereit war.
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  Es war befremdlich für Iain, ohne Leibwächter und Garde sowie ohne die Insignien seines Hauses durch das Nordreich zu reisen. Sie waren schlicht, aber gut gekleidet. Weder zierten die Farben des Königshauses noch andere Herrschaftszeichen ihre Kleidung oder Ausrüstung. Einzig den Siegelring, den Iain von seinem Vater erhalten hatte, führte er bei sich, allerdings an einer Kette aus feinen Silberringen um seinen Hals geschlungen.


  Iain wollte nicht erkannt werden, denn er legte keinen Wert auf die Aufmerksamkeit der Adelshäuser, die ihm ihre Gastfreundschaft aufnötigen– oder ihm möglicherweise einen Assassinen auf den Leib hetzen würden. Natürlich erregten sie alleinig schon durch Forláns Gestalt Aufsehen. Es war erstaunlich, aber ein jeder Nordländer, dem sie in den nächsten Tagen und Wochen begegneten, schien schon vom absonderlichen Südländer gehört zu haben.


  Sie nutzten zunächst die Handelsstraße, die von Farstad aus nach Südwesten führte und sich dem Navren-Gebirge näherte. Sie ritten ohne übertriebene Eile, und doch kamen sie gut voran. Immer wieder begegneten ihnen Händler, die in größeren Verbänden von Ort zu Ort zogen, um sich gegen Wegelagerer zu schützen.


  Forlán und Iain trugen ihre Waffen offen. Die Qualität ihrer Ausrüstung und ihr selbstbewusstes Auftreten war einer der besten Garanten dafür, nicht von irgendwelchen Strauchdieben attackiert zu werden. Es war offensichtlich, dass es sich bei den ungleichen Männern um Krieger handelte, die sich ihrer Haut zu erwehren wussten. Dennoch war Iain oft unruhig. Einer größeren räuberischen Gruppe hätten auch sie nichts entgegenzusetzen.


  Er war erleichtert, als sie nach drei Wochen die Straße verließen, die über einen Pass des Navren-Gebirges in Richtung der neotanischen Hafenstadt Nagh weiter führte. Ab nun ging ihr Weg durch die nordische Wildnis. Sie folgten den Ausläufern des Navren-Gebirges, das in diesem Teil des Landes in südwestliche Richtung abschwenkte. Sie hielten sich abseits größerer Gehöfte und begegneten kaum Menschen.


  Hatte Iain befürchtet, jenseits der Straße nur beschwerlich voranzukommen und vor allem von ihren knappen Vorräten zehren zu müssen, wurde er eines besseren belehrt. Der Sommer herrschte im Nordreich, und die Natur beschenkte sie reichhaltig. Sie ritten zumeist bis in den späten Nachmittag, suchten sich dann einen guten Lagerplatz, jagten oder fischten und verzehrten ihre Beute, nachdem sie sie über dem Feuer oder auf einem heißen Stein gegart hatten. Beeren, Früchte, gesammelte Kräuter und erste Pilze ergänzten ihre Speisen.


  Ohne zu murren, nahm Iain selbstverständlich seinen Teil der Arbeit an. Es war ihm, als fiele mit jedem Tag, den sie in der Wildnis zurücklegten, ein kleines Gewicht von seinen Schultern. Mit Forlán zu reisen war herrlich. Sie ritten oft schweigend, in ihre Gedanken und die Betrachtung ihrer Umgebung vertieft. Des Abends jedoch erzählten sie sich die Geschichten ihrer Völker oder berichteten sich Begebenheiten aus ihrer Vergangenheit. Iain liebte es, Forlán zu lauschen, insbesondere, wenn er die Legenden der Südländer in seiner eigenen Sprache erzählte. Seine Stimme klang dann anders, weicher und etwas entrückt.


  Was Iain jedoch am meisten genoss, waren die Nächte, die er, auf ein Fell gebettet, an der Seite seines Gefährten verbrachte. Er kannte Forlán gut. Wusste, dass er nur auf der linken Seite einschlafen konnte, dass er sich jedoch bald danach auf den Rücken drehte, nur um kurz vor dem Morgengrauen wieder auf die linke Seite zu wechseln, sodass er Iain von hinten umfangen konnte.


  Trotzdem gab es Dinge, die Iain nie so genau hatte beobachten können wie auf jener Wanderung. Er musste seine Augen nicht abwenden, wenn er Forláns Gesicht studierte, dem silbernen Glanz und den Schatten folgte, die das Sternenlicht darauf zeichnete. Im Sonnenschein hingegen schimmerte die bronzene Haut des Südländers in einem erdigen Rotton, der Iain alleine vom Ansehen wärmte.


  So wie an diesem Tag, an dem sie auf einer kleinen Lichtung in einem Birkenwald erwachten. Forlán hatte sich wie fast jeden Morgen an Iain geschmiegt, seine Hände waren träge über die Haut seines Gefährten geglitten, noch unentschlossen, ob er aus seiner morgendlichen Erregung mehr machen sollte. Iain hatte es genossen, sich schläfrig der Härte an seinem Gesäß entgegen gepresst. Ihr Spiel war langsam gewesen, schlaftrunken, doch mit jeder Bewegung war der Schlaf einer anderen Trunkenheit gewichen.


  Nun stand die Sonne schon höher, brach in vereinzelten Strahlen durch die hellgrünen Blätter der Birken und glänzte auf der silbrigen Rinde ihrer Stämme. Versonnen strich Iain über Forláns Rücken, folgte den schwarzen Schriftzeichen, die nie ihre Faszination auf ihn eingebüßt hatten. Einzelne Lichtkringel ergänzten das Muster auf der verschwitzten Haut.


  »As sama'u safiyah an anon och. Der Himmel ist klar über der Oase Anon«, flüsterte Iain erst die südländischen Worte, dann die nordische Übersetzung.


  Forlán lachte leise, rührte sich aber nicht, sondern genoss weiter Iains wandernde Fingerspitzen auf seiner Haut. Mit dem Satz, den Iain ausgesprochen hatte, begann die Geschichte, die Forláns Erbe war.


  Sie erzählte, wie die weise Frau Almina auf ein Zeichen der Großen Göttin hin am Fluss Anon die gleichnamige Stadt gründete und mit ihr das Samenkorn säte, welches das Volk der Forlán gedeihen ließ.


  Es war Jahre her, dass Forlán ihn die Worte gelehrt hatte, die seinen Rücken zierten. Es waren diese Schriftzeichen, die in Iain schon früh das Verlangen geweckt hatten, die Sprache seines Gefährten zu erlernen. Es war aber ein anderer Anlass gewesen, der ihn gezwungen hatte, es tatsächlich zu tun.


  


  Sechs Jahre zuvor


  


  Das Schleifen des Steins über Metall raubte Iain den letzten Nerv. In monotonen Bewegungen setzte Forlán den Stein an und fuhr dann in einem gleichbleibenden Winkel über die Klinge. Der Abend war nahe, Mücken tanzten in der Luft und piesackten die Krieger. Ab und an ertönte ein leises Klatschen, wenn an einem der sie umgebenden Feuer eine Handfläche auf unbedeckte Arme, den Nacken oder das Gesicht traf, um die Blutsauger zu erschlagen. Sie lagerten seit zwei Tagen im östlichen Grenzgebiet, und wie es den Anschein hatte, würden sie noch einige weitere Tage hier verbringen.


  Laris, König der Darden, hatte in den vergangenen Wochen sein Heer gesammelt. Nordische Spione hatten schon seit Monaten berichtet, dass der König der Darden danach trachtete, seine Schmach zu rächen, die er vor Jahren in der letzten Schlacht gegen die Nordländer erlitten hatte. Andere Quellen berichteten, dem dardischen Königshaus ginge das Gold aus und Laris lechze nach nordischer Beute. Wahrscheinlich war es eine unheilige Allianz vielfacher Gründe, die den dardischen Herrscher auf diesen Feldzug trieb.


  Auf die Suta konnte Laris nicht mehr zählen, denn Mangnars Tochter war tatsächlich mit einem nordischen Adelsmann vermählt worden. Außerdem war das Band zu den Nordländern durch einen gegenseitigen Blutschwur der Herrscher besiegelt worden.


  Dafür hatten Mangnars Sippen die Erlaubnis erhalten, in den nordöstlichen Gemarkungen zu siedeln. Ein karger Landstich, von den Nordländern fast gänzlich unbewohnt, dennoch reichte er den Suta zum Überleben.


  Wie es den Anschein hatte, plante Laris mit mehreren Einheiten seiner Krieger gleichzeitig an unterschiedlichen Stellen ins östliche Grenzgebiet der Nordländer einzudringen. Die ersten Ziele würden schlechter befestigte Gemarkungen sein. Sollten die Darden erfolgreich sein, würden sie ihren Weg in Richtung der Feste Neer fortsetzen.


  Iain schnaubte bei diesem Gedanken. Laris war ein Narr. Die Feste Neer würde er nicht einnehmen können, bevor der Winter kam. Sie war zu gut befestigt, die Vorräte reichlich. Doch wenn es nach ihm ging, würde der Hundsfott keinen Fuß auf nordischen Boden setzen und auch keine der Gemarkungen plündern, die unter dem Schutz des Hauses Tindúr standen.


  Noch hatte sich nicht das ganze Heer der Nordländer gesammelt. Iain hoffte, dass die letzten Truppen nicht zu spät zum Haupttrupp stoßen würden. Sobald die Späher die genaue Position der dardischen Einheiten ausgemacht hatten, musste sich das Heer der Nordländer entsprechend aufspalten und sich ihnen in den Weg stellen. Es war gut möglich, dass diese Schlachten den letzten Kampf gegen die Darden und Suta rückblickend wie ein harmloses Scharmützel wirken lassen würden.


  Dass nun auch fast zweihundert Suta auf ihrer Seite kämpfen würden, würde bei der Masse an Kriegern, die die Königin aus allen Landesteilen herbeigerufen hatte, kaum ins Gewicht fallen. Denn im Gegensatz zur letzten Schlacht war es nicht nur das stehende Heer, das kämpfen würde. Nein, aus allen Gemarkungen waren in diesen Wochen Männer auf dem Weg nach Osten, die sonst eher Pflugscharen als Schwerter führten. Dieser Konflikt barg das Potenzial eines ausgewachsenen Krieges.


  Iain schickte ein Stoßgebet an die Götter, dass Noirins Bemühungen, Laris rechtzeitig von seinen Plänen abzubringen, erfolgreich sein würden.


  Sein Blick wanderte über die Männer, die an den Feuern lagerten, und blieb schließlich an Forlán hängen. Mit stoischer Geduld reinigte und schärfte der Südländer alle Klingen, die er am Körper trug. Sein lederner Brustpanzer lag bereits gesäubert und geölt neben ihm und verströmte einen beißenden Geruch.


  Iain schüttelte innerlich den Kopf. Er hatte Forlán gebeten, ihm nicht in diesen Krieg zu folgen, sondern auf seinem Gut zu bleiben. Sein Gefährte hatte nur geknurrt und gemeint, Iain wäre selbstsüchtig und wolle den ganzen Spaß für sich allein. Danach hatte er sich jeder weiteren Diskussion verweigert.


  Der Gedanke, Forlán könne in der Schlacht etwas geschehen, schnürte Iain die Kehle zu. In früheren Tagen, als er nur sein Leibwächter gewesen war, waren Iain solche Gedanken fremd gewesen. Sie lebten, sie kämpften und sie starben. Dies war der Lauf der Welt. Doch inzwischen wusste Iain, was Forlán in seinem Glauben erwartete, wenn er den Tod fand. Verstoßen von seinem Volk und der traditionellen Riten beraubt, würde seine Seele den Weg durch das Große Blau nicht bewältigen.


  Iain erhob sich und griff unter sein Hemd. Er hockte sich neben Forlán und zog den grünen Naran an seinem Lederband hervor. »Ich möchte, dass du ihn wieder trägst.«


  Forlán hob erstaunt die Augenbrauen. »Ich brauche ihn nicht.«


  »Doch, das tust du. Sei nicht so stur«, knurrte Iain leise. Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, dennoch war es ihm wichtig, dass Forlán seiner Bitte folgte.


  Forlán ließ den Schleifstein sinken. »Iain, wenn ich mir die ganze Zeit Sorgen um dich mache, wird wahrscheinlich genau das dazu führen, dass mir ein Darde sein Schwert in den Leib rammt. Es fällt mir leichter zu kämpfen, wenn ich dich vom Naran beschützt weiß.«


  Iain sah Forlán eindringlich in die Augen. »Im Gegensatz zu dir habe ich als Heerführer Krieger, die mich schützen. Und was ist, wenn es mir mit dir ebenso ergeht, wenn mich die Sorge um dich unaufmerksam werden lässt?«


  »Ich werde nicht von deiner Seite weichen, aber ich möchte sichergehen. Wer weiß, ob deine Krieger wirklich in der Lage sind, dich zu schützen? Du weißt, dass ich besser kämpfe als du, besser als jeder deiner Krieger. Mach dir um mich keine Gedanken«, erwiderte Forlán und grinste dreist.


  »Deine Angeberei wird dir nicht helfen, wenn…« Iain stockte. »Wenn du stirbst, ohne deinen Geburtsstein, dann…«


  »Ich bin mir im Klaren darüber, was mich dann erwartet, Nordländer!«, zischte Forlán. »Ich habe meinen Frieden damit gemacht. Die Himmlischen Weiten sind nicht für mich bestimmt.« Obwohl Verärgerung aus Forláns Stimme gesprochen hatte, konnte Iain die Angst darunter spüren.


  »Ich werde das nicht zulassen. Nimm den vermaledeiten Stein, oder ich schwöre, ich werfe ihn in den nächsten Tümpel, auf dass er im Schlick verrotte!«, grollte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Beiden Männern stand ihr Starrsinn in Gesicht geschrieben, als sie einander unnachgiebig musterten. Schließlich senkte Iain den Blick. Seine Faust schloss sich eng um das Lederband, doch er hatte die Hand sinken lassen.


  »Nothunir.« Leise stahl sich das Wort über Iains Lippen.


  Stumm musterte Forlán den Nordländer. Nach einer Weile seufzte er. »Ich habe einen Vorschlag. Du behältst den Stein.« Abwehrend erhob Forlán die Hand, als Iain ihn unterbrechen wollte. »Im Gegenzug lehre ich dich die Gesänge, die einen Südländer durch das Große Blau leiten. Denn wenn ich die Wahl habe, so wähle ich den Totengesang eines Vertrauten über den Naran, um meine Seele zu leiten. Wenn du hingegen selbst fällst und weder ich noch mein Geburtsstein dich schützen konnten, so sollen mir alle Gesänge dieser Welt egal sein. Dann gibt es keine Himmlischen Weiten für mich.«


  Ernst blickten sie sich in die Augen, dann nickte Iain und steifte das lederne Band zurück über seinen Kopf. Er lächelte grimmig. »Ich kann nicht wirklich singen, aber ich hoffe, deine Große Göttin und deine Ahnen werden es mir nachsehen.«


  »Kamuru weh-nahya 'ala nehdiha.« Leise und langsam sprach Forlán die Worte aus.


  »Kamuru weh-nahya 'ala nehdiha«, sprach Iain ihm stockend und etwas unbeholfen nach.


  


  »Nein.« Forlán klang resigniert. Nótts Gewand bedeckte bereits schwarz den Himmel, und sie übten immer noch einzelne Sätze der Totenklage.


  Erbost schüttelte Iain den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Ich habe die Worte doch genau nachgesprochen!«


  Forlán zuckte mit den Schultern. »Ja. Und gleichzeitig auch wieder nicht. Die Betonung stimmt nicht. Vor allem fehlt dir aber das Verständnis des Gesagten. Du fühlst die Bedeutung der Worte nicht in deinem Herzen, also können sie nicht schwingen, wie sie es müssten.«


  Iain brummte frustriert. »Dann bring mir die verdammte Bedeutung bei.«


  »Dazu müsste ich dich meine Sprache lehren, und weder haben wir so viel Zeit noch hast du so viel Geduld«, lachte Forlán leise.


  »Im Ersteren gebe ich dir recht. Für diese Schlacht, mein südländischer Freund, wirst du dich damit zufriedengeben müssen, dass ich eurer Totenklage womöglich Gewalt antue. Also tu' mir den Gefallen, und lass dich nicht abstechen. Was den zweiten Teil angeht: Hier ist es an mir, dir das Gegenteil zu beweisen.«


  Leise lachte Forlán. »Nun gut. Kamuru weh-nahya 'ala nehdiha, kayato 'l-korasi ha-mawta 'l-'izam. Die Nacht muss weichen, und die Fesseln werden gebrochen.«


  »Ihr seid wirklich ein poetisches Volk, eh? Sogar im Tod«, stichelte Iain.


  »Gerade im Tod, Nordländer, gerade im Tod.« Forlán grinste, dann wiederholte er seinen letzten Satz. Iain rückte sich mit einem Ächzen zurecht, bevor er sich wieder auf die Dinge konzentrierte, die Forlán ihn lehrte.


  


  Iains Hand war auf Forláns Rücken zum Stillstand gekommen. Ruhig hob und senkte sich der Brustkorb unter seinen Fingern. Der Schweiß war getrocknet. Würde er Forlán jetzt küssen, über die Haut lecken, würde sie salzig schmecken.


  Kurz war Iain verleitet, eben jenes zu tun, doch sie mussten bald aufbrechen, wenn sie heute noch weiter reiten wollten.


  Er holte tief Atem. Sommerliche Gerüche schwängerten die Luft, dabei hatte sie noch die angenehme Kühle des Morgens, vermischt mit der warmen Essenz sonnenbeschienener Blätter.


  Fast unwirklich erschien Iain die Szenerie um sie her. So oft waren sie dem Tod nahe gewesen. Sie hatten so viel Dunkelheit und Leid gesehen. Auch die Kämpfe, die jenem Abend folgten, da Forlán begonnen hatte, Iain seine Sprache zu lehren, hatten sie überstanden.


  Es war damals tatsächlich zu kleineren Zusammenstößen mit den Darden gekommen, doch weder Forlán noch er selbst hatten größeren Schaden genommen. Noirin hatte erfolgreich mit Laris' Unterhändlern verhandelt und so den Ausbruch eines ernst zu nehmenden Krieges zwischen den beiden Völkern verhindert.


  Die Faszination für die Sprache der Südländer hatte Iain jedoch nicht losgelassen, sodass er darauf bestanden hatte, sie zu erlernen. Es war mühselig gewesen, hatte Iain aber begreiflich gemacht, woher die Melodie stammte, die Forlán auch in der Sprache der Nordländer nie abgelegt hatte und ihn manche Worte seltsam aussprechen ließ.


  Iain fühlte sich seinem Gefährten näher, nun, da er zumindest die Grundzüge seiner Sprache verstand, in der Töne eine so große Bedeutung hatten. Fast schien es ihm, als würde ein jedes Wort gesungen, und nur eine leichte Verschiebung der Betonung vermochte die Bedeutung eines Wortes komplett zu ändern. Iain hatte so oft unfreiwillig für Heiterkeitsausbrüche bei Forlán gesorgt.


  Er musste leise lachen, als er an einige Blüten dachte, die seine Bemühungen getrieben hatte.


  »Was amüsiert dich?«, fragte Forlán träge. »Vor allem aber: Warum hast du aufgehört, mich zu kraulen? Fast wäre ich dabei wieder eingeschlafen.«


  »Faules Gesindel! Es ist helllichter Tag. Müsstest du nicht jetzt schon Wasser geholt und uns ein Frühstück bereitet haben? Mir scheint, ich habe mir einen gar unfähigen Knecht als Reisebegleitung gesucht«, feixte Iain.


  Mit einem leisen Knurren fuhr Forlán herum und begrub den lachenden Nordländer unter sich. Er hielt seine Hände niedergedrückt, sein Gesicht verharrte kurz vor Iains.


  »Das kommt daher, dass du deine Reisebegleitung offensichtlich nicht nach ihrer Befähigung zum Kochen ausgesucht hast. Wenn ich aber meine Talente ausschöpfen soll, so zürne mir nicht, wenn ich den Tag vertändle.«


  Forlán hatte bei den letzten Worten Ähnlichkeit mit einem Raubtier, das eine köstliche Beute schon in den Klauen zu spüren glaubt. Iain ergötzte sich an dem Ausdruck in Forláns Augen, bevor dieser sich zu ihm hinab beugte und ihn küsste. Nur allzu gern ließ er sich zeigen, von welchen Talenten der Südländer sprach.


  Wen kümmerte schon der voranschreitende Tag? Reisen konnten sie morgen noch.
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  Es regnete. Ein nicht enden wollender Strom schien sich in den vergangenen Tagen auf sie ergossen zu haben. Es gab keinen Fetzen Kleidung, der nicht durchweicht war. Das Leder von Iains Beinkleidern war kalt und vollgesogen, sein Umhang so schwer, dass ihn seine Schultern am Ende eines jeden Tages schmerzten. Die Pfade, denen sie nach Südwesten folgten, waren schlammig geworden, saugten sich an die Beine der Pferde, machten jeden Abstieg zur Rutschpartie. Das Land schien sich hier, am Übergang vom Nordreich zu den südlichen Ebenen des Grasmeeres der Aaren, zu neigen. Noch war die Landschaft mit vereinzelten Wäldern durchsetzt, doch hätte die Wolkendecke nicht so tief gehangen und die Landschaft in Schleier aus grauem Regen gehüllt, hätten sie womöglich schon die weiten Ebenen erblicken können.


  Iains Magen knurrte. Das Leben auf Wanderschaft büßte deutlich an Reiz ein, wenn sich die nasse Kühle in die Knochen schlich. Ein kurzer Blick in Forláns Gesicht bestätigte ihm, dass der Südländer dem Wetter deutlich weniger entgegenzusetzen hatte als er selbst. Verdrießlich hatte sein Gefährte die Lippen aufeinander gepresst und die Schultern unter dem Wollfilz seines Umhangs hochgezogen.


  Iain hatte den Eindruck, dass er sogar leicht zitterte. Zum unseligen Wetter gesellte sich die Tatsache, dass ihnen das Jagdglück in den vergangenen Tagen nicht hold gewesen war. Nur zögerlich hatten sie von ihren knapp bemessenen Vorräten gezehrt. Breyskja, ein Gemisch aus klein gestampftem Dörrfleisch, Rindertalg und Kräutern, war lange haltbar und sehr nahrhaft. Ein Großteil ihres Fleischvorrats bestand aus den in kleine Wachspapier-Päckchen eingewickelten Klumpen. Forlán hasste die nordische Spezialität.


  Iain musste bei diesem Gedanken schmunzeln. Nur widerwillig nahm der Südländer dann und wann einige Krümel und kaute dann zu lange darauf herum, weil er es nicht über sich bringen konnte, die sehr salzige Masse hinunter zu schlucken. Doch wollte er ihrer kargen Kost aus gesammelten Kräutern und Beeren etwas Nahrhaftes hinzufügen, würde er nicht darum herumkommen.


  Wahrscheinlich war es dieser Gedanke, der Forlán nach seinem Bogen greifen ließ, kaum, dass sie die kleine Zeltplane aus gewachstem Leder an ihrem heutigen Lagerplatz aufgespannt hatten. Der Regen hatte etwas nachgelassen. Iain warf einen letzten Blick auf ihre Ausrüstung und den Sack mit Vorräten, den sie in das Geäst eines Baumes gehängt hatten, um ihn vor räuberischen Wildtieren zu schützen. Er wunderte sich im Stillen, dass sie noch keinem Bären begegnet waren. Die Pferde waren an ihrem Lagerplatz angebunden, nur Erlendúr stand frei und zupfte zufrieden an nassen Blättern. Sollten die Pferde in Panik geraten, mussten sie in der Lage sein, sich loszureißen. Forlán vertraute darauf, dass zumindest Shahils Sohn zu ihnen zurückkehren und damit die anderen Pferde mitziehen würde. Iain hoffte, dass sie nie in die Situation kommen würden, das Vertrauen in den jungen Hengst testen zu müssen.


  Energisch schritt Iain aus, um Forlán einzuholen, der tiefer in den Wald eindrang. Sie sprachen nicht, hatten beide die Sehnen ihrer Bögen eingehakt und einen Pfeil lose aufgelegt. Sie stießen auf einen Wildwechsel und folgten ihm schon eine Weile, als sie auf frische Spuren trafen.


  Leise schlichen sie voran, bis sie eine junge Ricke entdeckten, die, halb verdeckt durch junge Bäume, an frischen Trieben äste. Der Wind stand günstig, sodass das Tier noch keine Witterung von ihnen aufgenommen hatte. Sie spannten mit einem leisen Knarren ihre Bögen. Die Ricke hob den Kopf und lauschte. Iain verlagerte sein Gewicht, um einen besseren Stand zum Schuss zu finden. Ein plötzliches Knacken ließ das Reh zusammenschrecken und ihre Pfeile verfehlten beide das Ziel. Einer tanzenden Flamme gleich verschwand das Tier im Unterholz.


  Übelste Flüche in seiner Muttersprache ausstoßend wandte sich Forlán zu Iain um. Dieser war hin und her gerissen zwischen Schuldbewusstsein– immerhin war es sein Fuß gewesen, der unbedacht einen Ast zerbrochen hatte– und dem Impuls zu lachen. Er war froh, nicht alles zu verstehen, was der Südländer fluchte, doch Forláns aufgebrachter Gesichtsausdruck, gemischt mit seiner jämmerlich durchweichten Erscheinung, ließen die Waagschale aufseiten des Gelächters herab sinken. Und Iain lachte. Zunächst verhalten, dann immer heftiger, bis er sich den schmerzenden Bauch halten musste.


  Wütend stieß ihm Forlán die Finger vor die Brust. »Es regnet seit Tagen, unsere Mägen knurren, ich muss diesen widerlichen grauen Fraß essen, dann haben wir endlich Aussicht auf frisches Fleisch, die du verdirbst durch deine nordländische Tölpelhaftigkeit– und du lachst? Du lachst mich aus?«


  Iain schnappte nach Luft und blinzelte Tränen beiseite. Er kam nicht umhin zu bemerken, dass Forlán in seinem Ärger überaus anziehend auf ihn wirkte.


  »Ja, Meisterjäger, ich lache.«


  Mit diesen Worten zog er Forlán an seinem Wams heran und küsste ihn ungestüm. Er störte sich nicht an dessen überraschter Gegenwehr, sondern verstärkte die Bewegungen seiner Lippen, bis Forlán nachgab und ihm entgegen kam. Nach einer Weile lösten sie sich voneinander. Forlán atmete schwer, dann schüttelte er halb erbost, halb amüsiert den Kopf.


  »Erst vergraulst du das Wild, dann lachst du mich aus, und nun küsst du mich, als wolltest du mir die Luft zu atmen rauben.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Wieder lachte Iain. »Weil ich es kann.« Er wich von Forlán zurück, blickte nach oben zum Laubdach, von dem einzelne Tropfen zu Boden klatschten. Er drehte sich langsam um die eigene Achse, die Arme abgespreizt, den Bogen noch in der Linken. Sein Lachen wurde lauter, als er nach einer Umdrehung wieder Forlán ansah. Seine Augen blitzten.


  »Weil ich es kann!«, rief er und Forlán konnte nicht anders, als in sein Lachen einzustimmen. Mit ihrem Lärm verscheuchten sie die letzte Chance auf ein anständiges Abendessen, und doch kehrten sie versöhnt zum Lager zurück.


  In einem kleinen gusseisernen Kessel löste Iain mehrere Brocken Breyskja in Wasser und fügte ihre gesammelten Kräuter hinzu. Die Feuchtigkeit der letzten Tage hatte dafür gesorgt, dass Pilze überall aus dem Boden trieben und ihr Mahl ergänzten. Dennoch würde die Suppe sie nur für wenige Stunden sättigen. Den kleinen Sack Mehl, den sie in der letzten Siedlung, die auf der Handelsroute ins Reich der Neotanier lag, erworben hatten, hatten sie schon vor über einer Woche geleert. Wehmütig erinnerte sich Iain an die dünnen Fladen, die Forlán auf einem flachen Stein gebacken hatte und die aus nichts weiter als Mehl, Wasser und einigen Tropfen Öl bestanden. Knusprig und warm waren sie gewesen.


  Iains Magen knurrte vernehmlich.


  »Lass dir das eine gerechte Strafe sein, Nordländer. Wassersuppe statt Wildbraten«, lachte Forlán.


  Obwohl Forlán zuweilen stichelte oder sehnsüchtige Seufzer ausstieß, von denen Iain sich sicher war, dass sie nichts mit seinem Leib, sondern eher mit dem Gedanken an saftige Rehkeulen zu tun hatten, speisten sie in friedlicher Eintracht, zusammengekauert unter der Zeltplane, auf die die Tropfen mit beständigem Klopfen auftrafen. Sie schälten sich aus ihren feuchten Kleidern und schmiegten sich auf das Bärenfell. Die dicke Wolldecke, die sie sich bis zu den Ohren emporzogen, war klamm, wärmte sie aber nach einiger Zeit dennoch.


  Iain genoss Forláns Wärme und das Raunen seiner Stimme, mit der er ihm von den Feuern der Forlán erzählte. Von Nächten, die kalt und klar waren, sodass einem der warme Sand unter dem Rücken willkommen war. Er erzählte ihm von Sternen, die sangen, und von Männern, die zu diesem Gesang und schnellen Trommelschlägen tanzten, die Oberkörper entblößt, ihr Tanz ein Gebet an die Große Göttin.


  Fast meinte Iain, die Trommeln zu hören, als er einschlief, doch es war nur der stetig fallende Regen.


  


  Iain schlug die Augen auf und vermutete im ersten Augenblick, dass ein Geräusch ihn geweckt habe. Dann wurde er sich des unangenehmen Ziehens in seinem Unterbauch bewusst und der leichten Übelkeit, die ihn beschlich. Er richtete sich auf, und die Übelkeit verstärkte sich. Neben ihm erwachte Forlán, aber Iain legte ihm in einer beschwichtigenden Geste die Hand auf die Schulter. Ein heftiges Ziehen in seinem Inneren veranlasste ihn, das Lager zu verlassen und schnell in Richtung der abseitsstehenden Büsche zu eilen. Die letzten Schritte trabte er.


  Er hatte keine Zeit mehr, ein Loch zu graben, in das er seine Notdurft verrichten konnte. In einem schmerzhaften Krampf entleerte sich sein Körper, sein Herz schlug schnell, kalter Schweiß benetzte seine Oberlippe.


  Er leckte darüber, und der Geschmack von Salz auf seiner Zunge verstärkte die Übelkeit dermaßen, dass er vornüber sank und sich unter heftigem Würgen erbrach. Es fühlte sich an, als wolle sein Körper alles ausstoßen, was in ihm war. Er fand weder Zeit, sich aufzurichten, noch sich zu säubern, bevor er sich erneut erbrach.


  Iain hörte Forláns Schritte nicht, spürte nur irgendwann die Hand auf seiner Schulter. Sie fühlte sich kalt an, dabei war seine eigene Haut klamm und mit Schweiß und Regen bedeckt.


  Als die Krämpfe nachließen, säuberte Iain sich mit nassen Blättern notdürftig und wankte zurück zu ihrem Lager. Es war ihm egal, dass er sich dabei auf Forlán stützen musste. Sein Körper erschien ihm so schwer.


  Schweigend reichte ihm Forlán einen Lederbeutel mit Wasser. Dankbar nahm Iain ihn an, spülte seinen Mund, versuchte, den widerlichen Geschmack darin loszuwerden. Die wenigen Schlucke Wasser, die er trank, konnte er nicht bei sich behalten. Er schaffte es nicht mehr, sich vom Lager zu erheben, sondern warf seinen Körper herum und erbrach sich neben das Fell, auf dem er lag. Rotz und Tränen liefen über sein Gesicht.


  Das Zittern nahm zu, schien nach seinem ganzen Körper zu greifen. Schatten schlichen sich in sein Blickfeld. Forlán sprach besänftigend auf ihn ein, seine Berührungen vermittelten Iain Ruhe, doch sie begannen, auf seiner Haut zu schmerzen. Ihm wurde heiß, gleichzeitig bebte sein Körper immer stärker. Fieber griff nach Iain und zerrte an ihm, biss in seine Knochen. Schmerzerfüllt stöhnte er auf, schlug nach der kalten Hand, die an seine Stirn fasste und ihn schmerzte, als wolle sie ihn mit ihrer Kälte verbrennen.


  In dieser Nacht erbrach er sich wieder und wieder, seine Speiseröhre brannte, alles brannte, sein Körper, lichterloh. Die Dunkelheit waberte um ihn, sein Kopf wurde von einem ehernen Band zusammengepresst. Er glaubte, leises Kichern zu hören und Getrappel, war aber zu schwach, sich zu erheben. Wenn er die Augen öffnete, tanzten Schatten auf der Zeltplane über ihm, formten Wesen mit Reißzähnen und Klauen. Er versuchte davon zu kriechen, doch Forlán umfing ihn, redete beruhigend auf ihn ein, bis er die Schatten vertrieben hatte. Dankbar nahm Iain die Schwärze an, in die er danach hinabsank.


  Gelegentlich fühlte er Forláns tastende Hände auf seinem Körper, den Rand eines hölzernen Bechers an seinen Lippen, eine Hand in seinem Nacken, die ihn stützte. Iain hatte Durst, solchen Durst. Doch sein Körper verweigerte sich. Seine Lippen waren aufgesprungen. Um ihn der Geruch von Erbrochenem, leicht süßlich darunter eine Ahnung von Fäkalien. Wieder krampfte sein Körper, doch nichts als die paar Tropfen Wasser, die er zu sich genommen hatte, und bittere Galle verließen ihn. Der Geschmack von Eisen in seinem Mund.


  Eine leise Stimme, fluchend. Wieder Schwärze.


  Als Iain das nächste Mal erwachte, umgab ihn das diffuse Grau des erwachenden Morgens. Er war allein. Die Decke auf ihm und das Fell unter ihm waren feucht von seinem Schweiß. Er schaffte es nicht, den Kopf zu heben, nur drehen konnte er ihn. Sein Nacken schmerzte dabei. Neben ihm stand ein kleiner Holzbecher, einen Lederriemen an den geschnitzten Griff gebunden. Er zwang seine Hand empor, griff nach dem Becher und stieß ihn um. Wasser ergoss sich neben ihm.


  Er schloss ermattet die Augen, lauschte auf die Schmerzen in seinem Körper. In seinem Leib schienen Schlangen zu hausen, sich zu winden und seine Innereien zu fressen. Mit einem verzweifelten Laut schaffte er es, sich herumzudrehen, den Kopf etwas zu heben, damit er nicht an seinem eigenen Erbrochenen erstickte. Doch nur ein paar rotbräunliche Tropfen troffen aus seinem Mund, benetzten Lippen und Wange.


  Sein Magen schien sich zu verdrehen, die Wände aneinander zu reiben. Er sackte zusammen, dankbar für die erneut heranrollende Schwäche, die ihn in den Schlaf davon treiben ließ.


  


  Sein Kiefer schmerzte. Eine grobe Stimme. Flüssigkeit, die seine Lippen benetzte. Träge fuhr seine Zunge über die aufgesprungene Haut. Bitter. Es schmeckte bitter, widerlich.


  Iain erwachte aus seinem fiebrigen Dämmerschlaf. Dunkelheit, blendendes Flackern des Feuers. Forlán, der neben ihm kniete, Iains Oberkörper auf seine Oberschenkel abgestützt. Iain stieß einen protestierenden Laut aus, wollte sich gegen den harten Griff wehren, mit dem der Südländer seinen Kiefer aufzwang.


  »Du trinkst das jetzt.«


  Grob packte Forlán zu, Tränen stiegen in Iains Augen. Er hatte keine Kraft mehr zur Gegenwehr, als die bittere Flüssigkeit in seinen Mund tröpfelte. Er verschluckte sich, hustete, die Muskeln in seinem Körper schmerzten, die Bitterkeit ließ seinen Magen erneut rebellieren, und doch schluckte er.


  Jeder Tropfen brannte wie Feuer. Ein neuer Schwall, zu viel, er wollte es ausspucken, doch Forláns Hand verschloss seinen Mund.


  »Du schluckst das, und wehe, du kotzt es aus, wehe!«, fauchte der Südländer.


  Iain meinte, ersticken zu müssen, panische Angst durchflutete ihn, er fühlte die Galle hochsteigen, schluckte dagegen an, presste sie hinunter. Nach einer Weile beruhigte sich sein Magen wieder, und Forlán gab ein zufriedenes Knurren von sich. Dankbar wollte Iain sich zurücksinken lassen, doch der Südländer entließ ihn nicht, zwang seine Lippen auseinander, ignorierte Iains Gegenwehr. In seiner Verzweiflung schnappte Iain nach Forláns Fingern. Ein unterdrückter Fluch, dann ein Schlag in sein Gesicht, der in ihm dröhnte, schwarze Sterne tanzen ließ.


  »Bastard.« Iains Stimme war nur ein schwaches Flüstern, doch Forláns verhaltenes Lachen zeigte, dass er ihn verstanden hatte.


  Unnachgiebig zwang er Iain zu jedem Schluck, gebrauchte Gewalt, wenn dieser sich zu sehr wehrte. Als der kleine Becher geleert war, sank Iain erschöpft in den Schlaf. Er bemerkte nicht mehr, wie sein Gefährte ihn zurück auf das Fell schob und mit kühlen Fingern über seine Stirn strich.


  


  Iain öffnete die Augen. Seine Lider waren verklebt, fühlten sich wund an. So, wie sein ganzer Körper. Er lag auf der Seite, seine Schulter schmerzte. In seinem Magen hauste ein knurrendes Pochen, doch seine Innereien hatten Ruhe gegeben. Neben ihm lag Forlán, das Gesicht ihm zugewandt.


  Die Sonne war bereits aufgegangen und enthüllte tiefe Ringe unter den Augen des schlafenden Mannes. Sein Bartschatten malte eine dunkle Kontur auf seine Haut. Ein Lächeln stahl sich auf Iains Lippen. Seine Gesichtshaut spannte. Er war zu matt, als dass er sich bewegen wollte. Er bezweifelte sogar, dass er es könnte. Er hatte Durst. Der Geschmack in seinem Mund war widerlich, seine Zunge glich einem Stück verrottenden Fleisches, das man in seine Mundhöhle gelegt hatte.


  Bei diesem Gedanken beschlich ihn erneut Übelkeit, und Iain drängte das Bild entschlossen aus seinen Gedanken.


  Stattdessen betrachtete er Forláns Antlitz. Die geschwungenen Augenbrauen waren entspannt. Sie erinnerten Iain an die Schwingen der großen Krähen, die im Winter die Nähe nordischer Siedlungen suchten. Die Lachfalten um seine Augen verliehen seinem Gesicht, selbst wenn er schlief, einen heiteren Ausdruck. Iain wärmte sich oft an ihrem Anblick. Die Narbe auf Forláns Wangenknochen, ein Andenken an einen seiner ersten Kämpfe als Heranwachsender, wirkte fast wie ein Schmuck. Die Proportionen seines Gesichts waren Iain inzwischen so vertraut, und doch hatte es nie seine Anziehungskraft auf ihn verloren. Die Jahre hatten Forláns Züge geschärft. Iain mochte die energische Linie, die sich zwischen Nasenflügel und Mund ausgeformt hatte. Er fragte sich, ob alle Südländer diese besondere Attraktivität besaßen oder ob Forlán auch unter den Männern seines Stammes als schön galt.


  Er hatte es ihm nie wieder gesagt, nur jenes eine Mal, als er seinen Leibwächter beim Stockkampf mit Talog beobachtet hatte, atemlos. Die Bewegungen des Südländers, seine Geschmeidigkeit, das Spiel seiner Muskeln unter der gezeichneten Haut, die Narben auf seiner Brust noch rosig, das Gesicht hoch konzentriert und vor Anstrengung verzogen.


  Iain hatte diesen Anblick nie vergessen. Damals hatte er ihn fast in den Wahnsinn getrieben. In unbedachten Momenten hatte ihn diese Erinnerung heimgesucht, gepeinigt. Ihm gezeigt, was er glaubte, nie haben zu können. Denn auch, wenn er Forlán damals gedroht hatte, er hätte ihn nie gegen seinen Willen in sein Bett gezwungen. Es wäre der Schändung eines heiligen Ortes gleichgekommen, diesen Mann, diesen Körper mit Gewalt zu nehmen. Es erfüllte Iain immer wieder mit ehrfürchtigem Staunen, dass die Götter ihm den Südländer gegönnt hatten. Dass er Forlán zu gefallen vermochte, wie auch Forlán ihm gefiel.


  Nach einer Weile, in der Iain nichts tat, als seinen Gefährten zu mustern, schlug dieser die Augen auf. Ein Lächeln vertiefte die Falten um Forláns Augen, als er bemerkte, dass Iain wach war.


  Sie sahen sich eine Weile still an, bis Forlán leise fragte: »Wie geht es dir?«


  »Beschissen. Aber besser. Ich habe Durst«, antwortete Iain heiser.


  Forlán griff nach einem gefüllten Becher neben ihrem Lager, hielt ihn an Iains Lippen. Der Nordländer schaffte es, sich leicht empor zu stemmen und in kleinen Schlucken zu trinken. Mit einem erschöpften Schnaufen ließ er sich zurücksinken.


  »Was bei allen Dämonen der Unterwelt war das?«


  Forlán runzelte die Stirn. »Ich vermute, es war im Essen. Ein falsches Kraut, vielleicht auch einer der Pilze. Ich hatte auch ein paar Probleme, aber ich denke, du hast mehr davon abbekommen, wahrscheinlich den giftigen Pilz, wenn es denn einer war, gegessen.« Er zögerte. »Es sah nicht gut aus für dich.«


  »Ja, so hat es sich auch angefühlt. Was war das für ein widerliches Gebräu?«


  »Du hast mich gebissen«, lächelte Forlán.


  »Und du mich geschlagen.«


  Der Südländer kicherte. »Es war nötig. Du hast dich gewehrt, und wir konnten es uns nicht leisten, den Tee zu vergeuden. Ich habe ihn aus einem der Kräuter gebraut, die Noirin uns mitgegeben hat. Die Pflanze sollte entgiftende Wirkung haben. Zum Glück hat Noirin kleine Tontafeln in jedem Päckchen beigefügt, die die Wirkung benennen. Ich konnte mir noch nie merken, welches Kraut welches ist, geschweige denn, wie es wirkt.


  Der Tee war das Einzige, was mir noch einfiel. Du hast nichts bei dir behalten, und das Fieber hat dich verbrannt. Ich fürchtete irgendwann, du könntest…« Forlán beendete den Satz nicht, sondern räusperte sich leise. Dann wies er mit dem Kinn in Richtung der Feuerstelle, neben der der gusseiserne Kessel stand. »Du solltest den Rest des Tees trinken. Er ist kalt und schmeckt wahrscheinlich noch schlimmer, aber er scheint zu helfen.«


  Missmutig verzog Iain das Gesicht, nahm aber widerspruchslos den Holzbecher aus Forláns Hand, in den der Südländer den Rest des braunen Tees gegeben hatte.


  Nach dem ersten Schluck hustete Iain so stark, dass Forlán den Becher schnell aus seinen Fingern wand, damit er nichts verschüttete. Nur mühsam würgend brachte Iain den Rest hinunter. Matt ließ er sich zurücksinken und rümpfte die Nase.


  »Bei allen Göttern, ist das ekelhaft. Und ich bin ebenfalls widerlich. Wie konntest du noch neben mir liegen? Ich stinke wie ein Schwein.«


  Forlán zwinkerte. »Irgendjemand musste doch über deinen Schlaf wachen.« Er musterte Iain kritisch. »Der Weg zum Fluss ist zu weit für dich. Aber ich werde dir Wasser holen, damit du dich säubern kannst. Dann möchte ich das Lager verlegen. Wenigstens hat der Regen aufgehört. Ich vermute, es wird noch eine Weile dauern, bis du kräftig genug zum Reiten bist, und die möchte ich nicht hier verbringen.« Angewidert kräuselte Forlán die Nase und warf einen Blick in Richtung der Büsche, hinter denen das Übel begonnen hatte.


  Iain errötete und senkte den Kopf. Forlán legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast mich schon genauso stinkend den Weg zu den Latrinen geschleift. Es ist nicht schön. Aber es ist besser so, als es allein durchstehen zu müssen.«


  Trotz Iains Protesten ließ es sich Forlán nicht nehmen, das Wasser zu erhitzen, das er in zwei ledernen Beuteln vom Fluss herangeschleppt hatte. Als es warm war, richtete sich Iain auf und griff dankbar nach einem alten Tuch, das Forlán in das warme Wasser getaucht hatte.


  Entschlossen rieb er sich durchs Gesicht und versuchte nicht darüber nachzudenken, was alles auf seiner Haut getrocknet war. Er zitterte leicht, was einerseits seinem entkräfteten Körper, andererseits der kühlen Luft zuzuschreiben war.


  Forlán nahm ihm den Lappen ab, wusch ihn aus, gab ihn jedoch nicht mehr an Iain zurück, sondern begann, seinen Gefährten zu waschen. Zunächst war Iain dies sichtlich unangenehm, doch bald erfreute er sich an der Wärme und den festen Berührungen. Forlán rieb über seine Arme, säuberte seine Hände, fuhr über Hals, Brust und Rücken.


  Als er die Decke zurückschlug, griff Iain nach seiner Hand und schüttelte den Kopf. Der unangenehme Geruch, der seinem Körper anhaftete, machte deutlich, dass seine Reinigung vor zwei Nächten nicht sehr gründlich gewesen war. Stumm blickte Forlán ihn an, dann nickte er, erhob sich und machte sich daran, ihr Lager zusammen zu räumen, während Iain seine Wäsche fortsetzte. Den Lappen warf er danach ins Feuer.


  Forlán schaffte in den Stunden bis Mittag ihre Ausrüstung näher an den Fluss. Er war nicht in der Lage, Iain bis zu ihrem neuen Lagerplatz zu tragen und der Nordländer war zu schwach, als dass er hätte laufen können. Also hievte Forlán den Nordländer auf das kleinere der Packpferde, welches dies mit einem empörten Schnauben quittierte. Iain wankte und war sehr blass, feine Schweißperlen bedeckten seine Stirn. Er krallte sich in die Mähne und sackte vornüber, als Forlán das Pferd in Richtung des Flusses führte. Als Iain auf die neu errichtete Lagerstatt sank, fiel er fast augenblicklich in tiefen Schlaf.


  Forlán saß an diesem Abend noch lange neben seinem Gefährten, beobachtete jede Regung, die Iain im Schlaf machte. Das Fieber war verschwunden, hatte aber einen ausgezehrten Körper hinterlassen. Iains Wangenknochen hoben sich stark in seinem Gesicht ab, sein Bart war struppig. Seine Augen bewegten sich hektisch unter den geschlossenen Lidern, sein Gesicht verzog sich in Abwehr. Forlán streckte die Hand aus, strich ihm über den Kopf, ließ seine Finger über die raue Wange gleiten. Sein Gefährte entspannte sich, doch Forlán zog die Hand nicht zurück. Zu beruhigend war das Gefühl der kühlen Haut unter seinen Fingern. Er lauschte auf Iains Atemzüge und dankte der Großen Göttin für jeden einzelnen davon.
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  Was auch immer geschieht, bewahre Ruhe. Mach keine plötzlichen Bewegungen, und lass dich in keinem Fall provozieren«, raunte Forlán, seine Lippen bewegten sich kaum.


  Unverwandt blickte er den sieben Männern entgegen, die in federnden Schritten auf sie zukamen. Sobald sie die Aaren erblickt hatten, waren sie von ihren Pferden abgesessen und hatten sich von ihnen entfernt. Aaren mochten keine Pferde, und es wäre einer groben Beleidigung gleichgekommen, auf dem Rücken der Tiere von oben auf die fremden Männer herab zu blicken.


  Seit drei Tagen durchquerten sie die südlichen Ausläufer der weiten Grasebene, die zurecht in vielen Liedern als Meer besungen wurde.


  Es hatte fast eine Woche gedauert, bis Iain nach dem Fieber kräftig genug gewesen war, ihre Reise fortzusetzen. Einem Kampf wäre er in seiner jetzigen Verfassung aber immer noch nicht gewachsen. Der Nordländer schluckte, dann atmete er tief ein. Nicht zuletzt durch seine Schwäche empfand er ihre Lage als bedrohlich.


  Die Männer vor ihm boten einen absonderlichen Anblick. Sie waren groß, sehr groß sogar. Je näher sie kamen, desto sicherer war sich Iain, dass die meisten von ihnen selbst ihn um einen knappen Kopf überragen mussten.


  Ihre Beine waren lang, ihre Füße trugen keine Stiefel, sondern waren in lederne Lappen gehüllt, die mit Schnüren befestigt waren. Die Männer trugen einen ledernen Rock, der bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und tiefe Schlitze aufwies. Ihre Oberkörper waren unbedeckt.


  Was Iain neben der Aufmachung der Männer am meisten faszinierte, war ihre Hautfarbe. Sie glänzte silbrig, erschien dadurch fast grau. Die Aaren waren hager, die Muskeln ihrer haarlosen Oberkörper und Arme spielten deutlich sichtbar unter ihrer Haut. Ihre Lippen, ebenso wie ihre Brustwarzen, waren von einem kühlen Braun, das sich ähnlich in ihren glatten Haaren wieder fand.


  Erst, als Iain die Gruppe vor ihm eingehender musterte, fiel ihm auf, dass zwei Frauen darunter waren. Sie waren fast ebenso hager und groß wie die Männer, ihre Brüste waren unbedeckt, aber so klein, als gehörten sie zu einer Heranwachsenden. Drei der Männer trugen erlegte Beute auf ihren Schultern. Die Köpfe der rehartigen Tiere baumelten im Takt ihrer Bewegungen.


  Wenige Schritte vor ihnen kamen die Aaren zum Stehen und musterten sie stumm. Forlán stand hoch aufgerichtet neben Iain. Iain fühlte die Anspannung des Südländers, wenngleich seine Haltung friedlich wirkte. Seine Arme hingen an den Seiten herab, die Hände hatte er geöffnet und mit den Handflächen leicht nach vorne gedreht. Es fiel Iain schwer, eine ähnliche Pose einzunehmen, doch es schien ihm ratsam, Forlán in seinem Verhalten nachzuahmen.


  Die Innenfläche seiner rechten Hand kribbelte, und er musste den Impuls unterdrücken, den Knauf seines Schwertes zu packen. Er wusste, dass die Aaren ein gefährliches Volk waren. Sie trugen keine Schwerter, doch Forlán hatte ihm von den Waffen erzählt, die sie führten. Tatsächlich trugen mehrere der Aaren– auch eine der Frauen– einen Stab bei sich, an dessen Enden schwarze steinerne Klingen glänzten: Ccecce. Das ganze Gebaren der Gruppe vor ihm, die Frauen eingeschlossen, zeigte die Überlegenheit erfahrener Krieger.


  Einem der Aaren war ein daumenbreiter dunkler Strich auf den Nasenrücken gemalt worden. Seine Augen waren leicht schräg gestellt und von einem tiefen Braun, das so dunkel war, dass Iain den Übergang zur Pupille nicht erkennen konnte. Er mochte gut zwanzig Sommer zählen.


  Der Mann trat nun vor und redete sie in einer Sprache an, die Iain fremd in den Ohren summte. Manche Klänge kamen ihm vage bekannt vor, doch er verstand kein Wort des Mannes. Herrisch, fast drohend ragte er vor ihnen auf und Iains Hände schlossen sich zu Fäusten. Sein Blick zuckte kurz zu Forlán, als dieser wenige Worte in der fremden Sprache erwiderte. Der Aare schien für einen winzigen Augenblick erstaunt, dann verfinsterte sich sein Gesicht. Iain spannte sich an.


  »Ruhig bleiben!«, zischte ihm Forlán leise zu.


  Mit einem zornigen Knurren wirbelte der Aare seine Ccecce, sodass die Klingen einen flirrenden schwarzen Kreis in die Luft zeichneten. Forlán rührte sich nicht, selbst dann nicht, als der Aare den Stab zum Schlag hob. Iain konnte sich nicht mehr beherrschen, wollte sein Schwert aus der Scheide reißen und den Schlag parieren, stockte aber ungläubig angesichts der stoischen Ruhe seines Gefährten.


  Mit einer abrupten Bewegung ließ der Aare den Stab niedersausen, nur wenige Fingerbreit vor Forláns Halsbeuge kam die schwarze Klinge zum Halten. Das Gesicht des Südländers war so unbewegt wie sein Körper. Der Aare sah Forlán in die Augen, dann blickte er Iain an, der deutlich alarmierter wirken musste, den Griff seines Schwertes fest gepackt.


  Der Aare begann zu lachen, und leise fielen die restlichen sechs ein. Er zog seine Waffe zurück, dann bückte er sich kurz, zerrieb etwas Gras zwischen Daumen und Zeigefinger, richtete sich wieder auf und hob die Hand.


  Forlán tat ihm die Geste nach, den grünen Saft des Grases an den Fingerspitzen. Der Aare fuhr mit seinem grün gefärbten Daumen über Forláns Stirn. Tatsächlich musste sich Forlán strecken, um seinerseits über die Stirn des Aaren zu reiben.


  Erwartungsvoll wandte sich der Aare nun Iain zu. Dieser bückte sich hastig, um seinerseits Gras zwischen seinen Fingern zu verreiben, doch eine Hand auf seiner Schulter ließ ihn innehalten. Forlán schüttelte kaum merklich den Kopf, ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. Verunsichert richtete sich Iain auf. Der Aare betrachtete ihn neugierig, dann stellte er Forlán eine Frage, ohne Iain dabei aus den Augen zu lassen. Forlán antwortete, und Iain hörte seinen Namen in Forláns Worten.


  Mit einem Lächeln trat der Aare auf ihn zu: »'Noken tell nam g'adún, Iain narun.«


  Iain erwiderte das Lächeln. »Ich grüße dich, Mann des Volkes der Aaren.«


  Der Aare legte Iain kurz eine Hand auf die Schulter, und der erwiderte die Geste. Er nickte dem Aaren zu und sah ein belustigtes Erstaunen in dessen Augen aufflackern.


  »Iain, dies ist Kaito, der Anführer dieser Jagdgruppe. Er lädt uns ein, heute mit ihnen das Feuer zu teilen.«


  Als sie den Aaren zu Fuß– sie trotteten mitsamt ihren Pferden in gebührendem Abstand hinter ihnen her– zu deren Lager folgten, erklärte Forlán in leisen Worten Kaitos Verhalten bei ihrer Begrüßung.


  »Kaito ging davon aus, dass er es mit Eindringlingen in das Jagdgebiet seines Clans zu tun hatte. Er war sehr überrascht, als ich ihm in seiner Sprache antwortete, vermutete wohl aber eine Täuschung hinter meinen Worten, dass ich ein Freund seines Volkes sei und vor Jahren mit einem anderen Clan gezogen bin. Also unterzog er mich einer Probe. Kein Aare würde einen Fremden mit der Ccecce attackieren, solange dieser ihn nicht grob provoziert. Vor allem aber würde er es lautlos tun, wenn er es ernsthaft vorhätte, und kein Drohknurren ausstoßen. Das Knurren ist Teil der rituellen Kämpfe zwischen jungen Heranwachsenden und soll den Gegner einschüchtern.«


  Eine der Frauen, die vor ihnen ging, drehte sich im Gehen nach ihnen um. Ein neugieriges Lächeln lag auf ihren Lippen, dann wandte sie sich wieder nach vorne.


  Es verunsicherte Iain, dass die Aaren so wenig Kleidung trugen. Die bloßen Oberkörper der Männer verfehlten nicht ihre Wirkung auf ihn. Die Frauen hingegen lösten den Wunsch in Iain aus, sie zu bedecken. Nicht aus Widerwillen, wie er feststellen musste, denn in ihrer knabenhaften Art erschienen sie ihm recht ansprechend– soweit weibliche Körper überhaupt in der Lage waren, ihn anzusprechen. Nein, es war ein Aufwallen von Schamgefühl, dem er sich nicht widersetzen konnte. Es erschien ihm unziemlich, dass die Frauen sich so unbedeckt vor Männern zeigten. Die männlichen Aaren hingegen schien die Nacktheit der Frauen nicht besonders zu stimulieren.


  Als Iain einen diesbezüglichen Kommentar fallen lies, kicherte Forlán leise: »Oh doch, mein Freund, sie können ihrer Nacktheit etwas abgewinnen, glaub mir.«


  Sie folgten Kaitos Gruppe bis zu ihrem kleinen Lager. Es war keines der Lager, das eine Familie, bestehend aus Laufgeschwistern und deren Kindern, errichtet hatte. Nein, in diesem Fall hatten sich mehrere Erwachsene eines Clans zusammengeschlossen, um Jagd auf die rehgleichen Equina zu machen. Iain beobachtete die Aaren genau. Er war fasziniert von ihren Bewegungen, die von einer natürlichen Anmut waren. Obwohl er sich der vielen neugierigen Blicke bewusst war, mit dem die Aaren sie bedachten, fühlte er sich nicht mehr bedroht.


  Forlán sprach angeregt mit Kaito und passte sich dessen Körperhaltung, ja gar seinen Gesten an. Es versetzte Iain einen Stich, Forlán zu beobachten. Mit einem Mal erschien er ihm fremd, und Iains Gedanken wanderten zu der Zeit, die Forlán bei diesem Volk verlebt hatte. Er hatte aus den Erzählungen des Südländers zwar eine grobe Vorstellung von dessen damaligem Leben gewonnen, aber Iain wurde schmerzlich bewusst, wie viel sein Gefährte ohne ihn erlebt hatte.


  Es war ungewohnt für Iain, in der Position eines reisenden Kriegers vor diese Menschen zu treten. Sein Lebtag hatte ihn sein Blut und seine Bestimmung über die Menschen des Nordreichs erhoben.


  Wenngleich Forlán sein Leben bewacht hatte, so war es doch Iains Macht gewesen, die ihm alle Wege geebnet und letztendlich auch Forlán geschützt hatte. Auch, nachdem der Südländer sich zum Bleiben entschlossen hatte, hatte er stets unter dem Schutz des Hauses Tindúr gestanden.


  Aber nun zählte weder Iains Blut, noch die ruhmreiche Reihe seiner Ahnen, die sein Volk seit dem Anbeginn ihres Geschlechts als Könige führte. Nein, Iain war nicht mehr als ein Kiesel im Flussbett. Stattdessen war es Forlán, der ihr Überleben sicherte. Der durch fremde Länder gereist war und sich mit den Menschen, auf die sie trafen, verständigen konnte, ihre Bräuche kannte. Hatte Iain seinen Fuß in anderer Herren Länder gesetzt, so hatte er keine Worte gebracht, sondern Schwerter und Verderben.


  Er blieb den ganzen Abend schweigsam und nachdenklich, hin und her gerissen zwischen staunendem Beobachten und düsteren Gedanken.


  Als sie sich zur Ruhe legten, befremdete es ihn, sich nicht neben Forlán auf das Fell zu legen, sondern sich, nur eine Armlänge von ihm entfernt, in seine wollene Decke zu wickeln. Lange konnte er nicht einschlafen. Seine Augen huschten über die Schemen der schlafenden Aaren, nahmen wahr, dass einer von ihnen abseits hockte und den Blick wachsam über die im Mondlicht silbern schimmernde Weite schweifen ließ. An Forláns Atem konnte Iain erkennen, dass auch sein Gefährte nicht schlief.


  Seine Gedanken begannen, sich müde im Kreis zu drehen, als er durch leise Geräusche erneut aufgeschreckt wurde. Kurz verspannte er sich, bereit, sein neben ihm liegendes Schwert zu packen, doch dann erkannte er, um was für Geräusche es sich handelte. Verlegen biss er sich auf die Lippen, als er einen sich langsam bewegenden Umriss auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers ausmachte. Der wachhabende Aare ignorierte das Liebesspiel, das kein Dutzend Schritte von ihm entfernt stattfand.


  Iain schrak zusammen, als er Forláns Stimme nah an seinem Ohr vernahm.


  »Und, glaubst du nun, dass die Männer dieses Volkes die Nacktheit ihrer Frauen zu schätzen wissen?«, wisperte er und sorgte mit seinem Atemhauch dafür, dass sich Iain die Nackenhaare aufstellten.


  Mühsam unterdrückte er die Bilder, die ihm in den Sinn kamen und vornehmlich von Forláns Haut handelten, die kühl im Mondlicht schimmerte. Blind tastete er hinter sich, schob seine Hand unter Forláns Decke. Die Finger des Südländers schlossen sich um seine, warm und fest. Zum ersten Mal in seinem Leben erschien es Iain unnatürlich, dass sie nicht unter einer Decke schliefen, die nackten Leiber ineinander gewunden.


  Bisher hatte er die Distanz, die sie stets zueinanderhielten, wenn Dritte in der Nähe waren, als etwas Normales angesehen. Er hatte sie nicht infrage gestellt. Es war einfach undenkbar, dass zwei Männer zärtliche Gesten in der Öffentlichkeit tauschten. Doch die letzten Wochen der Freiheit hatten seine Zurückhaltung bröckeln lassen. Er hatte sich nicht mehr sichernd umgesehen, wenn er näher an Forlán herantrat. Er hatte aufgehört, seine Blicke zu kontrollieren. Hatte kleine Gesten der Verbundenheit großzügig verschenkt, denn keiner konnte ihm daraus einen Henkersstrick drehen.


  Ein sachtes Ziehen breitete sich in seinen Lenden aus, als er an alle weitergehenden Berührungen dachte, die sie sich auf ihrer Wanderung hatten zuteilwerden lassen. Die Möglichkeit, fast immer und überall mit Forlán zu schlafen, hatte ihre Reise so manches Mal verzögert. Verzückt hatte Iain den Saft zerquetschter Beeren von Forláns Haut geleckt, wenn sie sich einem trägen Spiel hingegeben hatten.


  Genauso hatte er die kurzen Momente animalischer Lust genossen, wenn sie übereinander hergefallen waren wie brünstige Tiere, sich kaum die Zeit genommen hatten, die Beinkleider zu lösen. Das Ziehen verstärkte sich, als Iain sich erinnerte, wie der Sattel seines Pferdes gegen seine Wange gescheuert hatte, der Wallach unruhig stampfend, denn Iain hatte sich seitlich gegen ihn gelehnt, die Arme über dem Sattel verschränkt, die Finger in das Leder gegraben, damit Forláns harte Stöße ihn nicht aus dem Gleichgewicht brachten.


  Unruhig entzog er Forlán seine Hand und drehte sich auf den Rücken. Er verfluchte das nachdrückliche Pochen seines Gliedes, versuchte, die lüsternen Erinnerungen aus seinem Kopf zu drängen.


  Nach einer Weile tastete Forláns Hand nach ihm, stahl sich unter die Decke. Iain wandte ihm den Kopf zu und wollte ihm eine ärgerliche Warnung zu zischen, doch Forlán legte seine andere Hand auf die Lippen seines Gefährten. Stumm warf Iain den Kopf in den Nacken, als der Südländer dreist über seinen Schritt strich. Seine Lippen öffneten sich, und Forlán ließ zwei Finger in Iains Mund gleiten.


  Die Heimlichkeit dieser Berührung, das Wissen darum, dass er seine Erregung nicht würde ausleben können, verstärkte sie auf geradezu schmerzhafte Weise. Iain leckte über Forláns Fingerspitzen, saugte daran, still, versuchte flach zu atmen, nahm die Finger tiefer in sich auf, gierig, während unter der Decke, verschleiert durch Lagen von Stoff und Leder, der Südländer über Iains Härte rieb; bedächtig, und doch so unendlich quälend. Schweiß brach ihm aus, aber er konnte die Decken nicht bewegen, er durfte seinen Körper nicht rühren, keinen Laut von sich geben. Die Finger seines Gefährten bewegten sich in seinem Mund, glitten hinaus, schoben sich hinein, pressten sich gegen Iains Zunge, die er genüsslich dagegen rieb.


  Der Druck der Berührungen auf seinem Glied verstärkte sich. Es waren immer noch lächerlich wenige Bewegungen, die Forlán ausführte, doch reichten sie aus. Iain konnte ein zischendes Ausatmen nicht unterdrücken, seine Zähne gruben sich in Forláns Finger, als sein Glied in dem engen Gefängnis seiner Beinkleider ein letztes Mal zuckte und heiß seinen Samen vergoss.


  Die Schwere seines Höhepunkts wurde von einer ängstlichen Anspannung hinfort gerissen. Fahrig blickte sich Iain um, doch ihr heimliches Spiel hatte nur kurz gedauert und war anscheinend keinem aufgefallen. Der Akt auf der anderen Seite des Feuers war noch im vollen Gange, alles andere erschien ruhig.


  Nur langsam entspannte er sich. Er sah zu Forlán hinüber, der einen recht zufriedenen Ausdruck im Gesicht trug, und musste gegen seinen Willen schmunzeln. Iain drehte sich auf die rechte Seite, schob seinen Kopf sachte näher an den Südländer und hauchte ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. Er wollte Forlán für seine Unbedachtheit tadeln, doch keines der Worte wollte aus seiner Kehle. Nein, es verlangte ihn danach, sich an seinen Gefährten zu ziehen, seinen Geruch zu trinken, sich träge an seiner Haut zu berauschen, ihm Lust zu bereiten und dann irgendwann in den Schlaf zu sinken.


  Iain sah, dass es Forlán ähnlich erging. Er biss sich auf die Lippen und schwor sich, den Südländer nächtelang nicht zur Ruhe kommen zu lassen, wenn sie nur endlich wieder alleine wären. Zaghaft streckte er seine Hand aus, und Forlán umfing seine Finger. Iain hielt sie fest, bis er sicher war, dass sein Gefährte eingeschlafen war. Erst dann löste er ihre Hände voneinander und fand selbst in einen tiefen Schlaf.


  


  Ein Kichern weckte ihn. Iain blinzelte gegen die blendenden Sonnenstrahlen an. Die junge Frau, die sich gestern so interessiert nach ihnen umgewandt hatte, hockte dicht vor ihrem Lager und begutachtete die schlafenden Fremden mit neugierig schief gelegtem Kopf. Erst nach einigen Herzschlägen, in denen sein vernebeltes Hirn die Arbeit aufnahm, kam Iain in den Sinn, was die Aarenfrau so belustigen mochte. Forlán lag dicht hinter ihm, den Arm um ihn geschlungen, seine geballte Faust lag auf Höhe von Iains Magen. Eine Position, die er fast jeden Morgen auf ihrer Reise eingenommen hatte.


  Eisiger Schrecken durchfuhr den Nordländer. Er richtete sich auf und schob Forláns Arm grob zur Seite. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Sein Blick huschte umher, suchte Waffen und Pferde.


  Die Aaren waren auf den Beinen, einige kümmerten sich um Feuer und Essen, andere standen etwas abseits, um sich zu erleichtern. Sie hatten also gesehen, wie sie eng umschlungen gelegen hatten.


  Forlán und er könnten sich den Weg freikämpfen, vielleicht. Auf den Pferden würden sie den Aaren entkommen können, wenn kein zu gut gezielter Pfeil sie erwischte. Sie würden den Großteil ihrer Ausrüstung einbüßen, denn natürlich hatten sie die Packpferde am gestrigen Abend von ihren Lasten befreit.


  Iain zuckte zusammen, als Forlán sich hinter ihm ebenfalls aufrichtete und ein paar verschlafene Worte in der Sprache der Aaren murmelte. Die Frau antwortete ihm und kicherte erneut. Es lag weder Abscheu noch Verachtung in ihrem Blick. Es war eine ungezügelte Neugierde, die als unhöflich zu bezeichnen gewesen wäre, wäre sie nicht von einer kindlichen Freundlichkeit gewesen.


  Beruhigend legte Forlán Iain eine Hand auf die Schulter: »Sammle dich! Es ist nichts geschehen, was die Aaren als unsittlich empfinden. Ich bezweifle sogar, dass sie die richtigen Schlüsse ziehen. Nur dein grimmiges Verhalten kann sie nun noch darauf stoßen.« Obwohl die Botschaft seiner Worte eindringlich war, sprach Forlán in beschwingtem Ton und täuschte so über die Spannung zwischen ihnen hinweg.


  Iain nickte stumm und versuchte, sein erstarrtes Gesicht zu einem freundlichen Lächeln zu verziehen. Er wusste, dass es misslang.


  Forlán plauderte mit der jungen Frau und verschaffte Iain so etwas Zeit, sich zu sammeln. Obwohl er seine Gefühle hinter einer Maske aus höflichem Gleichmut verbarg, brodelte der Ärger in ihm. Wie hatte Forlán so unvorsichtig sein können! Warum hatte er ihn nicht gewarnt vor den Aaren, ihrer Neugierde? Und was bei allen Dämonen dachten sie nun von ihnen?


  Leise stellte er diese Fragen, als Forlán und er etwas von dem graubraunen Getreidebrei aßen, der in einem Tonkrug am Rand des Feuers warmgehalten wurde. Zu Iains Überraschung schmeckte der fade aussehende Brei süß und würzig. Kleine Beeren waren darin verteilt, die angenehm sauer waren, wenn man sie zerkaute. Forlán aß mit gutem Appetit und antwortete zwischen einzelnen Bissen auf Iains Fragen.


  »Wie dir gestern schon aufgefallen sein dürfte, berühren Aaren sich recht häufig. Auch Männer untereinander suchen viel Nähe, die aber nicht durch Lust begründet ist. In der kalten Jahreszeit schlafen die Menschen gedrängt, Männer und Frauen gemischt. Es kann vorkommen, dass man dicht an dicht mit einem Paar liegt, das sich verlustiert. Du erinnerst dich daran, dass ich dir davon erzählte, dass Laufgeschwister sich gelegentlich einen dritten, ja sogar vierten Partner auf die Felle holen. Ich glaube nicht, dass die Männer eine zu große Scheu voreinander haben, wenngleich ich nie erlebt habe, dass sie einander ausschließlich bevorzugen.«


  Forlán zögerte und nutzte die Gelegenheit, mit dem Finger seine hölzerne Schale auszuwischen, um auch den letzten Rest Getreidebrei zu ergattern. »Als ich das Lager mit Mínako und Naoki teilte…« Er räusperte sich. »Sie spürten, dass mir etwas fehlte. So wandte sich mir Naoki zu, versuchte mir Genuss zu verschaffen. Er hatte zu diesem Zeitpunkt wohl weniger Erfahrung als ich, und doch waren seine Berührungen von einer verhaltenen Neugier. Er hat mich nicht verurteilt, genauso wenig, wie Mínako es tat.«


  Iains Finger schlossen sich bei Forláns Worten fester um seine Schale. Bisher war der Südländer stets verhalten auf die Details seiner Beziehung zu den Laufgeschwistern eingegangen. Iain hatte vermutet, dass der Südländer auf seiner zweijährigen Wanderschaft mit anderen Männern geschlafen hatte. Er hatte mehr Erfahrung ausgestrahlt, als er Iain nach ihrer Trennung die ersten Male berührte. Dennoch widerstrebte ihm der Gedanke, dass ein anderer Mann mehrmals sein Lager geteilt hatte. Dass sie einander erforscht hatten. Sich gelehrt hatten, was gut war.


  Ein heißer Stich der Eifersucht durchzuckte ihn. Ob sich Forlán diesem Mann hingegeben hatte, wie er es bei Iain tat?


  Er wusste, dass solche Regungen und Gedanken lächerlich waren, und doch knirschte er mit den Zähnen. Sie waren in den vergangenen Jahren durchaus freigiebig gewesen. Sie hatten mit anderen Männern, in Forláns Fall auch mit Frauen, das Lager geteilt. Sie hatten Spielarten zu dritt erprobt.


  Und doch gab es zwei Dinge, die unausgesprochen zwischen ihnen standen; das eine war eine unumstößliche Tatsache, das zweite eine nie in Worte gefasste Vereinbarung. Natürlich waren sie eifersüchtig. Ein nutzloses Gefühl und doch vorhanden. In Grenzen wurde es dadurch gedämpft, dass sie sich nie einem anderen Mann hingeben würden. Sie nahmen mit Dritten beide die aktive Rolle ein, obwohl Iain, wenn er ehrlich war, sogar die passive bevorzugte.


  Er hatte schon bei seinen ersten Erfahrungen, die er als Heranwachsender mit Edor gesammelt hatte, bemerkt, dass ihn der Gedanke, genommen zu werden, auf eine beängstigende Weise erregte. Es war schlimm genug gewesen, sich vom eigenen Geschlecht angezogen zu fühlen. Sich unter einem anderen Mann zu winden wie eine Frau, die Beine breitzumachen, war undenkbar gewesen. Er war der zukünftige Herrscher der Nordländer gewesen, keine winselnde Hure. Ein Teil seiner unnachgiebigen Dominanz seinen Gespielen gegenüber war sicher daraus erwachsen.


  Doch Forlán hatte alles verändert. Mit seiner Bedingungslosigkeit, seiner Wildheit, aber auch seiner Ehrlichkeit hatte er Iain in die Knie gezwungen. Hatte ihn beim ersten Mal fast mit Gewalt genommen und mit jedem Stoß die Mauern eingerissen, die Iain über die Jahre errichtet hatte. Der Südländer hatte ihm nicht zuletzt durch seine eigene Hingabe gezeigt, dass es keine Schwäche war, sich einem anderen Mann auszuliefern. Dass Ehre und Stolz dazu gehörten, den Nacken zu beugen.


  Wahrscheinlich konnte Forlán ihm seine grimmigen Gedanken ansehen, denn er lehnte sich zu Iain, stieß ihn mit der Schulter an und suchte seinen Blick. Wärme lag darin und ein Versprechen. Nur zu gern wollte Iain glauben, dass es sich dabei um die Versicherung handelte, Forlán habe diese eine Grenze mit Naoki nie überschritten. Irgendwann würde er ihn fragen müssen, um Gewissheit zu haben. Jetzt aber wurde er von Forláns spitzbübischem Grinsen abgelenkt.


  »Ist dir eigentlich klar, dass dich Nanami so intensiv mit Blicken beschenkt«, Forlán wies mit einem Kopfnicken in Richtung der jungen Frau, »weil sie und ihr Laufbruder dich gerne auf ihr Lager holen möchten?«


  Entgeistert blickte Iain erst Forlán an, dann warf er der Aarin einen schnellen Blick zu.


  Forlán begann zu lachen. »Du siehst aus wie eine Jungfrau, der gerade ein grobschlächtiger Krieger zwischen die Beine gefasst hat– ungebeten, wohlgemerkt.«


  Iain senkte murrend den Kopf, sich der flammenden Röte auf seinen Wangen wohl bewusst. »Ich werde ganz bestimmt nicht mit einem Weib das Lager teilen, ob sie ihren Mann dabei zusehen lässt oder nicht!«, zischte er leise. Er fühlte sich unangenehm in die Enge gedrängt durch die unverstellte Körperlichkeit der Aaren und auch durch die neckische Forschheit, die Nanami eigen war.


  »Nun, das wird die beiden sicherlich enttäuschen. Du wirst dich noch gegen das eine oder andere Angebot wappnen müssen, wenn wir länger mit den Aaren ziehen wollen.«


  »Warum?«, fragte Iain irritiert.


  »Ich vermute, mit deinem blonden Haar und den hellen Augen wirkst du äußerst faszinierend auf sie. Sie sind ein kleines Volk, und das Blut Fremder ist ihnen stets willkommen.«


  Forláns Stimme hatte einen dunklen Klang angenommen, als er die letzten Worte sprach. Fragend zog Iain eine Braue empor.


  »Mínakos und Naokis Clan befindet sich nur wenige Tagesritte von hier entfernt«, erklärte der Südländer leise.


  Forschend sah Iain seinem Gefährten ins Gesicht: »Möchtest du ihnen einen Besuch abstatten?« Er musste nicht in Worte fassen, woran sie beide dachten.


  Nach einem Moment schüttelte Forlán den Kopf: »Nein. Ich möchte… ich möchte es nicht wissen. Ich will nicht sehen, ob es mein Kind ist. Ob es noch lebt, ob es ihm gut geht. Ob es mir ähnlich sieht oder einem meiner Verwandten. Ob es mich braucht. Nein.«


  Abrupt erhob sich der Südländer und ging in Richtung der Pferde davon. Nachdenklich sah Iain ihm hinterher. Ihm war, als streckten sich die Grashalme um Forláns Waden, als wollten sie sich darum schlingen und ihn zum Verweilen zwingen. Fürwahr, das Grasland der Aaren war ein Ort voll verwirrender Schönheit, aber auch voller Gefahren.


  Sie verbrachten noch zwei Tage mit den Aaren, Forlán begleitete sie sogar auf die Jagd, hatte aber zu Fuß kaum die Möglichkeit, mit ihnen Schritt zu halten. Erlendúr wollte er nicht mitnehmen, denn die Mitglieder der Jagdgruppe kannten das Pferd zu wenig, sodass sie seine Gegenwart beunruhigt hätte.


  Abgesehen davon waren Pferde wenig geeignet, um auf Equina Jagd zu machen. Zu sehr vibrierte der Boden unter den Hufschlägen der Pferde, und die scheuen schwarzen Tiere spürten die Erschütterungen von Weitem.


  So war seine Teilnahme an der Jagd mehr eine Geste gewesen, denn er hatte keine Beute gemacht, die er mit den Aaren hätte teilen können. Dennoch konnte Iain seinem Gefährten ansehen, dass es ihn erfreut hatte, mit den Aaren zu laufen.


  Sie wurden von den Mitgliedern der Jagdgruppe mit warmen Gesten verabschiedet, und Forlán stichelte noch Stunden später über Nanamis sehnsüchtige Blicke, die sie Iain bis zuletzt zugeworfen hatte.


  Sie setzten ihre Reise nach Süden fort, trafen aber auf keinen Clan mehr. Zuweilen glaubte Iain, leise Wehmut in Forláns Blick zu erkennen, war sich aber nicht sicher, ob seine eigenen Gedanken ihm etwas vortäuschten. Sie kamen im flachen Grasland gut voran und schafften es sogar, einige Hasen zu erlegen, die ihre Mägen füllten.


  Seit seiner Vergiftung stand Iain allen Pflanzen, die sie zum Verzehr sammelten, sehr skeptisch gegenüber. Er war dankbar für den Beutel mit grobem Getreideschrot, den die Aaren ihnen mitgegeben hatten, und den sie mit Wasser vermengt abends über dem Feuer kochten. Tatsächlich fehlte ihrem Getreidebrei die Süße, und es war eine recht fade Speise, aber sie wärmte und sättigte schnell.


  


  * * *


  


  Nach knapp zwei Wochen erreichten sie das Ufer des Ledaka-Sees, der das Land der Aaren von dem der Quarna trennte.


  Verwundert betrachtete Iain die weite Fläche vor sich. Der See war von so einem gewaltigen Ausmaß, dass er das gegenüberliegende Ufer nicht erkennen konnte. In einem hellen Blau spiegelte er den blassen Himmel über ihnen, gesäumt wurde er durch dichtes goldgelbes Schilfgras, das sich Wellen gleich im Wind wiegte. Er hatte Forláns Erklärung, sie müssten für gut zehn Tage dem westlichen Ufer des Sees folgen, bis sie auf das Territorium der Quarna kämen, für übertrieben gehalten. Doch nun glaubte er ihm.


  Freudig strebten die Pferde dem Wasser entgegen. Im flachen Grasland hatten sie nicht jeden Tag ein Wasserloch ausfindig machen können, sodass die Pferde durstig waren. Sie errichteten ihr Lager für diesen Abend, ließen die Pferde saufen und sprangen selbst ins kühle Nass, um den Staub der Ebene fortzuspülen.


  Bald wurde aus ihrem Bad und der Wäsche ihrer Kleider eine wilde Balgerei, als Forlán Iain ohne Vorwarnung sein nasses Hemd um die Ohren schlug und versuchte, ihn unterzutauchen. Lachend rangen sie miteinander, jagten sich durch das Wasser und ersäuften einander fast in ihrem Spiel. Forlán wand sich in Iains Armen, entschlüpfte ihm wie eine zappelnde Forelle und hastete in Richtung des Ufers. Der Nordländer folgte ihm, sein Herz schien zum Zerbersten zu schlagen und seine Lungen gierten nach Luft. Dennoch wagte er einen Sprung, um Forlán am Erreichen des rettenden Ufers zu hindern. Sie stürzten gemeinsam zwischen die langen Halme des Uferschilfes. Wasser spritzte auf, als Forlán nach Iain trat, ihn aber nur schmerzhaft am Oberschenkel traf. Iain packte Forláns Fußgelenk und zog ihn mit einem kräftigen Ruck zurück. Prustend und lachend kämpfte der Südländer gegen Iain, der ihn an sich ziehen wollte.


  Sie kamen beide im hüfthohen Wasser zum Stehen. Iain war gebannt von Forláns Anblick, dem Wasser, das seine Haut benetzte und im Abendlicht darauf schimmerte wie flüssiges Kupfer. Erst, als Iain die Hand an das Gesicht seines Gefährten hob, bemerkte er den langen Schnitt an der Innenseite seines rechten Unterarms. Die Haut brannte, wo das Schilf sie aufgeritzt hatte. Der Schnitt war nicht tief, doch ein dünnes Rinnsal Blut rann aus der Wunde.


  Forlán umfasste Iains Handgelenk und drehte es so, dass er die Wunde betrachten konnte. Dann hob er den Blick und sah dem Nordländer tief in die Augen. Es lag eine seltsame Sinnlichkeit darin, als Forlán Iains Unterarm zu sich zog, seine Lippen an die Wunde presste, darüber leckte und begann, daran zu saugen. Iain schluckte schwer, beobachtete, wie Forláns Zunge über seine Haut rieb und das Brennen verstärkte.


  Nach einer Weile hob er den Kopf, tatsächlich schienen seine Lippen von Iains Blut gerötet. Der Kuss, in den Iain den Südländer gierig zog, schmeckte nach Eisen.


  Bestimmt löste sich Forlán kurze Zeit später aus der Umarmung, die in ihrer Unnachgiebigkeit Iains wachsender Erregung Tribut zollte. Er griff nach einem der Schilfhalme, begutachtete ihn kurz und zog dann eines der scharfkantigen Blätter über die Innenseite seines rechten Unterarms. Sofort trat helles Blut aus dem Schnitt. Gebannt sah Iain darauf, dann suchte er Forláns Blick. Er unterbrach den Blickkontakt nicht, als er blind nach Forláns Handgelenk griff, die Wunde an seinen Mund hob und seine Lippen darauf presste. Warm und salzig benetzte Blut seine Zunge. Forlán zischte leise, als Iain an dem Schnitt saugte, um den Blutfluss anzuregen. Iain spürte, wie währenddessen sein eigenes Blut warm seinen Unterarm hinab sickerte. Dann entließ er Forláns Handgelenk.


  Sie standen voreinander, belauerten sich fast. Die Leichtigkeit der Rangelei im Wasser war verflogen. Sie mussten einander weder fragen, noch ihren Entschluss in Worte fassen. Forlán hob seine rechte Hand, Iain tat es ihm gleich und sie pressten ihre Wunden aufeinander, verschränkten ihre Finger. Es brannte, und ihr Blut ließ die Haut an ihren Unterarmen glitschig werden.


  »Mein Blut zu deinem«, flüsterte Iain.


  »Dein Blut zu meinem«, vervollständigte Forlán leise, schluckte merklich und fuhr dann fort: »Mein Blut zu deinem.«


  »Dein Blut zu meinem«, schloss Iain den Kreis.


  Einige Herzschläge lang sahen sie sich an, dann sprach Iain erneut: »Unser Blut, zueinander, miteinander vereint.«


  Mit fester Stimme wiederholte Forlán den letzten Satz. »Unser Blut, zueinander, miteinander vereint.«


  Fast benommen stolperte Iain hinter dem Südländer her, als dieser ihn weiter zum Ufer zog. Sie achteten nicht auf das Schilf, das ihre Haut ritzte und ihnen in die Füße stach. Sie ließen sich fallen, sobald nur noch schlickiger Sand unter ihnen war. Iain suchte nach Forláns Lippen. Kein Kampf um Vormacht lag in ihrem Kuss, kein Tanz aus Führung und Verführung. Nacktes Bedürfnis, unverstellt, offen. Nur in der Gegenseitigkeit erfüllt.


  Sie rollten übereinander, genossen die Schwere des anderen Leibes auf sich, die Reibung auf der Haut. Dicht pressten sie sich aneinander, bewegten sich langsam, fordernd. Iain grub seine Hände in Forláns Haar, zwang den Südländer, ihm ins Gesicht zu sehen. Er meinte, Forláns Blut in seinen Adern zu spüren, versank in der Schwärze der Augen seines Gefährten. Sie liebten sich stumm, kaum mehr als ein scharfes Einatmen durchdrang gelegentlich die Luft.


  Erschöpft kamen sie danach eng beieinander zu liegen, ihre Haut und ihr Haar waren überkrustet mit langsam trocknendem Schlick. Diesmal war es Iain, der Forlán nach einer Weile hinter sich herzog, mit ihm ins tiefe Wasser watete und seine Hand nicht losließ, als er untertauchte. Schweigend wuschen sie sich gegenseitig Schlick und Sand von den Körpern.


  An diesem Abend erzählten sie sich keine Geschichten, als sie am Feuer saßen. Forlán ersparte Iain nicht die schmerzhafte Prozedur, mit Weinbrand den Schnitt an seinem Arm und einige kleinere auf seinem Körper und an seinen Füßen zu behandeln. Keine der Wunden war tief, sie würden an der Luft am besten heilen. Als Forlán den Weinbrand verstaut hatte und sich neben ihm am Feuer niederlassen wollte, erhob Iain zum ersten Mal seit ihrem Beisammensein am See die Stimme.


  »Komm her«, sagte er rau.


  Er wies vor sich, öffnete die Beine, sodass Forlán zwischen seinen aufgestellten Knien Platz nehmen konnte. Forlán zögerte einen Augenblick, dann folgte er der Aufforderung. Von hinten umschlang Iain seinen Gefährten und lehnte seine Schläfe an dessen Kopf. Strähnen des schwarzen Haares kitzelten ihn an der Nase. Forlán roch nach dem Moder des Schlicks, vor allem aber nach seinem typischen Duft, bei dem Iain stets meinte, Sonnenlicht auf seiner Haut riechen zu können– selbst mitten im dunklen Winter.


  Sie schwiegen noch lange und sahen dem kleinen Feuer zu, das die samtene Schwärze der Nacht nicht wirklich zu durchdringen vermochte.


  34


  Zunächst konnte Iain nicht einordnen, was ihn geweckt hatte. Er spannte sich an, lauschte in die Dunkelheit, bevor sein Bewusstsein endgültig aus Nótts Schatten emportauchte. Ein leises Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit auf Forlán. Der Südländer hatte sich neben ihm zusammengerollt. Selbst unter den Decken war zu erkennen, dass Forlán am ganzen Leib zitterte.


  Vorsichtig schob Iain sich dichter an seinen Gefährten. Es war nicht ungefährlich, Forlán aus einem seiner Albträume zu wecken, wenn dieser schon weit fortgeschritten war. Iain verfluchte, dass sie im Laufe der Nacht voneinander abgerückt waren. Wenn sie sich im Schlaf umschlungen hielten, schlief sein Gefährte ruhiger, und sollte ihn doch ein Albdruck heimsuchen, erwachte Iain zumeist schnell genug, um ihn rechtzeitig zu wecken.


  Iain legte ihm eine Hand auf die bloße Schulter. Die Haut unter seinen Fingerspitzen war mit kaltem Schweiß bedeckt.


  »Forlán. Forlán! Wach auf. Du träumst.« Sanft rüttelte Iain an Forláns Schulter, darauf gefasst, dass dieser noch halb im Schlaf herumfahren und ihm einen seiner Dolche an die Kehle halten könnte, die er stets in Griffweite neben ihrem Lager liegen ließ. Doch nur ein gequälter Laut entwich den Lippen des Südländers.


  Kurz entschlossen umfing Iain ihn von hinten, schlang seinen Arm um den zitternden Mann, küsste ihn auf den Hals und hinters Ohr.


  »Wach auf, Forlán. Wach auf!«


  Kaum war Iains Raunen an Forláns Ohr verklungen, konnte er spüren, wie dieser sich versteifte und dann hochschreckte.


  »Schsch. Es ist gut. Du hast geträumt. Nur ein Traum. Es ist gut. Ich bin da«, raunte Iain beruhigend.


  Es dauerte mehrere Atemzüge, bis der Südländer aus seiner zitternden Anspannung und dem Zustand zwischen Wachen und Schlafen auftauchte. Mit einem Schnaufen ließ er sich zurück auf die schweißfeuchten Decken fallen. Iain zog Forlán an sich, doch dieser machte sich frei, setzte sich auf und rieb sich durchs Gesicht. Eine Weile beobachtete Iain seinen Gefährten, wie er dasaß. Müde und geschlagen wirkte der Südländer.


  »Nothunir. Komm her.«


  Iain hatte sich auf den Rücken gerollt und bot Forlán den Platz an seiner Seite. Er konnte den gehetzten Blick des anderen Mannes im Dunkeln mehr erahnen denn sehen. Dann überwand er sich und legte sich neben Iain, bettete seinen Kopf auf dessen Schulter. Seine Rechte legte er auf Iains Brust. Ein erneutes Zittern durchlief ihn. Iain konnte den schnellen Herzschlag des Südländers fühlen, sein Griff war zu fest, als er die Finger in Iains Schulter grub und das Gesicht an seiner Brust barg. Nur zäh lösten sich die klebrigen Weben der nächtlichen Träume von Forlán.


  Beruhigend strich Iain ihm durchs Haar, wieder und wieder fuhr er durch die wirren Strähnen, bis sich sein Gefährte langsam entspannte. »Möchtest du mir nicht erzählen, was dich quält? Ich weiß, dass du in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden wirst.«


  Zunächst entgegnete Forlán nichts darauf, dann seufzte er tief: »Nein. Reicht es nicht, dass mich diese Träume im Schlaf in den Klauen halten, muss ich sie noch in die wache Welt zerren?«


  »Vielleicht ziehst du der Bestie so den einen oder anderen Zahn?«, entgegnete Iain sanft.


  Er wollte Forlán nicht bedrängen, doch es war offensichtlich, das dessen Albträume an Häufigkeit und Intensität zunahmen, je näher sie ihrem Ziel kamen. Iain fühlte sich hilflos, da er den inneren Dämonen seines Gefährten kaum etwas entgegenzusetzen hatte. Es beunruhigte ihn, dass Forlán sich diesen in den Nächten stellen musste, unausweichlich und ohne Schutz.


  Der Südländer brummte leise, dann schwieg er sich aus. Iain spürte, wie er wieder schläfrig wurde. Er riss die Lider auf, als Forlán doch zu sprechen anfing.


  »Zumeist sind es wirre Bilder. Fetzen von Erinnerungen, vermengt zu einem abscheulichen Reigen. Meine Familie, meine Eltern. Blutige Schlachten. Die Verbannung.« Forláns Stimme erstarb, dann holte er tief Atem und sprach weiter. »Jetzt gerade habe ich… meine Mutter… sie…«, rang er verzweifelt. »Es war ein Versehen, ich wollte es nicht, doch sie haben mich davon gejagt, ich habe mich gewehrt, wollte es nicht akzeptieren, nicht schon wieder… Es gab ein Handgemenge, meine Mutter mitten unter den geifernden und schreienden Leuten. Und dann auf einmal Stille, blutbefleckt lag sie im Staub, der zu Schlamm wurde. Und ich kniete vor ihr auf den Schlachtfeldern der Darden, Berge von Toten um mich herum, die ich alle gemeuchelt habe.«


  Wortlos zog Iain Forlán noch enger an seine Brust, drehte den Kopf, sodass er ihm einen Kuss auf das Haar drücken konnte: »Denkst du wirklich, sie werden uns davon jagen, uns daran hindern, das Südreich zu betreten?«


  Forlán schnaubte. »Ich weiß es nicht.« Er drückte sein Gesicht fester an die Brust des Nordländers, sodass seine Stimme gedämpft wurde. »Aber manchmal hoffe ich es, wenngleich es erbärmlich ist.«


  »Nein, das ist es nicht. Ich weiß, dass gerade die eigene Familie die tiefsten Wunden schlägt. Ich kann verstehen, dass dich das bevorstehende Treffen belastet. Aber– ich werde bei dir sein, was auch immer geschieht. Ich teile dein Schicksal und du das meinige.«


  »Dann sollte mir deine Anwesenheit wohl auch noch Sorgen bereiten.« Der Spott in Forláns Stimme konnte nicht überdecken, dass seine Aussage einen wahren Kern hatte, um den sie beide wussten.


  Iain knurrte als Antwort und rollte sich herum, sodass Forlán von seiner Brust rutschte und halb unter ihm begraben lag. »Noch mehr Sorgen? Meinst du nicht, die Dämonen, die durch deine Nächte tanzen, sind genug? Wenn du mich in deine Träume einschließen könntest, so nur dazu, dir beizustehen. Doch leider scheint uns das nicht zu gelingen. Ich versage in vielen Nächten und kann dich nicht von dem Albdruck befreien, der dich heimsucht. Aber lass mich dir jetzt etwas Vergessen schenken.«


  Forlán legte seine Hand in Iains Nacken, als dieser ihn küsste, ließ ihn nicht entkommen. Iain schmeckte das Salz auf der Haut seines Gefährten. Als er über seine Wangen und Schläfen fuhr, war er sich nicht sicher, ob es nur Schweiß oder auch die Spuren getrockneter Tränen waren, die seine Zungenspitze ertastete.


  Es war eine seltsame Stimmung, die sich zwischen ihnen entspann, schlaftrunken, melancholisch und doch auch von wachsender Lust erfüllt. Sie schwelte zwischen ihnen, wanderte mit jeder Berührung über ihre Haut. Iain küsste sich an Forláns Kiefer entlang, streifte seine Kehle und wollte sich auf den Weg hinab begeben, als sein Gefährte ihn aufhielt, die Hand unter Iains Kinn legte und ihn empor zwang.


  Der Mond gab nur spärliches Licht, sodass Iain den Ausdruck in Forláns Gesicht nicht zu deuten vermochte. Die Stimme des Südländers war rau, als er sprach: »Du bringst meine Seele zum Klingen, als hätte der Sterne Gesang einen Widerhall darin gefunden.«


  Das Schlucken fiel Iain schwer, stumm musterte er Forlán. Er wollte etwas entgegnen, dem Druck in seiner Brust Ausdruck verleihen, doch kein Wort wollte über seine Lippen kommen. Er beugte sich hinab, küsste den Südländer fast zornig, als wäre es ihm möglich, das Unausgesprochene auf seine Haut zu schreiben. Die Art, in der Forlán ihm entgegen kam, machte ihm deutlich, dass sein Gefährte verstand, was Iain in keiner Sprache der Welt in Worte fassen konnte.


  Sie folgten dem Ufer des Ledaka-Sees für mehrere Tage. Je weiter sie kamen, desto schmaler wurde der Streifen, der ihnen ein Vorankommen ermöglichte, bis er kaum noch eine halbe Wegstunde breit war. Es waren die Kanón-Berge, die sich immer enger an den Ledaka-See schmiegten. Sie umschlossen einem Hufeisen gleich die Hohen Ebenen aufseiten des Südreichs und präsentierten ihnen hier ihre Rückseite. Ehrfürchtig blickte Iain zu den mächtigen Bergen auf. Eine Überquerung des Gebirges an dieser Stelle war undenkbar. Zu hoch ragten die Berge auf, ihre Gipfel in ewigem Schnee verhüllt. Nie hatte er ein höheres Gebirge gesehen.


  Mit jedem Schritt, den sie den Bergen und damit Forláns Heimat näher kamen, schien der Südländer nachdenklicher zu werden.


  Sie würden erst das Land der Quarna durchqueren müssen und am äußersten Zipfel der Kanón-Berge die schwierige Passage ins Reich der Forlán wagen. Tückisch waren die Berge dort, das Geröll lose und die Pfade schmal.


  Von dort aus würden sie dem Rech-Graben nach Westen folgen, einem Riss in der Erdkruste, der die Hohen Ebenen von der Roten Wüste trennte. Es würde schwer werden, dort Wasser zu finden, und doch würden sie es bitter nötig haben.


  Nach etwa einer Woche, die sie dem Rech-Graben folgen würden, begänne der letzte und schwierigste Teil ihrer Reise. Sie mussten die Rote Wüste durchqueren, um zur Oase Anon zu gelangen. Die Stelle, an der Forlán die Durchquerung plante, war eine der schmalsten Stellen der Roten Wüste. Dennoch würden sie drei bis vier Tage in ihrem Glutofen zubringen müssen. Wenn sie dies überlebten, wären sie in der Oase Anon.


  Iain wusste, dass ihre zunehmend gefährliche Reise nur einen Teil ihrer Probleme darstellte. Es war nach wie vor ungewiss, ob Forláns Verbannung aufgehoben war. Es war gut möglich, dass sie am Betreten des Südreichs gehindert würden. Noch wahrscheinlicher war es, dass sie, sobald sie Anon erreicht hätten, vertrieben würden– womöglich sogar mehr.


  Forlán hatte sich in den Jahren, die er im Nordreich verbrachte, verändert. Er wäre aber sicher von den Mitgliedern seines Stammes zu erkennen. Diese Gedanken bereiteten nicht nur Iain schlaflose Nächte.


  Er fragte sich, ob es ihm möglich sein würde, seinen Gefährten vor einer Bestrafung zu schützen, sollte seine Verbannung tatsächlich nicht aufgehoben sein. Immerhin konnte der Südländer inzwischen mit Fug und Recht behaupten, Teil des nordländischen Volkes zu sein. Und wenn es nötig sein sollte, würde Iain die ganze Autorität, die er als Abgesandter der nordischen Königin und als ihr Bruder besaß, in die Waagschale werfen, um ihn vor Schaden zu bewahren. Ob die Südländer sich einen Dreck um seine Autorität scheren würden, war indes fraglich.


  Seit Forláns letztem Albtraum redeten sie nicht viel über die Befürchtungen, die einen jeden von ihnen in unterschiedlicher Weise quälten.


  Stattdessen erzählte Forlán Iain nun tagsüber viel über den Alltag der Südländer, über das Leben auf der nie endenden Wanderschaft, das Überleben in der Wüste, ihren Handel und ihre Kultur. Immer farbenprächtiger entspann sich das Bild, das Forlán von seinem Stamm zeichnete. Es faszinierte Iain, wie ein Volk in einer lebensfeindlichen Umwelt, wie es Großteile des Südreichs darstellten, überleben, ja gar wachsen konnte. Obgleich das Leben auf der Wanderschaft schlicht war, sicherte der Handel mit Salz, Mineralien und nicht zuletzt ihren Pferden den Forlán einen bescheidenen Wohlstand.


  Natürlich behielten die Forlán die besten Pferde für sich, und insbesondere Stuten waren außerhalb der Stämme kaum zu erwerben. Die Forlán nutzen ihre Stuten für die Kriegszüge, da sie ausdauernder waren als die Hengste und sich seltener durch lautes Geschrei anderen Pferden ankündigten. Hengste oder Wallache waren leichter zu kaufen. Forlán war dennoch zuversichtlich, dass es ihnen möglich sein sollte, ein gutes Dutzend Stuten zu erwerben, wenn seine Verbannung aufgehoben sein sollte.


  Sie unterhielten sich inzwischen fast ausschließlich in der Sprache der Südländer, was Iain in den ersten Tagen recht schwerfiel. Wenngleich er viel von Forláns Sprache verstand, so waren ihre Klänge doch fremd auf seiner Zunge und sperrten sich zuweilen dagegen, ausgesprochen zu werden.


  Sie folgten einem Zulauf des Ledaka-Sees nach Süden. Fast sehnsüchtig wandte Iain sich zu dem riesigen Gewässer um, das, je weiter sie sich von ihm entfernten, einem stillen Spiegel glich, gemacht für die Götter. Es war ein befremdlicher Gedanke, der Iain beschlich, als ihm in den Sinn kam, dass ein Teil ihres vermischten Blutes in diesem See war, in seinen unendlich scheinenden Weiten verteilt, und doch nicht verloren.


  Der Erdboden veränderte sich, nahm eine rötlich braune Farbe an und zeigte tiefe Furchen an den Stellen, die einst vom Wasser des mäandernden Flusses großzügig bedeckt waren und nun im Sommer austrockneten.


  Steinhart war der Boden dann, nur durchbrochen von scharfkantigen Felsbrocken. Immer wieder mussten sie steilere Anstiege und Gefälle bewältigen, wenn sich die seitlichen Hänge des Kanón-Gebirges in ihren letzten Ausläufern in ihren Weg stellten.


  Von Ferne wirkten diese Erhebungen kaum größer als sanft geschwungene Bodenwellen, entpuppten sich aber von Nahem als kräftezehrende Steigungen, auf denen die Pferde häufig wegrutschten. Insbesondere die Packpferde litten.


  Sie kamen langsam voran, zäh erstreckten sich die Tage, die sie von der heißen Sonne gequält wurden. Obwohl Iain es sich anders geschworen hatte, summierten sich die Nächte, in denen sie nichts weiter taten als erschöpft in den Schlaf zu sinken, denn die langen Kletterpartien, in denen sie ihre Pferde oft führten, zehrten an ihren Kräften.


  Das erste Anzeichen der beginnenden Besiedlung im Reich der Quarna waren die Ziegenherden, die ihnen begegneten. Ohne Hirten lebten sie wild und ernährten sich von der kargen Vegetation des Berglandes. Dennoch zeugten tiefe Kerben in ihren Ohren vom Besitzstand ihrer Herren.


  Sowohl Iain als auch Forlán waren versucht, eines der kleineren Zicklein zu erbeuten, doch Forláns Beschreibung der drastischen Strafen für Viehdiebe bei den Quarna hielten sie davon ab.


  Sie schlugen einen Pfad ein, der sie von den Ausläufern des Kanón-Gebirges entfernte und in südöstlicher Richtung nach Huheb führen würde, der Hauptstadt der Quarna inmitten des ausufernden Flussdeltas des Qé. Obwohl das Gebirge stets wie ein lauerndes Tier am Rande des Reichs der Quarna kauerte, war es doch der Qé, der das Land prägte.


  Der Qé war für die Quarna die Verkörperung der schlangenartigen Gottheit gleichen Namens, die sowohl für Fruchtbarkeit als auch Tod stand. Passenderweise vereinte sie beide Geschlechter in sich. Forlán erzählte Iain, dass die Darstellungen der Gottheit Qé oftmals einen langen, stark gewundenen Leib zeigten, bei dem die Schlange in die Spitze ihres eigenen Schwanzes biss. So symbolisierten die Quarna den Zyklus des Flusses. In einem jährlich wiederkehrenden Rhythmus überflutete er das Land und ließ eine Schlammwüste zurück. Auf dieser gedieh die Vegetation üppig, nur um von der erbarmungslosen Sonne hinabgebrannt zu werden, bis ein erneutes Hochwasser den Kreislauf schloss.


  


  Die erste Ansiedlung, die sie erreichten, versetzte Iain in Staunen. Sie umfasste kaum mehr als ein Dutzend Häuser, die allerdings alle auf Pfählen erbaut waren. Es war ein absonderlicher Anblick, doch Forlán versicherte ihm, dass noch vor wenigen Monaten das Wasser gut mannshoch gestanden hatte, sodass es fast an den hölzernen Bohlen an der Unterseite der Häuser leckte.


  Die Quarna musterten die Reisenden mit vorsichtiger Scheu. Sie waren Karawanen ihrer eigenen Landsleute gewöhnt, die zur Trockenzeit die Ebenen des Deltas durchqueren konnten. Die beiden fremden Krieger weckten jedoch ihr Misstrauen. Gegen ein paar Kupferbrocken konnten sie Vorräte und vor allem frisches Fleisch erstehen, entschieden sich aber dagegen, in dem kleinen Dorf zu verweilen.


  Iain hatte die achtsamen Blicke bemerkt, mit denen Forlán sowohl die Bewohner des Dorfes als auch ihre Umgebung beobachtet hatte. Auch eine gute Wegstunde, nachdem sie das Dorf verlassen hatten, hatte der Südländer seine Anspannung nicht abgelegt. Passend zur Stimmung seines Herrn tänzelte Erlendúr und warf den Kopf auf.


  »Was beunruhigt dich?«


  Forlán schenkte Iain ein grimmiges Lächeln. »Es waren zu wenig Männer im Dorf. Entweder, sie treiben Vieh, oder aber sie sind auf einem Raubzug. Insbesondere im letzteren Fall möchte ich ihnen ungern begegnen.«


  Iain schnaubte. »Um wie viele Männer kann es sich handeln? Eine gute Handvoll? Sie werden kaum ernst zu nehmende Gegner für uns sein.«


  »Du hast recht, und hier liegt das Problem. Ich möchte unsere Reise durch das Land der Quarna nicht mit einem Blutbad beginnen. Es würde sich herumsprechen, und wir kämen nur noch schwerlich bis Huheb. Ein jedes Dorf auf unserem Weg würde seine Kämpfer auf uns ansetzen. Und glaube mir, in den größeren Ansiedlungen sind unter den Männern immer einige, die sich ihrer Haut durchaus erwehren können.«


  »Müsste es sie nicht eher abschrecken, wenn wir gleich die Krieger des ersten Dorfes meucheln?«, fragte Iain berechnend.


  »Nein. Die Quarna im Norden ihres Landes haben einen sehr starren Ehrbegriff, der sich hauptsächlich über die Anzahl und Stärke getöteter Feinde definiert. Tatsächlich gehören die Bewohner dieses Landstrichs einer anderen Volksgruppe an als die Quarna, die in Huheb die Geschicke des Reiches steuern. Hast du gesehen, dass nicht wenige der Leute im Dorf einen rötlichen Schimmer auf Haut und Haaren trugen? Und diese seltsame Form der Hinterteile der Weiber?«


  »Die fetten Ärsche der Weiber sind selbst mir nicht entgangen, obwohl ich lieber davon verschont worden wäre«, lachte der Nordländer.


  Forlán grinste breit. »Die Quarna im Süden gleichen stärker den Menschen meines Volkes, du musst deine Augen also nicht verbinden, damit du nicht doch noch erblindest.« Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Wie dem auch sei, wenn wir ihre Verwandten auf dem Gewissen haben, werden die Quarna eine regelrechte Hetzjagd auf uns beginnen. Rachegelüste und die gleichzeitige Sucht nach Ruhm und Beute sind eine gefährliche Mischung. Im Süden verhalten sich die Traditionen zum Glück anders, wahrscheinlich auch, weil die Familien dort wohlhabender sind und man seinem Gegenüber nicht gleich die Kehle durchtrennen muss, um an seinen Besitz zu kommen.«


  »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«, schüttelte Iain verstimmt den Kopf.


  Forlán zuckte mit den Schultern. »Wir können dieser Situation nicht ausweichen, es lohnt nicht, darüber nachzugrübeln. Ich habe kaum daran gedacht, bis wir die erste Ansiedlung erreicht haben.«


  »Wie bei allen Dämonen bist du nach deiner Verbannung durch dieses Land gereist?«


  »Einen langen Teil des Weges habe ich als Schutzbegleitung einer Karawane zugebracht. Für die restliche Strecke habe ich die nördlichen Ansiedlungen umgangen, wenn es sich einrichten ließ. Und einige Male bin ich schlichtweg geflohen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du die Flucht ergreifst«, entgegnete Iain ungläubig.


  Forlán lachte leise. »Glaube mir, mein Freund, ich bin geflohen wie ein Hase vor dem Bussard. Immerhin hatte ich das schnellste Pferd, dass die Quarna je gesehen haben.« Besorgt runzelte er die Stirn, betrachtete erst die Packpferde und dann Iains Wallach. »Diesen Trumpf können wir nun nicht ausspielen, wenn wir die Packpferde behalten wollen. Wir sind angreifbar, und das gefällt mir nicht.«


  Iain brummte zustimmend. »Das bedeutet dann wohl, dass wir uns unseren Weg doch freikämpfen müssen?«


  »Wenn wir es nicht umgehen können«, meinte Forlán ernst.


  Iain wusste nicht, ob die Gänsehaut, die sich bei Forláns Worten auf seinen Unterarmen bildete, einer vorfreudigen Spannung oder einer dräuenden Unruhe entsprang.


  


  * * *


  


  Das Licht schimmerte gräulich durch den abgetragenen Stoff, den Forlán hochhielt. Er war so fadenscheinig, dass er an manchen Stellen transparent wirkte. Iain hatte den Verdacht, dass Forláns Chech von den groben Nähten zusammengehalten wurde, mit denen der Südländer die unzähligen Ermüdungsrisse des verblassten blauen Stoffs geflickt hatte.


  Forlán seufzte, dann wickelte er sich das Tuch um den Hals. Er lächelte schief, als er Iains Blick bemerkte.


  »Wenn wir in Huheb angelangt sind, werden wir einen der südländischen Händler aufsuchen. Wir brauchen dringend Ausrüstung, bevor wir die Rote Wüste durchqueren können.«


  Iain nickte zustimmend. »Warum trägst du deine Chech immer noch? Ich meine, du hättest dir längst aus einem guten Stoff eine neue schneidern lassen können.« Diese Frage hatte ihn schon beschäftigt, als er vor Jahren das erste Mal gesehen hatte, mit welcher fast liebevollen Geste Forlán über den Stoff gestrichen hatte.


  »Wohl wahr«, zuckte der Südländer mit den Schultern. »Vielleicht liegt es daran, dass eine meiner Tanten den Stoff für diese Chech gewebt hat. Kein gekaufter Stoff, und sei er doppelt so fein wie dieser hier, enthält die Stunden der Mühsal und die guten Wünsche, die in das Gewebe eingeflochten sind.«


  Während sie die Packpferde beluden und aufbrachen, war Iain tief in Gedanken versunken. Er fragte sich, ob er so an seiner Heimat hing, wie Forlán es tat. Ob sein Heimweh je so groß sein könnte, dass ein Fetzen Stoff einem Relikt gleich gehegt wurde. Sicher, er vermisste das Nordreich, Noirin und die Kinder. Zuweilen sehnte er auch einen Burschen herbei, der Wasser schleppte und das Feuer schürte.


  Gleichzeitig übte diese Reise einen Kitzel auf ihn aus, der gewürzt war mit dem Duft von Freiheit.


  Sie waren besonnen, gingen den Ansiedlungen der Quar-na aus dem Weg und hielten sich abseits der Straßen. Sicher, hätte er diese Reise als junger Mann getan, wäre er mit gezücktem Schwert durch das Land der Quarna geritten, eine Spur blutiger Verwüstung hinter sich herziehend.


  Ein leises Bedauern überkam ihn bei diesem Gedanken. Manchmal vermisste er die Wildheit und die Unbeugsamkeit, die ihm früher angehaftet hatten. Diese Eigenschaften hatten ihn rücksichtslos und sehr erfolgreich seine Pläne durchsetzen lassen. Heute ging er mit mehr Verstand an die Dinge heran und hielt sein stolzes Herz zumeist im Zaum. Etwas von dieser Beherrschtheit hatte ihn Forlán gelehrt, sowie das Leben, das sie über Jahre geführt hatten.


  Es war nicht immer leicht gewesen, seine Rolle als König der Nordländer, auf die er von Kindesbeinen an vorbereitet worden war, hinter sich zu lassen. Manchmal hatte er die Schlachten, in denen er das nordische Heer befehligte, herbeigesehnt wie alte Menschen den Frühling nach einem bitteren Winter.


  Der Teil von ihm, der zum Herrschen geboren wurde, der angesichts des kraftstrotzenden nordischen Heeres und des dröhnenden Schlages Hunderter Schwertarme auf die hölzernen Schilde freudig erzitterte, war in den vergangenen Jahren an die Kette gelegt worden. Und selbst in Fesseln war er mächtig, gierte nach blutgetränkter Freiheit.


  Doch Forlán, die Sommer, die Iain auf seinem Gut verbrachte, hatten ihm den Hunger nach Macht ausgetrieben. Leicht waren diese Monate gewesen, angefüllt mit tanzendem Staub und dem Duft nach Grün. Forláns Geschmack auf seiner Zunge, sein Atem, dem Iain nächtelang gelauscht hatte.


  Iain hatte Frieden gefunden wie nie zuvor in seinem Leben. Forlán war auf seinem Gut zuhause gewesen, doch für Iain war es zu einem heilen Ort geworden. Ein Ort, an dem er genesen konnte, denn das Gift des Herrschens hatte sich tief in ihn hinein gefressen.


  Wenngleich er sich sicher war, dass Forlán im Nordreich eine zweite Heimat gefunden hatte und seine Verbindung mit Iain hier eine große Rolle spielte, so war es dem Südländer doch anzumerken, dass ein Teil von ihm trauerte. Wie ein übler Stachel saß die Sehnsucht in Forláns Herzen, zog ihn fort und lenkte seine Blicke gen Süden.


  Sein Gefährte brauchte diese Reise in sein Geburtsland. Er musste Gewissheit finden, ob sein Volk ihn tatsächlich für immer verstoßen hatte. Iain wünschte Forlán, dass ihm die Wahl gelassen würde. Dass er nicht wieder fort gezwungen würde von seiner eigenen Familie.


  Tapfer drängte Iain die Stimme zurück, die beständig in ihm flüsterte, mal leise, mal lauter. Die von Verlust und Einsamkeit erzählte, sollte der Südländer sich für sein Volk entscheiden.


  Ihr Pfad führte sie mehrere Wochen nach Südosten. Er schlängelte sich felsige Hänge hinab und zog sich durch Senken, in denen der Schlamm rissig getrocknet war. Zwei Mal waren sie gezwungen, weite Umwege in Kauf zu nehmen, denn dort, wo das Schwemmland noch nicht ausgetrocknet war, konnte der Schlamm so tief stehen, dass Mann und Pferd verschlungen wurden. Immer ebener wurde das Land um sie her, dafür wuchs die Vegetation stellenweise üppig.


  Heerscharen von Insekten setzten ihnen zu, kleine Mücken drangen ihnen in Ohren, Nase und Mund. Bisher waren sie von den Quarna unbehelligt geblieben, denn sie ritten stets wachsam. Sie waren beide gereizt, das Sirren der Insekten und die ewige Wachsamkeit, die ihnen insbesondere in der Nähe von Ansiedlungen auferlegt war, zehrte an ihren Nerven.


  Die Hitze war für Iain nur schwer zu ertragen, und er sehnte ihre Ankunft in Huheb herbei, wo er Kleidungsstücke erwerben wollte, die besser für diesen Landstrich geeignet waren. Allein der Schweiß, der sich überall an seinem Körper bildete und in Rinnsalen an ihm herab lief, ließ seine Haut wund werden.


  Auch an diesem Tag scheuerte das Leinen seines Hemdes über seine feuchte Brust und reizte seine malträtierten Brustwarzen. Grimmig zupfte Iain an dem feuchten Stoff.


  »Das, mein nordischer Freund, ist keine wirkliche Hitze. Wenn sich der heiße Wind wie ein Messer in deinen Schädel schneidet und du keinen Tropfen Schweiß mehr am Körper hast, weil jede Feuchtigkeit sofort verfliegt, dann ist es heiß. Wenn du eimerweise saufen kannst, und trotzdem nur alle zwei Tage Wasser abschlagen musst, dann bist du in meiner Heimat.«


  Über seine eigene Schilderung belustigt lachte Forlán, dann erstarb seine Heiterkeit. Er legte den Kopf schief und musterte Iain, der neben ihm ritt.


  »Ich hoffe, du hältst unsere Reise durch die Wüste durch.« Abwehrend hob er die Hand, als Iain auffuhr und etwas entgegnen wollte. »Ich sage nicht, dass es dir an Mut oder Entschlusskraft mangelt, ganz im Gegenteil. Aber ich frage mich, ob dein Körper ebenso wenig für die Hitze geschaffen ist, wie der meinige für die Kälte.«


  Iain schmunzelte. Ja, er erinnerte sich an den Winter, den Forlán in seinen Diensten zugebracht hatte. Die Lippen blau gefroren und während der langen Wachzeiten oftmals leicht bebend. Schon damals hätte er ihn gerne gewärmt.


  Bevor seine Gedanken eindeutige Pfade einschlagen konnten, hob Erlendúr neben Iain den Kopf und blähte die Nüstern. Sein ganzer Leib verspannte sich. Auch die anderen Pferde wurden unruhig. Forlán warf Iain einen Blick zu und legte beiläufig die Linke an seine ledernen Armschienen. Der Nordländer nickte fast unmerklich. Die Packpferde scheuten, als fünf Männer hinter großen Felsen hervor sprangen, weitere schnitten ihnen nach hinten den Weg ab. Es waren einfache Männer, deren Bewaffnung aus schartigen Klingen und derben Knüppeln bestand. Keine ernst zu nehmenden Gegner, die sie leicht besiegen konnten.


  Die Quarna hatten einen guten Ort für ihren Überfall gewählt. Der Weg wurde an den Seiten durch unwegsames Felsgestein beengt, eine schnelle Flucht war nur nach vorne oder hinten möglich. Ein recht großer Bursche schien der Anführer zu sein, sein Gesicht war pockennarbig, darunter aber durchaus markant. Seine Haltung drückte Kampfeswillen aus.


  Iain fühlte sein Herz kraftvoll schlagen, das angenehme Prickeln in seinen Adern. Er wusste, dass es kaum eine Herausforderung oder gar eine ruhmreiche Tat war, diese Männer abzuschlachten, die ihnen zwar zahlenmäßig überlegen waren, gegen Krieger ihres Schlages jedoch keine Chance haben würden. Dennoch gelüstete es ihn nach Monaten des friedlichen Reisens nach dem Kampf, der ihnen bevorstand. Der Rausch des Gefechts, die Schmerzen im Schwertarm, in den Schultern, die sich schnell einstellten und irgendwann verschwanden, hinfort geschwemmt vom Geruch des Blutes, dem Wehklagen der Verwundeten.


  Er zog kampflustig die Oberlippe über die Zähne, lächelte wölfisch und ließ so einige der Männer sichtlich erbleichen. Doch die Quarna ließen sich von ihrer offensichtlichen Wehrhaftigkeit nicht ins Boxhorn jagen. Einen schrillen Schrei ausstoßend griff der Pockennarbige sie an, seine Gefährten folgten ihm auf dem Fuße.


  Es war ein schnelles Gemetzel. Iain genoss den Kampf, das Gefühl seines arbeitenden Körpers. Es war fast wie eine Form körperlicher Lust, die durch ihn hindurch peitschte. Wahrlich, wie lange hatte er darauf verzichten müssen! Er trieb seine Klinge tief in den Torso eines Quarna, der mit einem Röcheln verendete. Wild blickte er sich um, aber es standen nur noch zwei der Angreifer, die Forlán attackierten. Fasziniert hielt Iain inne. Er hatte keinen Zweifel, dass sich dieser der beiden entledigen würde.


  Einem Raubtier gleich umkreiste Forlán die Männer, seine Dolche wirbelten in silbernem Schein. Dass er die kurzen Klingen nutzte und nicht sein Schwert, zeigte Iain, dass auch Forlán den Kampf auskostete.


  Seinem geübten Auge entging nicht, dass der Südländer sich nicht mehr so schnell bewegte, wie er es noch vor einem Dutzend Jahren getan hatte, aber– bei allen Göttern!– die tänzerische Anmut und die tödliche Präzision seiner Bewegungen hatten ihn nie verlassen. Er war zum Fürchten schön, und alle Sinne des Nordländers vibrierten bei diesem Anblick.


  Es erregte ihn, seinen Gefährten so zu sehen, ein feines Lächeln spielte um seine Lippen, er trug blutrote Spritzer im Gesicht wie eine schaurige Kriegsbemalung. Eine letzte Drehung, Forláns Klingen durchschnitten Luft und Muskeln. Die Angreifer waren tot, bevor ihre Körper auf dem Boden aufschlugen.


  Ein knappes Dutzend toter oder sterbender Männer lag um sie verteilt. Iains Klinge troff vor Blut, er selbst und auch Forlán hatten hingegen nur kleinere Blessuren davongetragen.


  Sie durchtrennten die Kehlen der Sterbenden, um ihrem Leid ein schnelles Ende zu bereiten. Sie konnten keinen der Quarna am Leben lassen. Noch früh genug würde man sie verdächtigen, waren sie doch fremd in dieser Gegend und offensichtlich wehrhaft. Der nächste Besuch in einer Ansiedlung, in der sie ihre Vorräte auffüllen könnten, würde sehr interessant werden, so viel stand nach diesem Massaker fest.


  Iain leckte sich über die Lippen, schmeckte Eisen auf seiner Zunge. Ob es sein eigenes Blut war, das er kostete oder das seiner Opfer, vermochte er nicht zu sagen.


  Er wusste, dass hier weder die Zeit noch der Ort dafür waren, und doch konnte er nicht anders, als Forlán grob am Hemd zu packen und an sich zu ziehen. Halb biss Iain den Südländer, halb küsste er ihn. Er presste sich dicht an den erhitzten Körper vor sich, rieb seine schmerzhaft erwachte Härte an Forlán, der unterdrückt aufstöhnte. Als sein Gefährte fordernd zwischen Iains Beine griff, war es um dessen Selbstbeherrschung geschehen.


  Eine leise Verwünschung ausstoßend zerrte Iain Forlán mit sich. Nur wenige Schritte vom Ort des Gemetzels entfernt drängte der Südländer ihn gegen einen Felsen, riss fahrig an den Schnüren seiner Beinkleider. Iain legte den Kopf in den Nacken und keuchte rau, als Forlán ihn von hinten nahm, grob und ohne viel Vorbereitung. Ihr aufgepeitschtes Blut sang in ihren Adern, Schmerz wogte durch Iains Körper, seine Finger krallten sich in die rissige Oberfläche des Felsens. Ihr Akt dauerte kaum länger als der Kampf davor und war nicht weniger barbarisch.


  Keuchend standen sie danach beieinander, Iains Beine zitterten und die schwindende Lust drohte, ihn in die Tiefe zu ziehen.


  Fast verlegen fuhr sich Forlán durch das Gesicht, zerrte mit einem Brummen seine Beinkleider zurecht und wich von Iain zurück. Dieser tat es ihm gleich. Eine schale Ernüchterung breitete sich zwischen ihnen aus. Der wilde Strom, den der Kampf in ihnen erzeugt hatte, war verebbt. Der Geruch von Blut lag in der Luft, gemischt mit der scharfen Note von Sperma und Schweiß. Ein Duft, der Iains Sinne kitzelte, abstoßend und anziehend zugleich.


  Er warf einen Blick zurück auf die Körper der toten Männer, deren Blut noch nicht geronnen war. Noch nie hatten sich der Rausch des Kampfes und die körperliche Wollust derart unmittelbar in Iain vereint. Es stimmte zwar, dass sich ein Kampf äußerst anregend auf das männliche Geschlecht auswirkte, doch inmitten eines Schlachtfeldes hätte Iain wohl kaum einen Mann auf die Knie zwingen können, um ihm zu Willen zu sein.


  Iain fühlte sich wie ein Tier, dass er diesem Drang nachgegeben hatte. Und wenngleich er kein Mitleid mit den Quar-na empfand, so befremdete ihn die Tatsache, wie sehr es ihn erregt hatte, unmittelbar nach dem Kampf genommen zu werden.


  Iain räusperte sich, nickte Forlán kurz zu und ging etwas hölzern in Richtung seines Wallachs, der inzwischen friedlich an den stachligen Pflanzen zwischen den Felsen zupfte. Der feine Schmerz und die Nässe an seinem Hintern erinnerten ihn nachdrücklich an das Geschehene.


  Die Packpferde waren im Kampfgetümmel entkommen und geflüchtet. Iain machte sich leise fluchend daran, die Pferde aufzuspüren und einzufangen, während sich Forlán, einer stummen Übereinkunft folgend, der Leichen der Männer annahm. Sie würden ihnen nehmen, was sie brauchen konnten. Der Nordländer schnaubte abfällig, während er seinen Wallach zwischen verstreuten Felsbrocken und Büschen hindurch trieb. Die Männer dürften kaum etwas bei sich führen, das für sie von Wert war.


  Nur wenige Steinwürfe von der Stelle des Überfalls entfernt traf er auf das Lager der Angreifer. Die Quarna waren offensichtlich zu Fuß unterwegs gewesen, denn nur zwei verhungert aussehende Lastenpferde waren hier angebunden. Das Feuer war gelöscht worden, die Asche noch warm. Ansonsten kündeten nur die aufgewühlte Erde und verschnürte Bündel davon, dass die Männer hier genächtigt hatten. Vom Lagerplatz der Männer aus konnte man die Talsenke, die Iain und Forlán heute durchquert hatten, gut überblicken, ohne selbst gesehen zu werden.


  Iains Eindruck, dass der Überfall auf sie wohl eher ein spontaner Einfall gewesen war, bestätigte sich, als er ein großes, verschnürtes Bündel entdeckte, das einen menschlichen Körper barg. Es war ein Gefangener, den Kopf mit einem Sack aus grobem Stoff verhüllt. Er war sehr gründlich an Händen und Füßen gefesselt worden, was den Mann jedoch nicht abhielt, fortwährend an seinen Fesseln zu zerren. Offensichtlich wähnte er sich allein im Lager, denn ein solches Verhalten hätte ihm wohl einen derben Tritt in die Rippen eingebracht.


  Als Iain dem Mann grob den Sack vom Kopf zog, versuchte sich dieser in Erwartung der kommenden Schläge aufzurichten. Er riss erstaunt die Augen auf. Sprechen konnte er nicht, steckte doch ein dreckiger Lumpen als Knebel in seinem Mund. Der Blick des Gefangenen wanderte über Iains fremdländisches Gesicht, erfasste die Spuren des Kampfes.


  Iain hockte sich neben den Mann und musterte ihn gründlich. Dieser bewegte sich, versuchte sich zu äußern. Wütend verzerrte er das Gesicht, als Iain keine Anstalten machte, auch nur den Knebel aus seinem Mund zu nehmen. Es handelte sich eindeutig um einen Quarna, Haut und Haare schimmerten rötlich. Er mochte knapp zwanzig Sommer zählen. Diverse Schwellungen in seinem Gesicht und eine mit trockenem Blut überkrustete Platzwunde an der Stirn zeugten davon, dass er sich erbittert gewehrt haben musste– oder die Männer, die ihn als Gefangenen genommen hatten, brutal gewesen waren.


  Iain beugte sich über den Quarna und packte seine Hände, die hinter seinem Rücken gefesselt waren. Die Knöchel waren aufgeschürft, die Handflächen zeigten Schwielen vom häufigen Schwertgebrauch. Eindeutig ein gefährlicher Mann. Wieder protestierte der Gefangene, versuchte, seinen Körper herumzuwerfen.


  »Sprichst du die Sprache der Südländer?«


  Der Mann hielt inne, dann nickte er zögerlich. Iain griff nach dem Knebel und löste den durchgespeichelten Stoff. Gierig schnappte der Gefangene nach Luft, schluckte und hustete.


  Iain gab ihm etwas Zeit, dann fragte er: »Wie lautet dein Name?«


  »Poi.«


  »Ich bin Iain. Warum halten dich diese Männer als Gefangenen, Poi?«


  Poi schluckte, seine Stimme klang rau, als hätte er sie eine Weile nicht benutzt. »Überfall auf Dorf. Raub. Mich Sohn Sohn Ältester.«


  Iain zog eine Augenbraue empor. Sehr weit her war es mit Pois Sprachkenntnissen nicht, aber es reichte, um den Mann zu verstehen– hoffte er. Seufzend schob er Poi den Knebel wieder in den Mund. Er musste dabei recht fest zupacken, denn selbstverständlich wehrte sich der Quarna.


  »Reg dich nicht auf, Poi. Ich komme gleich zurück und befreie dich.« Bereits, als er sich erhoben hatte und auf seinen Wallach kletterte, murmelte Iain: »Und ich habe keine Lust, dass du dein Heil in der Flucht suchst oder mir deine Verwandtschaft herbei schreist, während ich diese vermaledeiten Pferde einfange.«


  


  Forlán staunte nicht schlecht, als Iain einige Zeit später nicht nur mit ihren Packpferden, sondern auch begleitet von zwei mageren Gäulen und dem Quarna das Lager betrat. Iain hatte dem Mann die Fußfesseln und den Knebel abgenommen, seine Hände dafür aber so stramm an den Packsattel eines der Pferde gebunden, dass Poi Mühe hatte, mit dem Tier Schritt zu halten, ohne fortwährend über die umherliegenden Felsbrocken zu stolpern.


  Dem Quarna missfiel diese Behandlung offensichtlich, er war jedoch schlau genug, sich nicht zu beschweren. Denn Iain hätte nicht gezögert, ihm erneut den Lumpen ins Maul zu stopfen, sollte er aufmüpfig werden.


  Er erläuterte Forlán kurz, wie er den Quarna gefunden hatte. Kritisch musterte Forlán den jungen Mann, der stolz das Kinn reckte. Iain zollte ihm innerlich Respekt, denn es war offensichtlich, dass ihm übel mitgespielt worden war. Stolz konnte einen Gefangenen teuer zu stehen kommen.


  Forlán richtete in Qisra, der Sprache der Quarna, eine Frage an Poi. Es war ersichtlich, dass es dem Südländer schwerfiel, sich an die richtigen Worte zu erinnern. Poi antwortete in einem verwirrenden Schwall gutturaler Laute. Forlán bat Poi mehrmals, das Gesagte zu wiederholen.


  Frustriert knurrte er und wandte sich an Iain. »Es ist zu lange her, dass diese Sprache über meine Zunge floss. Vor allem sprechen die Quarna im Norden einen sehr schwer verständlichen Dialekt. Es macht kaum einen Unterschied, ob Poi meine Sprache schändet oder ich die seine.«


  »Es scheint mir, als hätten wir es mit einer Geisel zu tun«, sagte Iain in der Sprache der Nordländer.


  Forlán nickte, als er erkannte, was Iain bezweckte. »Womöglich kann er uns nützlich sein.«


  Dann wandte er sich an Poi: »Wenn wir deine Fesseln lösen, haben wir dein Ehrenwort, dass du dich nicht gegen uns wenden wirst?«


  Der Quarna überlegte eine Weile, dann nickte er und stieß ein Wort aus, das wohl Zustimmung signalisieren sollte. Iain war sich jedoch nicht sicher, ob er die Frage verstanden hatte. Er hatte kein Interesse daran, dem Kerl durch unwegsames Gelände zu folgen und ihn womöglich umbringen zu müssen, weil er sein halbes Dorf auf sie hetzte. In einer eindeutigen Geste legte er die Hand auf den Schwertknauf, was Poi zu einem empörten Laut veranlasste.


  »Du tot Männer. Viele Männer.« Mit einer abrupten Geste wies er auf Iain. »Waffe. Ich nicht.«


  »Ganz recht, und ich werde mein Schwert nutzen, solltest du fliehen wollen.«


  »Ich Ehre. Sohn Sohn Ältester!« Unter den verfärbten Schwellungen errötete der Quarna vor Zorn.


  Beschwichtigend legte Forlán Iain eine Hand auf die Schulter, bevor sich dieser zu einer unwirschen Entgegnung hinreißen ließ. »Wir zweifeln weder deine Ehre noch deine Kampfeskraft an. Es hat offensichtlich mehr als zehn Männer gebraucht, dich gefangen zu nehmen.«


  Forlán sprach langsam, und es schien, als habe Poi verstanden, denn er beruhigte sich wieder, ließ es sich aber nicht nehmen, Iain einen hochmütigen Blick zu schenken.


  Es kostete Iain und Forlán einige Zeit, zu ergründen, was genau der Hintergrund der Geiselnahme war. In einer bruchstückhaften Mischung beider Sprachen versuchten sich die drei Männer zu verständigen.


  Es schien, als sei Poi der Nachfolger des derzeitigen Dorfältesten und in dieser Rolle sehr wertvoll für seine Familie. Die Männer, die ihn geraubt hatten, stammten aus einem verfeindeten Nachbardorf und hatten den Quarna vor vier Tagen gefangen genommen, als er mit den Angehörigen seines Dorfes Vieh auf entlegene Weiden trieb. Es hatte einen unschönen Kampf gegeben, denn selbstverständlich hatten sich die Männer aus Pois Dorf erbittert gewehrt. Obwohl ersichtlich war, dass Poi alles dafür gegeben hätte, möglichst schnell zu seiner Familie zurückzukehren, bat er mit keinem Wort darum. Iain konnte jedoch die Freude in seinen Augen erkennen, als sie ihm deutlich machten, dass sie ihn zu seinem Dorf bringen würden, wenn er ihnen garantieren konnte, dass sie nicht angegriffen werden würden.


  


  Es dauerte fast drei Tage, die sie in südöstlicher Richtung ritten, bis sie Pois Dorf erreichten. Es war ein beschwerlicher Weg, und Iains Stimmung sank mit jedem Schritt, den sie zurücklegten. Dank der Gesellschaft des Quarna waren Forlán und er zu ihrem alten Umgang zurückgekehrt. Mehrmals hätte Iain sich fast verraten, indem er die Hand vertraulich nach Forlán ausstreckte oder ihm einen zu warmherzigen Blick zuwarf.


  Die Nächte waren eine Qual, er lauschte auf Forláns Atem, hungerte nach seinen Berührungen. Doch der Südländer hielt sich zurück. Iains einziger Trost war es, dass sie auf Nordisch ungestört sprechen konnten.


  Ihre Gespräche mit ihrem erzwungenen Gast verliefen schleppend und waren wenig unterhaltsam. Der junge Mann brütete über Gedanken, die er nicht teilen wollte oder konnte. Iain fühlte sich von ihm beobachtet. Er hatte bemerkt, dass Poi ihn zuweilen mit einem Ausdruck musterte, den er nicht einordnen konnte und der ihn beunruhigte. Iain gewann mehr und mehr den Eindruck, dass Poi über die Art ihrer Verbindung im Bilde war und sich nur deshalb nicht abfällig äußerte, weil es wohl sein letzter Kommentar gewesen wäre. Iains Miene wurde düsterer, je weiter sie ritten.


  Pois Dorf umfasste gut zwanzig Holzhütten, allesamt auf Stelzen errichtet. Schweine liefen umher und suchten in den letzten verbliebenen Schlammlöchern Zuflucht vor der Hitze des Tages. Auch anderes Getier lief frei. Der Geruch der vielen Menschen und Tiere brannte in Iains Nase. Er wusste, dass es insbesondere im Winter in manch nordischer Kate genauso, wenn nicht gar schlimmer roch, aber die vielen Wochen auf der Wanderschaft ließen ihn auf die scharfen Ausdünstungen empfindlich reagieren.


  Es war Pois beschwichtigenden Rufen zu verdanken, dass es nicht zu einem Handgemenge kam, als sie ins Dorf einritten. Sobald die Bewohner begriffen hatten, dass die fremden Krieger als Befreier Pois gewirkt hatten, wandelte sich die Stimmung. Aufgeregt umringten sie die Fremden, hin und wieder stahl sich eine neugierige Hand hervor, um die Flanken der Pferde oder die fest verschnürten Bündel auf den Packpferden zu berühren. Die vielen Menschen machten die Tiere nervös, und auch Iain war nicht wohl in seiner Haut.


  Der Dorfälteste erschien auf den ersten Blick wie ein Greis. Sein Mund war fast zahnlos, in tiefen Falten legten sich die Lippen zusammen. Seine eine Schulter war emporgezogen, sodass er einen leichten Buckel hatte. Seine Augen hingegen zeugten von einem wachen Verstand.


  An seiner Seite stand ein Mann in seinen besten Jahren, der Poi ähnlich sah. Als Poi vor den Ältesten und seinen Vater trat, kehrte Stille ein.


  Der Alte richtete Worte an den jungen Mann, die tadelnd klangen. Iain sah fragend zu Forlán hinüber, doch dieser zuckte nur unmerklich mit den Schultern.


  Demütig, aber mit aufgerichtetem Rücken ließ Poi die Rede des Alten über sich ergehen. Zuweilen antwortete er. Es schien, als schildere er seine Erlebnisse seit seiner Gefangennahme, denn am Ende deutete er auf Forlán und Iain.


  Sobald er verstummt war, trat Pois Vater vor. Kurz musterten sich Vater und Sohn, dann holte Pois Vater aus und schlug seinen Sohn mit der Faust ins Gesicht. Blut lief aus Pois Nase, doch er stieß keinen Laut aus. Er wich auch nicht zurück, als sein Vater erneut ausholte.


  Es kam Iain vor, als würde der Mann gezielt an jene Stellen schlagen, die bereits arg in Mitleidenschaft gezogen waren. Alte Wunden platzten wieder auf, Blut benetzte Pois Gesicht. Als die Züchtigung beendet war, schwankte der junge Mann, doch er senkte den Blick nicht. Ein anerkennendes Gemurmel ging durch die kleine Menge.


  Mit einem zufriedenen Grunzen wandte sich Pois Vater ab und trat an den Platz hinter den Dorfältesten zurück. Ein leises Schmatzen entwich dessen Mund, als er sich in der Sprache der Südländer an die fremden Krieger wandte. Er war nicht leicht zu verstehen, denn in seiner Zahnlosigkeit verzog er die Worte, doch beherrschte er Forláns Sprache deutlich besser als Poi es tat.


  »Willkommen. Ich bin Yuete, Ältester dieses Dorfes.«


  Forlán und Iain beugten respektvoll den Kopf.


  »Ich bin Mareas aus dem Südreich, und dies ist Iain aus dem Nordreich. Wir danken dir für das freundliche Willkommen.«


  Iain zuckte unmerklich zusammen, als Forlán seinen alten Namen benutzte. Er vermutete, dass dieser so unangenehmen Nachfragen über seine Verbannung entgehen wollte, denn der Name, den der Südländer angenommen hatte, war selbst für einen Quarna als ungewöhnlich zu erkennen.


  Obwohl ihm der Sinn hinter dem Handeln seines Gefährten durchaus klar war, tat es doch weh, dass der seinen Namen so leicht abstreifen konnte wie ein Paar abgetragener Stiefel.


  In Yuetes Gesicht vertieften sich die Falten, als er den Kopf schief legte. »Ich muss gestehen, dass wir noch nie einen Mann aus den nördlichen Ländern gesehen haben. Und davon, dass Nord- und Südländer gemeinsam reisen, habe ich noch nie gehört. Was führt euch hierher, fremde Krieger?«


  »Wir sind auf dem Weg ins Südreich. Unsere Reise führte uns vom Nordreich durch das Grasmeer der Aaren, vorbei am Ledaka-See und seit einigen Wochen durch das Territorium der Quarna. Wir reisen in Frieden.«


  Hätte Yuete noch Schneidezähne gehabt, so hätte er sie an dieser Stelle wohl gebleckt. »Die Männer, die Poi gefangen hielten, habt ihr abgeschlachtet wie Vieh.«


  Forlán richtete sich auf. »Wir wurden aus einem Hinterhalt angegriffen. Wir suchten diesen Kampf nicht, doch wir wehren uns, wenn wir attackiert werden.«


  Obwohl er ruhig gesprochen hatte, entging weder Iain noch dem Ältesten die leise Drohung, die darin mitschwang, hatte Forlán doch für den letzten Teil seines Satzes die Gegenwartsform benutzt. Außerdem hatte Forlán zwar ihre Reiseroute beschrieben, nicht aber erklärt, was sie im Südreich suchten.


  Der Älteste musterte sie durchdringend, und Iain zwang sich, seinen Blick gelassen zu erwidern. Er wusste, dass er zu viel seiner alten herrschaftlichen Autorität ausstrahlte– eine Haltung, die unangemessen für einen standlosen Krieger war. Iain schickte ein Stoßgebet an Nótt, dass der Älteste seine Haltung auf seine Fremdheit zurückführte.


  Nach einer Weile nickte Yuete. Was auch immer er in ihren Gesichtern erblickt hatte, schien ihn zufriedenzustellen. »Wir stehen in eurer Schuld, fremde Reisende. Der Erbe Poi steht in eurer Schuld. Dieses Dorf hat keine Reichtümer. Doch soll es euch frei stehen, als Entlohnung zu wählen, was immer ihr wollt.«


  »Wir danken dir, Ältester«, sagte Forlán und neigte den Kopf. »Wir begehren eure Besitztümer nicht. Doch wir wären euch dankbar, wenn wir Geleit bis Huheb erbitten dürften.«


  Iain warf Forlán einen erstaunten Blick zu, bedeckte seine Verwunderung jedoch schnell mit der Maske aus undurchsichtigem Gleichmut, die er über die Jahre perfektioniert hatte. Es schmeckte ihm nicht sonderlich, dass der Südländer diese Idee nicht vorher mit ihm abgesprochen hatte. Außerdem fand er den Gedanken unangenehm, mit mehreren Quarna, denen er nicht über den Weg traute, durch dieses Land zu reisen. Der letzte Kampf hatte gezeigt, dass die Männer kaum ernst zu nehmende Gegner für sie darstellten, wie sollten sie sie dann schützen können?


  Forlán bemerkte Iains Unmut und raunte ihm ein leises »Vertrau mir« zu.


  Der Älteste nickte bedächtig. »Ich erkenne den Sinn eures Anliegens. Doch wir können euch nur Schutz bieten bis zum Cuypi-See. Dort endet unser Land.« Seine Zunge schnellte vor, rosig benetzte sie seine faltigen Lippen. Er breitete seine Arme in einer Geste des Willkommens aus. »Für diese Nacht ruht in meinem Haus. Es soll euch nicht an Speis und Gesellschaft mangeln.«


  


  Misstrauisch schnupperte Iain an dem weißlichen Getränk in seinem Holzbecher. Der Duft schwerer Gewürze stieg ihm entgegen, und kurz fragte er sich, ob ein Rauschmittel in seinen Becher gemischt worden war.


  Der Abend war hereingebrochen. Sie saßen im Haus des Dorfältesten, umringt von einem guten Dutzend Männer, unter ihnen Pois Vater und Poi selbst, dessen Wunden behandelt worden waren, sodass kein getrocknetes Blut mehr sein Gesicht zierte. Sein linkes Auge war zugeschwollen und sein Jochbein dunkel verfärbt. Der junge Mann strahlte eine grimmige Schweigsamkeit aus, die Iain nicht verstand. Hätte er nicht frohlocken müssen, nun, da er heimgekehrt war?


  »Trink, noch ist der Gerl jung und steigt nicht zu Kopf«, hörte er die freundliche Stimme Yuetes neben sich.


  Iain wagte einen vorsichtigen Schluck, nachdem er bemerkt hatte, dass Forlán ohne zu zögern an seinem Becher genippt hatte. Salzig und würzig rann der Trank seine Kehle hinab und hinterließ ein Prickeln.


  »Gerl ist gewürzte Ziegenmilch, die leicht vergoren ist. Ist der Gerl jung, kann man ihm problemlos zusprechen, doch reifer Gerl verwandelt einen Mann schneller in einen Narren, als er bei Regen seine Schweine ins Trockene ziehen kann!« Yuete lachte über seinen eigenen Vergleich, und auch Forlán stimmte ein. Etwas ratlos suchte Iain Forláns Blick.


  »Wenn es im Land der Quarna zu regnen beginnt, steht innerhalb weniger Augenblicke das Erdreich unter Wasser und der Pegel steigt weiter, bis der Regen aufhört. Die Menschen bringen ihr Vieh in Sicherheit, indem sie es auf die Plattformen der Häuser hieven«, erklärte Forlán.


  Belustigt kräuselten sich Iains Lippen. Es war eine absonderliche Vorstellung, aber er hatte die dunklen Verfärbungen im Holz der Stelen bemerkt, auf denen Yuetes Haus ruhte. Das Wasser stand tatsächlich zuweilen so hoch wie eineinhalb Männer.


  Im Laufe des abendlichen Mahls entspannte er sich. Das Lachen der Männer und die Gespräche in der fremden Sprache um ihn her, denen er nicht folgen konnte, lullten ihn ein. Vielleicht trugen auch die fetten Speisen und der Gerl dazu bei. Sie unterhielten sich mit Yuete und erfuhren vieles über das Leben im Dorf und den Hintergrund der Entführung. Poi war durch einen Orakelspruch dazu erwählt worden, Yuete als Ältesten nachzufolgen, wenn die Zeit gekommen war. Hierfür musste er in den nächsten Jahren beweisen, dass er dieser Ehre würdig war.


  Die Männer des Nachbardorfes hatten mit der Geiselnahme beweisen wollen, dass Poi und sein Dorf schwach waren und es ihnen an Kampfeskraft mangelte. Seine Gefangennahme hatte Pois Ehre und die seiner Familie beschmutzt. Es wurde als seine Verfehlung angesehen, dass die Männer des Nachbardorfes in der Lage gewesen waren, ihn gefangen zu nehmen. Daher war er auch von seinem Vater gezüchtigt worden, als er zurückkehrte. Poi würde hart arbeiten müssen, um den Ehrverlust vor seinen eigenen Leuten auszugleichen und sie die Schmach seiner Entführung vergessen zu lassen.


  Iain merkte auf, als zwei Frauen den Raum betraten, auf dessen Boden die Männer entlang der Wand hockten, unterschiedliche Tongefäße mit den Resten der Speisen vor sich. Die Frauen waren beide jung, sie mochten kaum ihr siebzehntes Lebensjahr vollendet haben. Sie waren rundlich gebaut, ihr Haar und auch ihre Haut glänzten im Licht der Fackeln ölig. Sie hatten die Augen niedergeschlagen, und wenngleich sie gehorsam am Eingang des Raumes verharrten, so war ihnen ihre Ängstlichkeit anzumerken.


  Der Älteste wandte sich mit einem milden Lächeln an die beiden Krieger: »Der Erbe Poi steht in Eurer Schuld. Nehmt als Wiedergutmachung für diese Nacht diese Frauen, die euer Lager wärmen werden.«


  Iains Blick huschte zu Poi, dessen Kiefermuskeln sichtlich angespannt waren. Zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatten, hatte der junge Quarna den Kopf gesenkt. Die Fingerknöchel seiner Rechten, mit der er einen Becher umschloss, zeichneten sich weiß ab. Fragend sah Iain zu Forlán hinüber, doch in dessen Gesicht stand eine verunsicherte Überraschung geschrieben.


  Auch Yuete bemerkte ihre Verwunderung und erläuterte: »Der Erbe Poi muss seine Schuld bei euch begleichen. Es ist hiermit nicht getan, doch die Frauen seiner Familie gehören in dieser Nacht euch. Ich habe nach den beiden Jüngsten schicken lassen, es handelt sich um Pois Schwester und um seine zweite Frau. Wenn sie euch missfallen, so könnt ihr unter den anderen wählen.«


  Ungläubig starrte Iain den Ältesten an. Die Männer dieses Volkes verschacherten ihre Frauen im Namen ihrer Ehre? Was bei allen Dämonen sollte daran ehrenhaft sein? Auch, wenn er selbst kein gesteigertes Interesse an Frauen hatte, so war ihm der Gedanke ein Graus, seine eigene Schwester irgendeinem Fremden ins Bett zu geben. Selbst Enlinn hätte er davor bewahrt, und sei es nur, um seinen eigenen Stolz zu wahren. Obgleich er mit keinem Wort oder Geste widersprach, war Poi doch anzumerken, dass er ähnlich empfand. Iain spürte Sympathie für den Quarna in sich aufkeimen.


  Forlán räusperte sich: »Ältester, dies ist eine überaus großzügige Geste, und wir fühlen uns geehrt, aber wir können diese Gabe nicht annehmen.«


  Yuete schnaufte leise: »Ihr entehrt den Erben Poi weiter, wenn ihr seine Wiedergutmachung nicht annehmt.«


  Iain bemerkte den flammenden Blick, den Poi ihnen zuwarf. Ja, der junge Mann folgte ihrer Unterhaltung und konnte offensichtlich genug aufschnappen, um ihre Zurückweisung richtig zu deuten. Iain spannte sich an. Es lag nicht in seinem Interesse, das Lager mit einem der drallen Weiber zu teilen. Er bezweifelte sogar, dass er dazu fähig wäre. Die schmählichen Versuche mit Enlinn lagen viele Jahre zurück. Damals hatten unsittliche Bilder vor seinem inneren Auge ausgereicht, seine Männlichkeit zu einem aufrechten Eigenleben zu motivieren, das nicht einmal Enlinns Fraulichkeit vollständig zum Erliegen hatte bringen können. Ob ihm dieser Balanceakt heute noch gelingen würde, wagte Iain zu bezweifeln. Es schüttelte ihn bei der Vorstellung.


  Erst dann kam ihm der Gedanke, dass auch Forlán das Lager mit einer der Frauen teilen würde. Sein Magen sandte ein Stechen aus. Er blickte seinen Gefährten an, dessen Anspannung er an dem unbewussten Spiel seiner Linken an seinen ledernen Armschienen ablesen konnte.


  Ansonsten wirkte der Südländer freundlich gelassen, als er dem Ältesten antwortete. »Ich bin mir sicher, wir finden einen anderen ehrenvollen Weg der Wiedergutmachung. Es liegt nicht an den Frauen, deren Liebreiz unbestreitbar ist und deren Treue ihrer Familie gegenüber sie auszeichnet. Doch wir sind gebunden.«


  Yuete lachte schallend und zog damit auch die Aufmerksamkeit der letzten Männer im Raum auf ihre Unterhaltung. »Sind die Fesseln der Ehe in euren Ländern so eng, dass ein Mann sie in der Fremde nicht abzustreifen vermag?«


  Die Bewegung von Forláns Hand stockte. Er warf Iain einen kurzen Blick aus dem Augenwinkel zu, dann richtete er sich merklich auf: »Nein, auch bei unseren beiden Völkern ist so manch ein Mann umtriebig, wenn er sich fern seiner Familie befindet– und nicht nur dann.«


  Yuete lachte zustimmend.


  Forlán zögerte, und Iain konnte den erneuten Blick nicht deuten, den ihm der Südländer zuwarf. »Doch die Bindung, von der ich spreche, ist nicht durch weite Entfernungen geschwächt.« Iains Herzschlag beschleunigte sich, und er legte seine Hand verwahrend auf Forláns Unterarm, konnte dessen nächste Worte aber nicht mehr verhindern. »Wir sind aneinander gebunden.«


  Die Stille schien in Iains Ohren zu dröhnen, angepeitscht von seinem Herzschlag. Er grub seine Finger fest in Forláns Unterarm, fühlte das Leder der Armschienen und bloße Haut. Dieser Narr! Dieser elendige Narr!


  Erst, als ihm die Berührung bewusst wurde, zog er seine Hand fort. Erbost blickte er den Südländer an, doch dieser hatte seine Aufmerksamkeit auf den Ältesten gerichtet. Wut keimte in Iain auf, und wären sie nicht umringt gewesen von neugierig dreinblickenden Männern und zwei durchaus erstaunt wirkenden Quarna, so hätte er Forlán die Tracht Prügel seines Lebens verabreicht. Aber das würde warten müssen, bis sich ihre aktuelle Situation geklärt hatte. Sie hatten einen Großteil ihrer Bewaffnung in einem Nebenraum zurückgelassen. Iains Trost bestand darin, dass auch die Männer um sie herum kaum etwas bei sich trugen, das den Namen Waffe verdiente.


  Ein leises Glucksen riss ihn aus seinen Überlegungen über Fluchtwege und möglichst wirksame Methoden, die sich im Raum befindlichen Männer umzubringen, ohne so viel Zeit zu verlieren, dass der Rest der Dorfbevölkerung sie einkesseln konnte.


  »Wahrlich, ihr seid zwei ungewöhnliche Reisende.«


  Yuete lachte, bis er sich die Tränen aus den Augenwinkeln reiben musste. Auch die sie umgebenden Männer fielen ein, wenngleich sie kaum wissen konnten, über was geredet wurde. Pois Ausdruck schwankte zwischen Ablehnung und offenem Misstrauen.


  »Also müsste sich wohl Poi selbst zu euch legen, eh?« Yuete schlug sich auf die Schenkel und Iain bemerkte Pois entsetztes Zusammenzucken. Mit einer nachlässigen Handbewegung schickte Yuete die Frauen aus dem Raum.


  »Ich denke, es wird sich eine andere Lösung finden, Ältester«, beschwichtigte Forlán diesen, ohne ein leichtes Grinsen unterdrücken zu können. Bei allen Dämonen, Iain wollte es ihm aus dem Gesicht prügeln!


  »Nordländer, du scheinst erzürnt über die Geständnisse deines Gefährten. Hat er uns etwa einen Bären aufgebunden?«, fragte Yuete nach, und unter seiner Heiterkeit blitzte Misstrauen hervor.


  Iain sah den Ältesten an, und dieses Mal schaffte er es nicht, seine Herkunft zu verschleiern. Drohend wie ein Raubtier wirkte er, die Aura dunkler Macht umhüllte ihn. Das Lachen gefror auf Yuetes Gesicht und auch die anderen Männer verstummten in ihrer Heiterkeit.


  »Nein, er spricht die Wahrheit«, knurrte Iain.


  Der Älteste richtete sich auf, was ihm angesichts seines Buckels nur unzureichend gelang. Doch die Botschaft seiner Haltung war klar. Er würde sich von dem Fremden nicht einschüchtern lassen. Er hatte nicht umsonst über viele Jahre die Geschicke seines Dorfes geführt.


  »Ihr, zwei Krieger, seid aneinander gebunden wie Mann und Weib?«


  »Ja.« Es war kaum ein Grollen, das Iains Kehle entwich. Die hartnäckige Belustigung des Ältesten, die sich in den funkelnden Augen im sonst ernsten Gesicht zeigte, erboste ihn. Nun, da ihr Geheimnis gelüftet war, würde Iain vor einem alten Krüppel sicher nicht verlegen die Augen niederschlagen.


  »Ihr teilt das Lager miteinander?«


  Iains Zähne mahlten. »Ja. Und ich rate dir, ab jetzt deine Zunge zu hüten, Ältester, denn sonst vergesse ich die Regeln der Gastfreundschaft, die zumindest bei uns Nordländern vorgeben, Gäste nicht dreist auszuhorchen und seinen Gastgeber unversehrt zu lassen.«


  Bei diesen Worten sprang Poi wutentbrannt auf. Die Stimmung im Raum drohte zu kippen, die Männer begannen, wild durcheinander zu sprechen. Yuete rief die Dorfbewohner zur Ordnung. Es bedurfte mehrerer Ermahnungen in Pois Richtung, bis der junge Mann sich wieder setzte. Ihm war seine Wut deutlich anzusehen, eine Ader an seinem Hals war angeschwollen und pochte gefährlich.


  Iains Zorn unterschied sich grundlegend von der Aufgebrachtheit der ihn umgebenden Männer. Kalt und klar schimmerte er und ließ den Nordländer noch gefährlicher wirken. Er spürte, dass Forlán seinen Blick suchte, doch er konnte seinen Gefährten jetzt nicht ansehen, ohne handgreiflich zu werden.


  Stattdessen fixierte er Yuete, der beschwichtigend die Hände hob. »Verzeih, nordischer Krieger Iain. Es liegt mir fern, dich beleidigen zu wollen. Wir Quarna reden offen über solche Angelegenheiten. Es scheint mir, dass dein Volk zurückhaltender ist. Lass uns von anderen Dingen sprechen. Erzähle mir von deinem Land und euren Sitten.«


  Nur mühsam konnte Iain sich auf Yuetes Anliegen konzentrieren, doch er gab sich alle Mühe, die Situation zu entschärfen. Ein zweites Blutbad in so kurzer Zeit wollte nicht einmal er anrichten, vor allem nicht, wenn es lediglich Forláns Unbedarftheit zuzuschreiben gewesen wäre.


  Iain war froh, als der Älteste schließlich das Ende des Abends verkündete und ihm und Forlán ihre Schlafgelegenheit zeigte. Es war eine kleine Kammer, doch immerhin hatten sie sie für sich.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, wirbelte Iain zu Forlán herum. Einer Schlange gleich schnellte sein Arm hervor, und er packte seinen Gefährten bei der Kehle, drückte zu, bis er den kräftigen Puls unter seinen Fingern spüren konnte.


  »Was bei allen Dämonen ist in dich gefahren? Bist du vollkommen verrückt geworden? Was erdreistest du dich und sprichst über Dinge, die keinen etwas angehen?«, zischte er Forlán an, seine Stimme war heiser vor unterdrückter Wut. Bei allen Göttern, er hätte den Südländer am liebsten angeschrien, dass ihm die Ohren klingelten.


  Forlán verzog das Gesicht und packte Iain am Handgelenk, versuchte die Hand, die sich unbarmherzig um seinen Hals schloss, zu lösen.


  Eine Weile rangen sie still miteinander, doch Iain ließ nicht zu, dass Forlán seine Finger aufbog.


  »Was hätten wir denn tun sollen, um den Weibern zu entgehen? Hättest du sie bestiegen, ja? Dass ich nicht lache! Dir vergeht es doch schon beim Gedanken daran. Nie und nimmer hättest du einen hochbekommen. Und jetzt, Nordländer, lass mich los, wenn du deine Hand behalten willst!«, presste Forlán mühsam hervor.


  Der Blick des Südländers war unerbittlich, seine Zähne gefletscht. Sie standen dicht voreinander, Iain konnte Forláns Schweiß riechen, seinen schnellen Atem auf seinem Gesicht spüren. Langsam löste er seinen Griff und ließ die Hand sinken, wich aber keinen Fingerbreit zurück. Die Worte seines Gefährten trafen ihn tief.


  Ja, er wusste um sein Unvermögen! Obgleich er sich nie nach einer Frau gesehnt hatte, machte es ihm zu schaffen, dass er nicht besser in der Lage gewesen war, Enlinn zu schwängern und damit Nótts Blut weiterzugeben. Jeder einzelne Akt war eine Qual gewesen, für sie beide. Er konnte den Gedanken daran, versagt zu haben, zumeist zurückdrängen. Nun aber schmeckte er bitter auf seiner Zunge. Wieder einmal.


  Forlán bemerkte die Ernüchterung des Nordländers nicht, sondern ließ seiner Rage weiter freien Lauf: »Hättest du gewollt, dass ich es tue? Mich verlustiere an einer Frau? Ich hätte unsere Verbindung nicht preisgegeben, wenn ich nicht um die Offenheit der Quarna gewusst hätte!«


  Iain schüttelte den Kopf. »Mach das nicht noch einmal. Verrate mich nie wieder.« Mit einem bitteren Ausdruck im Gesicht wandte er sich ab, wurde aber von Forlán mit einem kräftigen Ruck zurückgedreht.


  »Ich habe dich nicht verraten! Du machst mich krank mit deiner Moral des Versteckens! Was hätten sie uns tun sollen, he? Wir haben vor wenigen Tagen fast ein Dutzend Männer erschlagen, sie innerhalb weniger Augenblicke abgeschlachtet. Glaubst du, Yuete ist so dumm, uns zu provozieren? Selbst, wenn er sich innerlich vor Ekel schüttelt, wird er uns weiterhin ein freundliches Lächeln zeigen! Abgesehen davon, dass die Quarna wohl das offenste Volk sind, was unsereins angeht. Lust und Leben, ebenso wie das Vergehen, sind Teil ihrer Religion. Manche ihrer Tempel gleichen Freudenhäusern!«


  Mit einer groben Bewegung machte sich Iain von Forlán los. »Ich will trotzdem, dass du solche Entscheidungen nicht allein triffst. Genauso wie dein Gesuch nach Geleit. Was soll das? Wir kommen gut allein zurecht! Was brauchen wir ein paar Bauerntölpel, die vor uns übers Land stolpern? Oder bist du meiner schon überdrüssig, dass es dich nach anderer Gesellschaft verlangt? Vielleicht solltest du Yuete doch aufklären, dass alles nur ein Scherz war und es dich nach den weichen Schenkeln einer der Frauen verlangt!«


  Ermüdet schüttelte Forlán den Kopf: »Du redest wirr. Erst wirfst du mir vor, dass ich zu uns stehe und nun klagst du mich an, dich nicht zu wollen.«


  Sie standen stumm voreinander. Die Stille lastete schwer zwischen ihnen, auch wenn sie ihren Streit mit zischend gesenkten Stimmen geführt hatten, anstatt sich anzubrüllen. Forlán wandte sich von Iain ab und griff nach seinem zusammengerollten Mantel, löste die ledernen Schnüre und breitete ihn fahrig auf dem Boden aus. Dann legte er sich darauf, schlug sich das eine Ende über den Körper und drehte sich auf die Seite. Iain blickte unschlüssig zu der Strohmatratze, die in einer Ecke der Kammer lag. Mit einem frustrierten Knurren griff auch er sich seinen Mantel und richtete sich auf dem Holzboden ein, nachdem er die Öllampe gelöscht hatte.


  Iain konnte nicht schlafen. Er hörte das Scharren des Getiers unter dem Haus, ab und an gesellte sich das Grunzen eines Schweines hinzu. Seine Rechte schloss sich um den Griff seines Schwertes.


  Es war aber nicht die Sorge vor einem Übergriff der Quar-na, die ihn wach hielt. Es war Forlán. Sein Atem in der Dunkelheit. Er lag zu weit weg, Iain vermisste seine Nähe, die Wärme seines Körpers, wenngleich es im Holzhaus eher zu warm denn zu frisch war. Noch immer hauste die Wut in ihm, hatte sich zu einem leisen, aber stetigen Grollen gewandelt. Er verstand Forláns Handeln nicht und es missfiel ihm, dass der Südländer mehr und mehr die Führung beanspruchte.


  Sicher, er konnte manch eine Situation in diesen Breiten deutlich besser einschätzen, als er selbst es vermochte. Doch Iain war kein dummer Junge, der sich herumschubsen ließ. Unruhig bettete er seinen Kopf auf einem Arm und drehte sich kurz darauf auf den Rücken.


  »Lieg still oder komm her, aber raub mir nicht noch mehr Nerven, als du es heute sowieso schon getan hast«, grollte es aus dem Dunkel zu ihm herüber.


  Schon wollte Iain wütend auffahren, doch er besann sich im letzten Moment anders. Sie würden ihren Streit nicht mehr in dieser Nacht klären können, zu vernebelt war sein Hirn vor Müdigkeit und Alkohol. Sein Stolz rang mit seiner Sehnsucht– ob nach Schlaf oder mehr Harmonie wusste er nicht mehr zu sagen– und verlor den Kampf.


  Mit einem leisen Murren rutschte Iain näher. So nah, dass ihre Hände sich streifen konnten, aber es noch nicht taten. Das Gesagte stand zwischen ihnen, und es war ihm nicht möglich, Forlán zu berühren. Falsch wäre es ihm vorgekommen. Gerade jetzt hätte er den Südländer wohl eher schütteln oder würgen müssen. Dass er Forlán gleichzeitig küssen wollte, seinen Kopf auf dessen Brust legen, ignorierte Iain.


  Trotz seiner Grübeleien fand er nach einer Weile in Nótts Reich, eingehüllt in Forláns Atemhauch.


  


  Als er erwachte, fühlte sich Iain ausgeruht. Nur träge stieg sein Bewusstsein empor. Ihm war warm, seine Kleidung klebte an seinem Körper. Forlán lag hinter ihm, sie waren gebettet auf ihre zerknäulten Mäntel. Die Wärme des Südländers drang durch den dünnen Stoff ihrer Hemden. Iain meinte, Forláns Herzschlag zu fühlen, sein ruhiger Atem kitzelte ihn im Nacken, während sein rechter Arm ihn fest umfangen hielt.


  Ein Lächeln stahl sich auf Iains Gesicht. Was waren sie nur für Tölpel!


  Ja. Ja, er wollte Forlán schlagen für den gestrigen Alleingang. Und doch vermochte er es nicht mehr. Er konnte ihn nicht einmal mehr von sich stoßen. Zu gut tat seine Nähe, zu unruhig ließ Iain der schwelende Streit zwischen ihnen werden.


  Er stahl sich diesen Moment der Zweisamkeit. Denn wenn Forlán erwachen würde, bliebe ihnen beiden keine andere Wahl mehr, als voneinander abzurücken und ihre Auseinandersetzung der letzten Nacht fortzuführen. Doch Iain war des Streitens müde. Mit Fäusten, ja, so hätte er ihn vielleicht noch beenden können, doch ihm stand nicht der Sinn nach Worten. Danach, sein Unbehagen formulieren zu müssen.


  Forláns Atemrhythmus veränderte sich und offenbarte, dass er wach geworden war. Iain regte sich nicht, versuchte, den Südländer zu täuschen und achtete genau auf jede Regung.


  Mit einem leisen Seufzen rieb Forlán seine Nase in Iains Haar. »Es tut mir leid, wenn ich dich erzürnt habe. Ich wollte dich nicht bloßstellen, sondern uns einen Mummenschanz ersparen, der unter den Quarna nicht nötig ist.«


  Iain brummte unwillig, kam aber nicht umhin, seine Hand auf Forláns Unterarm zu legen und kurz zuzudrücken. Sie schwiegen eine Weile, bis Iain sich dazu durchringen konnte, etwas zu sagen: »Wozu der Geleitschutz durch die Quarna?«


  Leise schnalzte Forlán mit der Zunge. »Der Geleitschutz durch ihr eigenes Land ist nicht unbedingt notwendig, wenngleich es bestimmt versprengte Ansiedlungen jenseits des Hauptdorfes geben wird. Aber oftmals haben die Quar-na Absprachen über sichere Passagen mit ihren Nachbarstämmen, um den Handel zu erleichtern.«


  »Wenn sie nicht gerade versuchen, sich gegenseitig umzubringen oder ihren Nachbarn ans Bein zu pinkeln, um sie zu entehren, meinst du wohl«, grollte Iain leise.


  »Ja, ein seltsames Volk, nicht wahr?«, lachte Forlán. Dann wurde er wieder ernst. »Ich hatte darauf gehofft, dass Yuete uns eine solche Passage anbietet– dies wäre aber nur in Begleitung seiner Männer möglich. Wir würden schneller vorankommen, denn sie kennen die besten Wege durch das Schwemmland, das bis zum Delta des Qé, in dem Huheb liegt, zunehmen wird. Weite Teiles dieses Landes dürften inzwischen trocken gefallen sein, doch es ist tückisch.«


  Erneut brummte Iain, aber diesmal lag Zustimmung darin.


  Forlán lachte leise. »Du bist still heute Morgen.«


  »Ich bin nicht sicher, welche Worte meinen Mund verlassen könnten, also halte ich ihn lieber geschlossen.«


  »Nun, da habe ich wohl Glück.« Vorwitzig schob sich Forláns Hand nach unten, aber er kam kaum noch dazu, nach Iains Hemdsaum zu langen, als dieser ihn durch einen festen Griff um sein Handgelenk stoppte.


  »Zwing mich nicht, mich zu bewegen, sonst verabreiche ich dir doch noch die Tracht Prügel, die du verdienst.«


  Obwohl Iain im Scherz gesprochen hatte, enthielten seine Worte einen wahren Kern. Und Forlán kannte ihn gut genug, ihn nicht zu provozieren. Für eine lange Weile, während um sie her das Dorf zum Leben erwachte, lagen sie still beieinander, regungslos. Ein jeder gefangen in seinen Gedanken.
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  Iain schlug sich mit der flachen Hand auf den entblößten Unterarm. Die Mücken im ausufernden Flussdelta des Qé waren gefräßig. Jedes Fitzelchen Haut, das unbedeckt war, stellte eine reich gedeckte Tafel für die Blutsauger dar.


  Das Land der Quarna war groß, und sie hatten viele Wochen gebraucht, es zu durchqueren. Die wenigen Straßen und Ansiedlungen hatten sie gemieden. Sie hatten Yuete nicht überzeugen können, ihnen Männer mitzugeben und so eine sichere Passage durch das Territorium ihrer Nachbarn zu ermöglichen. Das Dorf war klein und gerade jetzt, in der Zeit, in der das Wasser zurückgewichen war und fruchtbaren Schlamm hinterlassen hatte, wurde jede Hand gebraucht, um die Familien über die nächste Schwemmzeit zu bringen.


  Doch die Schuld, zu der sich der Älteste verpflichtet sah, war nicht vergessen. In sechs Monaten, kurz vor dem Ende der kommenden Schwemmzeit, würde sich eine Gruppe Männer nach Huheb begeben und sie dort erwarten, um sie mitsamt der erstandenen Pferde zurück durch das wilde nördliche Territorium der Quarna zu leiten.


  Ein guter Kompromiss, wie Iain fand, wenngleich er sich nicht wirklich darauf freute, Poi wiederzusehen. Es war offensichtlich, dass Forláns Enthüllungen die unterschwellige Abneigung verstärkt hatte, die zwischen ihnen herrschte.


  Die anderen Dorfbewohner hatten sie mit derselben Neugierde betrachtet, wie am Tag ihrer Ankunft, wenngleich sich Iain sicher war, das ihre absonderliche Verbindung sich schnell herumgesprochen hatte.


  Er war erleichtert gewesen, als sie die Ansiedlung hinter sich gelassen hatten und mit ihr Pois stechende Blicke. Sie waren vorsichtig gewesen und langsamer vorangekommen als erhofft. Und doch– Iain hatte jeden Tag ihrer beschwerlichen Reise willkommen geheißen.


  Sie hatten den abertausenden Stechmücken getrotzt, waren giftigen Schlangen entgangen und hatten sich nicht von den fremden Geräuschen, die um sie her des Nachts im Schwemmland widerhallten, verängstigen lassen.


  Sie waren beieinander gewesen. Ungestört und unerkannt.


  Nun breitete sich Huheb, die größte Stadt, derer Iain je ansichtig geworden war, vor ihnen aus. Auf einer Ebene, die durchsetzt war mit funkelnden Flussarmen, wucherten die Gebäude.


  Umgeben war der Stadtkern Huhebs von einem tiefen Graben, in dem selbst jetzt, zur Trockenzeit, das Wasser stand. Der Hauptarm des Flusses führte mitten durch die Stadt und verzweigte sich, sodass die Flussarme die natürliche Grenze für mehrere Stadtviertel bildeten.


  Alle Häuser waren auf Stelzen errichtet, selbst die Straßen thronten auf Pfählen aus Baumstämmen, denen das Flusswasser eine dunkelbraune, wächsern wirkende Patina gegeben hatte. Abseits der Straßen spannten sich Hängebrücken oder zuweilen schlichte Seile zwischen den Häusern, auf denen die Menschen von einem Haus zum nächsten gelangen konnten.


  Es war ersichtlich, dass an vielen der Gebäude über Generationen weiter gebaut worden war, sodass manche eine absonderliche Konstruktion aufwiesen, die an irre gestapelte Ballen eines Stoffhändlers erinnerte. Kleine Boote dümpelten im Wasser unter den Häusern oder lagen im trocknenden Schlamm, je nachdem, ob das Wasser die Stelzen noch umspülte oder nicht.


  Von den Wachen kritisch beäugt, überquerten Forlán und Iain die Stadtbrücke, die im Falle eines Angriffs hochgezogen werden konnte. Jedoch würden nur die Bewohner der inneren Stadt geschützt werden, denn schon seit Generationen war die Stadt über den angelegten Graben hinausgewuchert wie ein bösartiges Geschwür.


  Die Holzbohlen dröhnten unter den Hufen der Pferde. Es artete in einen kleinen Kampf aus, die Tiere davon zu überzeugen, auf den Stegen zu laufen. Eines der Packpferde weigerte sich derart hartnäckig, dass sie ihm die Augen verbinden mussten.


  Sie ergriffen die erste Gelegenheit, sich in einem Gasthof einzuquartieren, die sich ihnen bot. Es war ein kleines, zweistöckiges Holzhaus mit einem angegliederten Stall, in dem sie ihre Tiere dicht gedrängt unterbringen konnten. Erschöpft und zufrieden, nicht mehr über für sie schwindelerregende Höhen schreiten zu müssen, begannen die Pferde am muffigen Stroh zu mümmeln.


  Forlán nahm eine Handvoll und roch daran. Er verzog das Gesicht. »Für eine oder zwei Nächte müsste es reichen. Länger möchte ich den Pferden den Fraß nicht zumuten. Wenn wir länger bleiben wollen, sollten wir uns bald eine andere Herberge suchen, auch wenn sie in Richtung des zentralen Marktplatzes immer teurer werden.«


  »Wir haben genügend Gold, um uns eine bessere Bleibe zu leisten«, entgegnete Iain.


  »Ja, aber zwei einfache Krieger nicht.« Forlán runzelte die Stirn. »Wenngleich mir das Futter wirklich nicht gefällt. Es hilft nichts, daran zu sparen, wenn uns dafür womöglich eines der Pferde verreckt.«


  Iain brummte zustimmend. »Wie lange wollen wir bleiben?«


  Schnaufend schulterte Forlán einige der Bündel, die er den Packpferden abgenommen hatte. Hier, in der Stadt, würden sie ein gutes Auge auf ihre Habseligkeiten haben und das Wichtigste stets bei sich tragen müssen. Er schätzte das Risiko geringer ein, dass sie Opfer eines Überfalls oder Taschendiebes wurden, als dass ein habgieriger Wirt oder ein schlichter Einbrecher ihr Quartier aufbrechen würde.


  »Wir brauchen Vorräte, müssen uns andere Kleidung zulegen.« Forlán stockte. »Und ich denke, es wäre wohl sinnvoll, die nordischen Pferde loszuwerden.«


  Iain zog unbehaglich die Brauen zusammen. Sein Brauner war zwar nicht mit den Kriegspferden zu vergleichen, die er in der Schlacht ritt, dennoch war er ihm in den vergangenen Monaten ein treuer Gefährte gewesen.


  »Die Pferde sind abgezehrt von unserer Reise. Und selbst, wenn sie es nicht wären– ich denke, den Ritt durch die Rote Wüste werden sie nicht überstehen. Erlendúr wird es schaffen, wenn wir ihm ein paar Tage Ruhe und gutes Futter geben. Aber die anderen werden in der Hitze umkommen.«


  Iain bückte sich nach einem ledernen Bündel und schulterte mit der anderen Hand den Sattel seines Pferdes, während Forlán fortfuhr, ihm seine Gedanken zu erläutern.


  »Ich vermute, wir werden keinen guten Preis für sie bekommen. Sie sind den Quarna zu fremd. Und leider werden wir kaum Tiere erwerben können, mit denen ich die Rote Wüste leichteren Herzens durchqueren könnte. Aber auch die Pferde der Quarna führen das Blut der Pferde meines Volkes, wenngleich es nicht so stark in ihnen fließt.« Ein kleines Lächeln zeigte sich in Forláns Gesicht. »Womöglich können wir sie zurückkaufen, wenn wir nach Huheb zurückkehren.«


  Iain zuckte unwirsch mit einer Schulter: »Ja. Vielleicht.«


  Doch sie wussten beide, dass sie die nordischen Pferde wohl nicht wiedersehen würden.


  Der Wirt des Gasthofs, Jidal, war ein ausgemergelter Mann. Sein Gesicht barg so viele Falten wie das Delta des Qé Flussarme. Er hieß sie willkommen und zeigte ihnen wortreich ihr Quartier. Es war besser, als Iain es erwartet hatte. Die Strohmatten der beiden Lager waren großzügig gestopft und ruhten auf flachen Rahmen, die mit Seilen bespannt waren. Muffig waren sie allerdings auch. Doch ihm dämmerte, dass in einer Stadt, die inmitten eines Flusses errichtet war, die Feuchtigkeit ein ständiger Begleiter des Lebens war.


  Nachdem sie ihre weniger wertvollen Habseligkeiten verstaut hatten, machten sie sich auf, um die Stadt zu erkunden. Iain erschien sie zuweilen zu schwanken, so viele Menschen waren um sie, je tiefer sie in sie eintauchten.


  Der Geräuschpegel war enorm, und er verstand die Worte um sie herum nicht. Verschiedenartige Gerüche überlagerten sich, schmeichelten und quälten zur gleichen Zeit seine Sinne. Der modrige Geruch von Wasser und Schlick, die Ausdünstungen von Tieren und Menschen auf zu engem Raum, der Duft frisch gebackener Brotfladen, mit schmelzender Butter bestrichen und mit seltsamen Gewürzen bestreut, deren Duft einen Anklang von Moschus hatte.


  Sein Magen knurrte vernehmlich. Bei einem fliegenden Händler erstanden sie zwei der Fladen und verzehrten sie an Ort und Stelle. Kein ausreichendes Mahl, aber es stillte den gröbsten Hunger.


  Iain hätte es nicht erwartet, doch nach der einseitigen Kost auf ihrer Wanderschaft hungerte es ihn nach den fremden Speisen, die in den Wirtshäusern zubereitet wurden und deren Düfte auf die Stege vor ihren Eingangspforten wehten.


  Ein Mann, der auf einem ausgebreiteten groben Tuch hockte und die Passanten anrief, weckte Iains Aufmerksamkeit. Der junge Quarna hielt einen Beutel hoch, in dem Münzen lagen, und schüttelte ihn, sodass sie aneinander schlugen wie kleine Glocken. Dicht geflochtene hohe Körbe standen vor ihm, ein jeder mit einem Deckel verschlossen und mit einem Stein beschwert. Nur einer der Körbe war geöffnet und zitterte leicht, als würde sich in seinem Inneren etwas bewegen.


  Iain trat näher und beugte sich über den Korb. Er hatte gerade Zeit, etwas Pelziges zu erblicken, da wurde er auch schon abrupt zurückgerissen. Keinen Augenblick zu spät, denn das Tier, das im Inneren des Korbes gesessen hatte, hatte zu einem Sprung direkt in sein Gesicht angesetzt. Mitten im Sprung wurde es von der Kordel gestoppt, die um seinen Hals und Körper geschlungen war. Es stieß ein zorniges Fauchen aus.


  »Ho, mein nordischer Freund!«, lachte Forlán, die Hand noch auf Iains Schulter. »Du solltest einem Muneb nicht zu nahe kommen. Sie sind verdammt schnell, und ihr Biss beschert dir einen äußerst unangenehmen Tod.«


  Iain lugte skeptisch in Richtung des Korbes. Das Pelztier darin erinnerte ihn entfernt an ein Frettchen, wenngleich die Krallen des Munebs deutlich länger waren– ebenso wie seine Zähne.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einem dieses Tier allzu üble Bisswunden zufügt«, entgegnete er zweifelnd.


  Die Aufmerksamkeit des Quarna richtete sich nun auf die beiden fremden Krieger und er begann, schnell auf sie einzureden. Forlán lachte und schüttelte den Kopf, dann hob er bedauernd die Hände.


  An Iain gewandt erläuterte er: »Der Biss eines Munebs vergiftet dich von innen heraus. Schon eine kleine Wunde durch seine Zähne oder Krallen sät das Wundfieber in deine Haut. In kurzer Zeit tut es seine Wirkung. Der Muneb folgt seiner Beute und nährt sich an ihr, sobald sie zusammengebrochen ist– tot oder noch lebendig. Auf diese Art kann er auch große Tiere erlegen.«


  Angeekelt verzog Iain das Gesicht und warf einen Blick zurück auf den Quarna, der wieder begonnen hatte, den Passanten zuzurufen: »Und was bezweckt der Kerl mit seinem Gehabe und den Biestern?«


  »Er wirbt für seine Tiere, die bei den Spielen auftreten werden. Morgen ist der dritte Tag der Woche, und die Quarna lieben das Wetten. Eine der Attraktionen sind die Kämpfe mit den Munebs. Eigentlich handelt es sich dabei eher um ein Geschicklichkeitsspiel, bei dem es darum geht, sich dem Muneb zu nähern, womöglich etwas aus seinem Nest zu stibitzen oder gar von seinem Fell zu pflücken, ohne sich beißen zu lassen. Die Wetteinsätze sind hoch, und gerade, wenn man gegen einen seit mehreren Tagen hungernden Muneb antritt, winken recht hohe Preisgelder. Dies und ein Todeskampf in Fieber und Krämpfen auf den Seitenstegen nahe dem Markt.«


  »Wer ist so dumm und riskiert solch einen Tod für ein paar Münzen?«, fragte Iain ungläubig.


  »Vor allen Dingen Burschen, die kaum noch etwas zu verlieren haben…«, lachte Forlán leise.


  Iain wandte den Kopf und sah ihn scharf von der Seite an. »Du hast das getan.«


  Der Südländer zuckte mit den Schultern. »Ja, einige Male. Wenn man über Tage Hunger leidet, muss man sich überlegen, was man tut. Und gerade in den ersten Wochen nach der Verbannung… erschien mir mein Leben wenig lebenswert.«


  Iain legte seinem Gefährten die Hand auf die Schulter und spannte die Finger an, sodass sie sich in den Stoff von Forláns Hemd gruben.


  Es war nicht das erste Mal, dass er sich über die Wege des Lebens wunderte. Er, dazu geboren, über sein Volk zu herrschen und das Blut seiner Götter zu ehren, konnte hier umherwandeln, umgeben von Düften und den fremden Klängen des Qisra, das um sie her gesprochen wurde. Die Götter hatten ihm einen Gefährten geschenkt, der Bruder und Liebhaber gleichermaßen war. Einen Gefährten, den ein grausames Schicksal ins Nordreich gebracht hatte.


  Iain schauderte, als ihm wieder einmal bewusst wurde, wie viele Zufälle– oder Fügungen– sich aneinandergereiht hatten, sodass sie einander begegnet waren. Hätte einer dieser Munebs auch nur Forláns Haut geritzt, Iain säße wohl nun im Saal der Feste Neer oder wäre auf dem Weg, um das Lughna zu vollziehen. Mit einer Königin an seiner Seite. Und vielleicht mit eigenen Kindern, so er es denn zustande gebracht hätte. Oder er wäre schon lange tot, umgebracht von Meuchelmördern oder gefallen in einer Schlacht. Schutzlos ohne seinen Leibwächter und Freund.


  Nun, da ihn die feuchte Wärme Huhebs ebenso umfing, wie Schwärme tanzender Mücken, erschien ihm der Gedanke an sein Leben als Thronfolger und Herrscher der Nordländer als ein sich lang hinziehendes Sterben. Lebendig begraben unter den Zwängen seiner Geburt. Er wusste, dass seine Gedanken Nótt lästerten und seine Verpflichtungen in den Dreck traten, doch es regte sich ein tiefer Widerwille in ihm, wenn er an die Pflichten dachte, die zu erfüllen er geboren worden war.


  Ihm schwindelte, als eine Woge Dankbarkeit über ihn hinweg spülte. Er fühlte, wie der Druck auf seine Brust zunahm. Iain sah den Mann an seiner Seite an und ahnte, dass er ihn niemals würde ziehen lassen können. Selbst, wenn sich Forlán dazu entschließen sollte, bei seinem Volk zu bleiben.


  Der Gedanke machte Iain Angst. Wäre er in der Lage, nie wieder ins Nordreich zurückzukehren? Noirin mit ihrer Bürde allein zu lassen? Um dieses Mannes willen?


  Ein harter Knuff in die Seite riss Iain aus seinen Gedanken.


  »Dort vorne ist eines der besten Gasthäuser der Stadt. Nun ja, zumindest war es das vor ein paar Jahren. Die Küche ist einfach, aber die Wirtin ist begnadet. Und wenn wir uns gestärkt haben, zeige ich dir, wie die Quarna ihren Göttern huldigen.«


  


  Das Gebäude, dem sie sich näherten, war nur ein Stockwerk hoch, aber von erstaunlichen Ausmaßen. Es lag am Rande der inneren Stadt und war über einem der schneller fließenden Flussarme des Qé errichtet. Das Dach war dick mit Schilfgras gedeckt. Männer und Frauen betraten und verließen das Gebäude, benutzten aber getrennte Eingänge. Beide Tore waren von kunstvoll geschnitzten hölzernen Säulen gesäumt, auf deren Oberflächen sich Schlangenkörper zu winden schienen. Obwohl es sich tatsächlich nur um Holz handelte, war die Schnitzerei so detailreich, dass die Schlangen sich zu bewegen schienen.


  Je zwei Wachen waren an den Eingängen postiert, die Oberkörper entblößt und glänzend von Feuchtigkeit oder Öl. Iains Blick strich anerkennend über die dunkle Haut der Männer. Forláns Worte kamen ihm in den Sinn, dass manche der Tempel der Quarna Freudenhäusern glichen.


  Ein schwaches Lächeln breitete sich auf Iains Zügen aus. Wenn die Schamanen oder Priester des Qé so den Dienst an ihrem Gott versahen, wollte er sich gerne in ihrem Glauben unterweisen lassen.


  Feuchte Hitze schlug ihnen entgegen, als sie das Gebäude betraten. Es war dunkel, nur wenige schmale Öffnungen in den dicken hölzernen Wänden ließen Licht hinein, das in Bahnen die graue Dunkelheit durchschnitt. Iain vernahm das Raunen entfernter Stimmen, doch sehen konnte er die dazugehörigen Männer nicht. Dies beunruhigte ihn, sein Blick wanderte unstet umher und er versuchte, im Zwielicht etwas auszumachen.


  Forlán spürte die Anspannung des Nordländers und berührte ihn kurz am Unterarm. Dann wandte er sich lächelnd an einen älteren Mann, der hinter einem wuchtigen Holzblock in der Nähe des Eingangs stand.


  Nachdem ein paar Münzen den Besitzer gewechselt hatten, geleitete ein schmächtiger Diener die beiden Krieger in einen Raum, der von zwei hölzernen Liegen dominiert wurde. Aus einem großen Zuber stiegen schwache Dampfschwaden empor. Es war sehr warm und das Geräusch leise plätschernden Wassers streichelte Iains Sinne, weit entfernt konnte er das Murmeln von Stimmen ausmachen. Unter allem lag das stetige Rauschen des Flusses, das Iain an die großen Wälder seiner Heimat erinnerte.


  Ein Schrein an einer der Wände zeigte eine silbrig glänzende Schlange, die sich selbst in die Spitze ihres sich windenden Körpers biss. Aus einer metallenen Schale davor kringelten sich Rauchfäden, die den aromatischen Geruch wertvoller Hölzer verbreiteten und ihm leicht schwummerig werden ließen.


  Der Bedienstete richtete einige kurze Worte an sie, die Forlán mit einem Nicken bestätigte. Die Tür knarrte, als der Mann sie hinter sich schloss. Forlán lächelte Iain zu, dann legte er das Bündel, in dem er seine wichtigsten Habseligkeiten verstaut hatte, und seine Waffen auf eine schmale Bank, die an der gegenüberliegenden Wand aufgestellt war. Fast provozierend langsam streifte er sich das Hemd über den Kopf.


  Iain schluckte schwer. War dies einer jener besonderen Tempel, von denen Forlán gesprochen hatte? Der Südländer bemerkte seinen hungrigen Blick und grinste, während er sich seiner Stiefel und Beinkleider entledigte. Er gönnte Iain den Anblick seines nackten Leibes nur kurz, dann stieg er vorsichtig in den Zuber. Ein wohliges Stöhnen entwich dem Südländer, das Iain das Blut durch den Körper trieb.


  »Bald werden unsere Ke'hebs diesen Raum betreten, um ihren Dienst zu tun, also solltest du dich beeilen, denn sie berühren nur Körper, die rein sind.« Forlán sah Iains Unverständnis und lachte leise. »Komm her.«


  Iain zog sich seine Kleidung vom Körper und folgte seinem Gefährten. Das Wasser war heiß, fast zu heiß, als dass er es aushalten könnte. Seine Beine streiften Forláns, und er erinnerte sich an die heißen Quellen unterhalb der Residenz, die sie gern aufgesucht hatten. Er leckte sich über die Lippen, schmeckte seinen eigenen Schweiß.


  »Ich weiß, an was du denkst, doch du solltest deine Gelüste im Zaum halten. Die Ke'hebs sind Diener ihres Gottes, sie huldigen der Reinheit des Wassers und dem Körper… aber sie sind keine Lustknaben.«


  »Wen interessieren die Priester des Schlangengottes? Ich habe dich vor mir sitzen, kann die Schweißtropfen auf deiner Haut erahnen«, murrte Iain unwirsch.


  Wieder lachte Forlán: »Oh, ich bin mir sicher, dass du diese Aussage zurücknehmen wirst, mein unwissender Freund. Nur die schönsten Männer und Frauen dienen Qé, ihre Körper sind Tempel ihrer Gottheit. Die Menschen sollen sich an ihrem Anblick erfreuen, wenngleich es nur Auserwählten gestattet ist, mit ihnen das Lager zu teilen.«


  »Wie grausam«, spottete Iain. »Und was tun die Priester noch, außer einen durch ihre Schönheit in den Wahn zu treiben?«


  »Sie berühren, heilen. Du wirst es sehen.«


  


  Fahad strich bedächtig über Forláns Rücken, verteilte das Öl, sodass die dunkle Haut und die schwarzen Schriftzeichen darauf im Licht der Öllampen schimmerten. Iain brachte es nicht über sich, den Kopf zu drehen und so dem betörenden Anblick zu entgehen. Die Berührungen seines eigenen Ke'hebs, der den Namen Kaban trug, verstärkten die Wirkung des sich ihm bietenden Bildes und brachten Iain bald in Verlegenheit.


  Tatsächlich waren die beiden jungen Ke'hebs von ausgesuchter Schönheit. Nur mit einem Tuch um die schmalen Hüften bekleidet, konnte Iain das Spiel der Muskeln in Armen und Rücken gut beobachten. Beide hatten sich den Kopf rasiert, alleinig ein schmaler Streifen pechschwarzen Haares verlief von der Stirn in den Nacken und war zu einem festen Zopf geflochten, der ihnen fast bis ins Kreuz reichte.


  Ihre Haut war von Malen übersät, doch im Gegensatz zu den Schriftzeichen der Forlán schienen diese Linien in die Haut gebrannt worden zu sein. Seltsamerweise entstellten die Muster sie nicht, sondern hoben die geheimnisvolle Schönheit der Priester nur hervor. Und ja, Iain hätte beide gerne auf sein Lager gezogen und fragte sich, was ein Gläubiger tun musste, um dieses Privileg zu erringen.


  Die Hände Kabans waren kräftig und kneteten die verspannten Muskeln seines Rückens in einer quälenden Mischung aus Schmerz und Wonne. Seufzend schloss Iain die Augen und begann, sich mehr und mehr der Behandlung zu ergeben. Er blinzelte träge zu Forlán hinüber, der die Massage ebenso sehr zu genießen schien wie er. Das leise Stöhnen, das der Südländer gelegentlich ausstieß, vereitelte Iains Versuche, das Kribbeln zu ignorieren, welches sein Rückgrat hinablief und zu einem schweren Pochen zwischen seinen Beinen anschwoll.


  Mit einem Mal kam ihm der Gedanke, was passieren würde, wenn er sich im Zuge der Massage umdrehen müsste. Iain verspannte sich merklich, was Kaban mit kräftigem Griff kommentierte. Der Nordländer bemühte allerlei schnödes bis abstoßendes Gedankengut, um sein erwachtes Glied wieder einzuschläfern, das unter seinem Körper begraben lag und aufreizend gegen das glatte Holz der Liege gedrückt wurde.


  


  Als sie später den Weg zu ihrer Herberge antraten, fühlte sich Iain angenehm schwer und weich bis in die Knochen. Seine Erregung war abgeflaut, lauerte aber wie ein wildes Tier im Unterholz, bereit zuzuschlagen. Forlán würde es ihm büßen, ihn nicht vorgewarnt und in diesen Tempel der Lüsternheit verschleppt zu haben.


  Er hatte Blut und Wasser geschwitzt, als Kaban ihm bedeutet hatte, sich umzudrehen, damit die Massage an Brust und Beinen fortgeführt werden konnte. Der Ke'heb hatte jedoch keine Miene verzogen, als er Iains Erektion ansichtig wurde, sondern war schweigend seiner Arbeit nachgegangen.


  Wahrscheinlich war er es gewohnt, dass so manch ein Glied durch die Berührungen der schönen Priester zu einem regen Eigenleben erwachte. Dass es nicht nur ihre Gestalt war, die Iains Erregung anstachelte, sondern ein Reigen unzüchtiger Bilder, in denen er es mit Forlán und den beiden Männern hemmungslos auf den geschmeidigen Hölzern trieb, beschämte Iain. Wenngleich die Quarna offenbar ein recht lustbetontes Volk waren, so handelte es sich bei diesen Männern um Diener ihrer Gottheit. Alleine vor Scham hatte Iains Glied an Standkraft eingebüßt, war unter den festen Berührungen der Massage jedoch schnell wieder in den ursprünglichen Zustand zurückgekehrt.


  Hilfe suchend hatte sich Iain zu Forlán umgeblickt. Ein Fehler, wie sich herausstellte. Denn der Südländer erschien ihm unwirklich schön, glänzend wie frisch gegossenes Kupfer, die Narben auf seiner Brust im schwachen Licht schimmernd, seine Männlichkeit träge aufgerichtet. Kurz war Iain versucht gewesen, die beiden Ke'hebs aus dem Raum zu werfen– wenn er sich schon nicht mit ihnen vergnügen durfte.


  Kaban war seiner Scham nicht näher als eine Handbreit gekommen. Auch hatte Iain nicht den Eindruck gewonnen, dass die Priester selbst durch die offensichtliche Lust der fremden Krieger angeheizt worden waren. Die unterschwellige Erotik tränkte zwar den Tempel mit seinen Badehäusern, ausgelebt wurde sie aber anscheinend an anderen Orten.


  Iains Gedanken kreisten um dieses seltsame Erlebnis. Noch nie hatte ein anderer Mann seine Erregung gesehen, seine Haut so intensiv berührt, der nicht auch bereit gewesen war, mit ihm das Lager zu teilen. Wie hielten die Priester dies nur aus?


  Iain bemerkte, dass Forlán ihm immer wieder fragende Blicke von der Seite zuwarf, während sie über die Holzstege liefen, die zu ihrer Herberge führten. Doch er ging nicht darauf ein, blickte stur und wohl auch recht grimmig geradeaus, damit Forlán nicht sah, wie sehr ihn der Nachmittag in den Bädern beschäftigte.


  Bei der Herberge angelangt entgingen sie einem längeren Gespräch mit ihrem Herbergsvater, der dabei war, eine Lieferung großer Tonkrüge, in denen der Gerl verlockend plätscherte, in einen an den Schankraum angrenzenden Verschlag zu räumen.


  Iain ließ Forlán den Vortritt in ihr Zimmer, schloss mit Bedacht die Türe hinter ihm und schob den Riegel vor. Nun, da sie nur von vier hölzernen Wänden umschlossen waren, wandte sich Forlán ihm offen zu. Noch immer stand ein fragender Ausdruck in seinem Gesicht, gemischt mit einer Spur Schalk.


  »Du bist so still, Nordländer. Haben dir die Bäder nicht gefallen?« Forlán hob bezeichnend eine Braue und blickte kurz in Iains Schritt.


  Iain brummte und schob sich an Forlán vorbei. Als dieser die Hand nach seiner Schulter ausstreckte, fuhr er herum. Forláns Augen blitzten herausfordernd, als er rückwärts gegen die Tür gestoßen wurde, aber er wehrte sich nicht.


  »Nein, es hat mir nicht gefallen, zuzusehen, wie ein anderer Mann dich berührt hat, die Wärme deiner Haut unter seinen Fingern«, zischte Iain, sein Gesicht nur eine Handbreit von Forláns entfernt. Noch weniger hatte es ihm gefallen, es dem Ke'heb nicht an Ort und Stelle gleichtun zu können.


  Ja, er würde Forlán leiden lassen für die sinnliche Tortur im Badehaus und für die Scham, die er empfunden hatte. Der Südländer würde vor ihm knien und betteln. Iain langte grob in den dunklen Schopf seines Gefährten und lächelte verzerrt.


  Der Tanz begann.
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  Forláns Schultern waren zu gerade, er ritt hoch aufgerichtet, in der Rechten Erlendúrs Zügel, in der Linken das Seil, an dem eines der Packpferde lief.


  Sie schoben sich durch das Gedränge, das dichter wurde, je weiter sie ins Zentrum der Stadt vorstießen. Obgleich Iain die Stadt von Weitem schon als groß erachtet hatte, wurden ihm ihre wahren Ausmaße erst jetzt bewusst.


  Die Sonne war bereits ein Stück weiter emporgestiegen und Mittag nicht mehr fern, als sie den großen Steg betraten, auf dem zwei Fuhrwerke einander passieren konnten. Die Bohlen unter seinen Füßen waren so dick, dass sie kaum noch jenen hohlen Klang von sich gaben, der die Pferde nervös werden ließ. Hatten am Rande der Stadt noch die Quarna das Bild dominiert, mischte sich nun allerhand fremdländisches Volk unter die Passanten.


  Huheb war ein wichtiger Knotenpunkt in den Handelsrouten der umgebenden Länder. Länder, die dem Nordreich so fern waren, dass manch ein Name Iain fremd vorkam, nicht zu sprechen von den Gesichtern und Trachten der Menschen. Zumeist waren es Händler, die mit ihren Karawanen hierher gekommen waren.


  Die Nonka im Westen kannte Iain vom Hörensagen, waren sie doch ein Volk von Seefahrern, die mit den Neotaniern Handel trieben.


  Die Mésut hingegen, die östlich des Südreiches in kargen Ebenen lebten, waren Iain vollkommen unbekannt. Er fühlte sich wie ein Knabe, als er staunend die fremdartigen Züge der fast schwarzen Lurvi musterte, die in tiefrote Roben gewandet an ihnen vorbei schritten. Nur Forláns vielen Erzählungen hatte er es zu verdanken, dass er die unterschiedlichen Völker benennen konnte.


  Iain bezweifelte, dass sein Gefährte einen Blick für die Fremden hatte, obgleich seine Augen unruhig umher huschten. Seine Fäuste schlossen sich fest um Zügel und Seil, recht unwirsch trieb er das Packpferd an. Es war nur eine Frage der Zeit, bis in den Menschenmassen ein Angehöriger der Stämme auftauchen würde.


  Fast zwanzig Jahre waren vergangen, seit Forlán von seinem Volk verstoßen wurde. Nur wenige Monate hatte er es damals in Huheb ausgehalten. Die Begegnungen mit den Händlern und Kriegern der Forlán, die die Karawanen begleiteten, mussten sehr schmerzhaft für ihn gewesen sein. Denn dem Kodex der Verbannung folgend hatten sie ihn mit Nichtachtung gestraft, sobald sie seiner ansichtig wurden.


  Und es war gut möglich, dass sie dies immer noch tun würden. Denn woher sollten die Forlán wissen, dass der Namensbann von dem Mann abgefallen war, den sie als Mareas kannten? Womöglich würden sich seine Verwandten oder andere Menschen, die ihm nahe gestanden hatten, im Laufe der letzten Jahre an seinen Namen erinnert haben.


  Wie oft wohl eine Mutter an einen verlorenen Sohn dachte? Ob sich Forláns Bruder, der ihn verraten hatte, seiner entsann? Und Daliha, die Frau, die der junge Mareas geliebt hatte? Wie gründlich hatte sein Volk den Südländer vergessen?


  Iains Hand glitt zum Naran auf seiner Brust, der unter seinem Hemd versteckt lag. Mittlerweile fürchtete er die erste Begegnung mit einem anderen Südländer ebenso, wie Forlán es wohl tat. Und wie es Iain als schlachtenerprobtem Krieger ging, wünschte er sich einen Gegner herbei, damit wenigstens diese elendige Anspannung von ihnen abfiele.


  Der Steg begann sanft anzusteigen und führte auf das Felsplateau, auf dem der zentrale Markt lag. Edle Waren aus den benachbarten Ländern wurden hier ebenso gehandelt wie Getreide oder Vieh. Händler schrien den Passanten zu und priesen ihre Waren an. Tiere bewegten sich unruhig in ihren Käfigen, an den Füßen gefesselte Hühner schlugen wild mit den Flügeln, Schafe und Ziegen drängten sich in kleinen Pferchen zusammen.


  Am östlichen Ende des Marktplatzes war ein Areal den Pferdehändlern vorbehalten. Sie musterten kritisch die Tiere, die dort angebunden standen. Tatsächlich ähnelten die Pferde der Quarna denen der Südländer, wenngleich sie nicht die Eleganz und das Feuer aufwiesen, die Shahil eigen waren. Ihre Knochen schienen gröber, und sie waren etwas größer als die Pferde der Südländer. Und auch, wenn Iain sicher nicht so kenntnisreich wie Forlán war, so konnte er doch erkennen, dass manche der angebotenen Pferde wahre Schindmähren waren.


  Der Händler, den sie schließlich auswählten, um ihm die nordischen Pferde anzubieten, hatte etliche davon. Es entsetzte Iain, dass sie ihre Tiere hier zurücklassen sollten.


  »Yogu!«, rief Forlán den untersetzten Quarna an, der ihnen den Rücken zugedreht hatte.


  Fragend betrachtete sie der Pferdehändler und es war ersichtlich, dass er Forlán nicht erkannte. Dennoch redete er ihn in der Sprache der Südländer an. »Was kann ich für euch Herren tun?«


  »Wir möchten diese drei Pferde hier verkaufen«, sagte Forlán und wies auf die Packpferde und Iains Wallach.


  Entschieden schüttelte Yogu den Kopf. »Ich kaufe nicht, vor allem keine seltsam anmutenden Gäule wie diese. Der Braune da ginge vielleicht noch, aber die anderen– nein.«


  Forlán lachte. »Der Braune ist nicht zu verkaufen, die drei nordischen Pferde hingegen schon. Nun, wir gedenken auch, gute Pferde bei dir zu erwerben, also solltest du es dir wohl überlegen, denn wir könnten auch zum Scheelen Jukoy gehen.«


  Misstrauen legte sich auf Yogus Züge, als er die Krieger eingehend musterte. Dann lächelte er, doch es war ein falsches Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Mit einer ausladenden Geste deutete er auf die dösenden Pferde, deren Sattellagen und Beine teils von Flecken weißen Fells geziert wurden, die auf alte Wunden schließen ließen.


  Forláns Stimme klang sanft und hatte dennoch eine Spur Schärfe darin, als er antwortete: »Deine Klepper interessieren uns nicht. Ich spreche von den Pferden, die du hinter deinen Wagen versteckst.«


  Yogus Augen wurden groß, dann zog er sie zu Schlitzen. »Ich kenne dich, Südländer. Und doch will mir nicht einfallen, woher.«


  »Als Knabe pflegte ich die Karawanen meines Stammes zu begleiten. Aus dieser Zeit kenne ich noch deinen Ruf für gute, ausdauernde Pferde– so man sich denn nicht mit abgehalfterten Gäulen von dir täuschen lässt, die du fett fütterst, um ihre fehlenden Muskeln zu verdecken.«


  Yogu stieß ein unwirsches Schnauben aus. »Du lässt die Höflichkeit deines Volkes vermissen, Südländer.«


  »Ja, bedauerlich. Doch du wirst mir mein Benehmen verzeihen, denn ich bezahle in gut klingender Münze.«


  Zum ersten Mal zeigte sich wahre Belustigung auf dem Gesicht des Pferdehändlers. »Wohlan. Folgt mir. Und zeigt mir die Münzen, deren Melodie so lieblich sein soll.«


  


  Eine Weile später verließen sie mit drei neuen Pferden im Schlepptau leicht angetrunken das Areal der Pferdehändler. Sie hatten das knappe Dutzend Pferde, die Yogu hinter den Wagen angebunden hatte, einer kritischen Musterung unterzogen. Am Ende hatten sie sich für drei Wallache entschieden. Es handelte sich um zähe Pferde, die gesunde Knochen sowie gute Muskeln und Sehnen aufwiesen.


  Forlán hatte Iain erklärt, dass er es generell vorgezogen hätte, wenn sie mit Stuten die Rote Wüste durchqueren würden, waren sie doch ausdauernder und zäher als Hengste oder Wallache. Doch sie hätten zu viel Unruhe in ihre kleine Gruppe gebracht.


  Erlendúr hatte sich bereits auf dem Marktplatz zuweilen heftig gebärdet, wenn er einer rossigen Stute zu nahe gekommen war. Und dass Forlán den jungen Hengst zurücklassen würde, stand außer Frage.


  Yogu hatte es sich nicht nehmen lassen, den für ihn guten Handel mit mehreren Schalen Gerl zu begießen. Er hatte ihre nordischen Pferde für einen lachhaften Preis in Zahlung genommen, ihnen aber versprochen, sie für mindestens fünf Monde nicht zu verkaufen, sodass sie sie zum gleichen Preis zurückerwerben könnten, wenn sie das Reich der Südländer verließen. Forlán hatte dem Pferdehändler mit einem grimmigen Lächeln zum Abschied deutlich gemacht, dass er äußerst betrübt wäre, würden sie die nordischen Pferde bei ihrer Rückkehr in schlechter Verfassung vorfinden. Yogu waren daraufhin die erröteten Gesichtszüge entglitten, und es war offensichtlich, dass er sich fragte, ob er einen guten Handel abgeschlossen hatte.


  Nachdem sie ihre neuen Packpferde beladen und Iain seinem Schimmel den Sattel aufgelegt hatte, machten sie sich daran, ihre Ausrüstung zu ergänzen. Sie ritten durch das Gedränge auf dem Marktplatz, die Packpferde mit ihren Habseligkeiten beladen, als Forlán unvermittelt anhielt.


  Vor ihm war eine Lücke entstanden und gab den Blick auf eine Gruppe Südländer frei, die ihren Weg kreuzen würden. Noch hatten sie sie nicht erblickt, und Iain vermutete, dass Forlán den Impuls verspürte, auf dem Absatz kehrt zu machen. Unwirsch drängte sich Iain nach vorn und zerrte sein Packpferd mit sich. Erlendúr legte die Ohren an und schnappte nach Iains Schimmel. Mit einem Ruck an den Zügeln und einem Stoß in die Rippen brachte Forlán den Hengst zur Räson. Dennoch tänzelte der Braune unter seinem Reiter, spürte er doch die Anspannung, die von ihm ausging.


  Die Männer, die auf sie zukamen, waren in weite Gewänder gehüllt. Ein jeder trug eine blaue Chech um Hals und Kopf geschlungen, sodass ihre Gesichter halb verdeckt waren. Iains Herzschlag beschleunigte sich und geriet kurz ins Stolpern, als der Anführer der kleinen Gruppe den Kopf wandte und sie erblickte.


  Seine Begleiter und er ritten heran, bis sie einander gegenüberstanden. Einzig das Schnauben der Pferde und ihr Hufscharren schien die Stille zu durchdringen, dabei waren sie vom Lärm der Stadt umgeben.


  Iain wagte nicht, zu Forlán hinüber zu blicken, sondern fixierte die Südländer vor ihm. Auch sie waren angespannt, bot sich ihnen doch ein absonderliches Bild. Forlán war seinem Aussehen nach klar ihrem Volk zuzuordnen, aber er trug außer seiner alten Chech fremdländische Kleidung und saß auf einem Mischling, den kein Südländer freiwillig geritten hätte. Hinzu kam sein nordischer Begleiter, der mit seinem hellen Haar selbst in einer von unterschiedlichen Völkern besuchten Stadt wie Huheb auffiel.


  Der Anführer löste seine Chech, sodass ihm das Ende des Tuchs auf die Brust fiel. In seinem Gesicht arbeitete es, während er zu ergründen versuchte, wen er vor sich hatte. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper– der Moment, in dem er begriff. Brüsk zwang er sein Pferd herum und bedeutete seinen Männern mit einer knappen Handbewegung, ihm zu folgen. Seine Begleiter beugten sich dem Befehl und wandten sich von ihnen ab.


  Iain sah, wie die Verbitterung in Forláns Gesicht Einzug hielt, denn es schien sich nichts geändert zu haben. Dann kämpfte sich trotzige Wut an die Oberfläche.


  »Daoud, Sohn der Adibe!«


  Forláns Ruf schallte klar über die Köpfe der Menschen hinweg und brachte die Südländer zum Stehen. Zwei der Männer steckten tuschelnd die Köpfe zusammen, während der Angesprochene langsam sein Pferd wendete und zu ihnen zurück ritt.


  Stumm musterte Daoud die beiden Krieger. »Es hieß, du seist tot«, sagte Daoud schroff.


  »Meelas, Daoud vom vierten Stamm«, presste Forlán die traditionelle Begrüßung der Südländer zwischen seinen Zähnen hervor.


  Daoud schwieg daraufhin für mehrere Herzschläge, dann lachte er leise: »Tamanid meelas, Mareas.« Er rückte sich im Sattel zurecht. »Mareas. Der Ausgestoßene, dessen Namensbann gebrochen wurde. Doch du bist nie zurückgekehrt und so verbreiteten sich die Gerüchte, du seist gestorben, fern deiner Familie und deines Stammes, wie es dem Urteil entspricht, das über dich gefällt wurde. Was treibt dich hierher?«


  Es war der Stimme Daouds zu entnehmen, dass er es nicht sonderlich bedauert hätte, wäre Forlán tatsächlich in der Fremde gestorben. Iain fühlte die unterdrückte Wut seines Gefährten, die in Wellen um ihn her zu pulsieren schien. Dennoch beherrschte er sich meisterlich, wofür Iain ein Dankesgebet an die Götter schickte. Die Männer vor ihnen waren Krieger, soviel ließ sich aus ihrem Auftreten und der Bewaffnung schließen. Diese Begegnung durfte unter keinen Umständen eskalieren.


  »Ich treibe Handel, wie fast alle Fremden, die nach Huheb kommen.«


  Iain verkniff sich bei dieser Lüge ein grimmiges Feixen. Er vermutete, dass Forlán und Daoud schon vor der Verbannung nicht durch Freundschaft verbunden gewesen waren. Mussten sie ausgerechnet ihm als ersten Südländer begegnen?


  Iain folgte den scharf geschnittenen Zügen des Mannes. Hart zeichnete sich der Grat seiner Nase ab, seine Nasenflügel erschienen breit, als ob er einem Pferd gleich die Nüstern blähen könnte. Seine Augen glichen schwarzen Kieseln, sein Mund hatte einen festen Zug. Seine ganze Erscheinung, insbesondere aber seine Haltung, drückten Stolz und Stärke aus. Tief in Iains Innerem erwachte das Tier, das Beute erlegen wollte. Ja, dieser Mann wirkte anziehend auf ihn.


  Iain wusste nicht, ob es der Ähnlichkeit zu Forlán geschuldet war, dass es ihn zu Daoud hinzog. Immerhin war er erst der dritte Südländer, der ihm in seinem Leben begegnete. Während er den Gedanken zurückdrängte, wie es wäre, beide Südländer auf sein Lager zu holen, standen sich Forlán und Daoud auf eine Art gegenüber, die ihre unversöhnliche Abneigung verdeutlichte. Die Spannung zwischen ihnen war unübersehbar und sorgte dafür, dass sich die Härchen an Iains Unterarmen aufrichteten.


  Daoud musterte Forlán und Erlendúr gründlich, und auch, wenn sein Antlitz kaum etwas anderes als beherrschten Hochmut zeigte, konnte Iain das Missfallen erkennen, während Daouds Blick über das Pferd wanderte. Erlendúr hatte im vergangenen Jahr die Schlaksigkeit eines jungen Pferdes abgestreift und an Muskulatur zugelegt. Deutlich zeigten sich die Muskelstränge an Hals und Hinterhand. Nun aber war ihre lange Reise dem Hengst anzusehen, sein Fell war stumpf und er wirkte mager, denn seine im Vergleich zu den südländischen Pferden schweren Knochen zeichneten sich unter dem Fell ab.


  Daoud hob bezeichnend eine Braue: »Sag, Mareas, was ist aus der Stute geworden, die du früher dein Eigen nanntest? Hat man sie dir genommen, als man dich verstieß? Ich habe sie in keinem der Rennen mehr gesehen.«


  Iain fühlte, wie Forlán neben ihm den Rücken durchdrückte. Er begann zu begreifen, was sein Gefährte gemeint hatte, als er ihm zu erklären versucht hatte, dass die Südländer eine andere Art hatten, ihre Streitgespräche zu führen.


  Wo ein Nordländer seinem Gegner geradeheraus Schmähungen an den Kopf geworfen hätte, wählte ein Südländer vermeintlich höfliche Phrasen, von denen er aber vermutete, dass sie seinen Gegenüber zur Weißglut brachten. Natürlich wusste Daoud, dass Shahil gemeinsam mit Forlán das Reich der Südländer verlassen hatte.


  Der Verlust der Stute war ein herber Schlag für den Stamm gewesen, war sie doch eines der besten Pferde, das seit Generationen geboren worden war. Und doch schaffte es Daoud in einem Satz sowohl auf die Verbannung anzuspielen, als auch auf die Tatsache, dass Shahil ihren Herrn nicht begleitete– sei es aus dem Grund, dass sie nicht mehr lebte oder sich nicht mehr in Forláns Besitz befand. Beides wäre schmerzhaft für den Südländer gewesen.


  »Shahil– möge die Göttin sich an ihrem Lauf erfreuen– befindet sich im Reich der Nordländer. Sie hat mich stets begleitet«, sagte Forlán und lächelte trotz der unterschwelligen Angriffe Daouds.


  »Ein Jammer, dass du sie nicht vor ein paar Jahren zurückgebracht hast. Wer weiß, vielleicht hätte ich sie dir abgekauft.«


  Daoud vollführte eine Geste, die die Krieger mitsamt ihrer mitgenommenen Kleidung umfasste. Offensichtlich war er der Meinung, es mit recht mittellosen Reisenden zu tun zu haben. Zorn wallte in Iain auf, gepaart mit einer zynischen Belustigung. Wenn der Südländer allein von den Edelsteinen und dem Silberschmuck gewusst hätte, den sie an unterschiedlichen Stellen ihrer Ausrüstung verborgen hatten, hätte er wohl nicht so daher gesprochen.


  Bei dem Schmuck handelte es sich um die beste Schmiedearbeit, die in Farstad zu bekommen war. Er sollte als Gastgeschenk im Namen der nordischen Königin an die Herrscherin der Südländer überreicht werden. Die Edelsteine hingegen würden ihnen dazu dienen, die besten Pferde zu erwerben, die sie den Stämmen abringen konnten.


  Bevor Forlán etwas auf das herablassende Angebot erwidern konnte, stieß Iain ein Schnauben aus. Was auch immer sein Trieb von Daoud halten mochte, mit jedem Wort, das seine Lippen verließ, wurde Iain der Mann unsympathischer. »Shahil ist im Nordreich berühmt für ihre Schnelligkeit und ihren Mut. Sie kämpfte in den großen Schlachten der vergangenen Jahre. Sie trug den Prinzen und König der Nordländer, schnell wie der Wind. Barden im ganzen Land singen ihr zu Ehren. Dieses Pferd besitzt keinen Preis.«


  Es gelang Iain nicht, bei seiner Rede die höfliche Gelassenheit an den Tag zu legen, die die Südländer pflegten. Doch sei es drum! Er war ein Nordländer. Stolz reckte er das Kinn und funkelte Daoud erbost an. Dieser neigte den Kopf, ohne den Blick niederzuschlagen.


  Interessiert betrachtete er Iain, als sei er ihm erst jetzt aufgefallen. »Du sprichst unsere Sprache, wenngleich du ihr einen seltsamen Klang verleihst. Markahan, Nordländer.«


  Auch Iain neigte den Kopf, wenngleich alles in ihm dagegen aufbegehrte, die Begrüßungsformel mit der gebührenden Höflichkeit zu erwidern, zumal er sich alles andere als willkommen fühlte: »Meelas, Daoud vom Volke der Forlán.«


  Daoud wandte sich wieder an Forlán, nicht ohne vorher Iain die Andeutung eines Lächelns zu schenken. »Sieh an. Du hast dein Pferd also dem Königshaus der Nordländer überlassen. Ein kluger Schachzug, ich hoffe, er hat sich als erfolgreich erwiesen.«


  »Nein, Shahil ist nach wie vor mein.«


  »Und du hast einen anderen Mann dieses Pferd reiten lassen? Eher ließe ich einen Barbaren mein Weib besteigen, als ihm mein bestes Pferd zu geben!«, lachte Daoud ungläubig.


  Forlán warf Iain einen mahnenden Blick zu, und dieser bemühte sich redlich, seine zusammengebissenen Zähne zu lockern. Seine Handinnenfläche kribbelte, als wolle sie durch den Griff um den Schwertknauf beruhigt werden.


  Leise und mit einem Lächeln, das seinen Ärger über Daouds Dreistigkeiten verbarg, antwortete Forlán. »Gemeinsam schlugen Shahil und der Prinz der Nordländer damals eine ruhmreiche Schlacht und tränkten die östlichen Weiten mit dem Blut ihrer Feinde. Ein gnadenloser Krieger und großer Herrscher vereinte sein Können mit dem des besten Pferdes, das wir seit Generationen gesehen haben. Wie könnte dies mich entehren?«


  


  »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass du zurückkehrst?«


  Die Kammer, in der sie nächtigten, war von diffusem Licht erhellt. Die Häuser standen so dicht beieinander, dass der tief stehende Mond durch das kleine Fenster nicht zu erblicken war. Auch konnte man nur wenige Sterne erkennen, denn die Stadt mit ihrer Vielzahl an von Feuern, Fackeln und Talglichtern erleuchteten Häusern raubte dem Sternenlicht die Kraft.


  Iain lag auf der Seite, den Kopf auf eine Hand gestützt, die andere ruhte auf Forláns Magen. Der Südländer war seit ihrer Begegnung mit Daoud sehr schweigsam. Sie hatten nur noch wenige Worte mit ihm gewechselt, danach waren die Südländer ihrer Wege gezogen.


  Forlán brummte leise: »Ich vermute, Daoud wird sich seinen Teil denken, doch… ich wollte ihn im Ungewissen lassen. Ich möchte nicht, dass er womöglich einen Boten schickt, der unsere Ankunft ankündigt. Ich will Lirun und die Königin unmittelbar konfrontieren. Das bedeutet, dass wir möglichst ohne Kontakt zu umherziehenden Karawanen oder Stämmen bis nach Anon gelangen müssen. Wir sollten aufbrechen, sobald Erlendúr sich etwas erholt hat.«


  »Du kannst den Kerl nicht ausstehen«, stellte Iain leise fest.


  »Nein«, lachte Forlán grimmig. »Ich mochte Daoud noch nie. Er gehört einem anderen Stamm an. Wir haben schon als Halbwüchsige Rennen gegeneinander geritten oder uns im Staub gewälzt und geprügelt, wann immer die Stämme zu den großen Festen zusammenkamen. Daouds Familie züchtet gute Pferde. Sehr gute Pferde. Und nein, sie werden uns kein einziges davon verkaufen, dessen bin ich mir sicher.« Forlán umfing Iains Hand. Nach einer Weile des Schweigens sagte er: »Ich bin froh, dass du heute bei mir warst.«


  Iain erwiderte nichts darauf, sondern drückte nur kurz Forláns Finger. »So unerfreulich die Begegnung mit deinem arroganten Landsmann war, so hat sie uns zumindest gelehrt, dass der Bruch des Namensbannes von den Stämmen nicht unbemerkt geblieben ist.«


  »Ja.« Forlán atmete tief ein, sein Brustkorb mit ihren verschränkten Händen hob sich, bis er die Luft wieder aus seinen Lungen entließ. »Dennoch… Ich habe Angst vor ihren Reaktionen. Meine Eltern, mein Bruder, Kolia, Daliha… Sie alle glauben wohl, ich sei gestorben. Und ich… ich konnte Daoud nicht nach ihnen fragen. Ob sie noch am Leben sind. Ob mein Bruder Kinder hat. Wie es um die Geschicke meines Stammes bestellt ist. Und immer noch nagt der Zweifel an mir. Wenn ich meinen Namen zurückhabe, bedeutet dies, dass ich nicht mehr verbannt bin?«


  Iain schlang seinen Arm um Forlán, dessen Blick starr an die Decke gerichtet war.


  »Bald, Nothunir. Bald werden wir es wissen.«
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  Iain fluchte ungehalten, als er zum wiederholten Male auf den schmalen Pfad, den sie entlang liefen, wegrutschte. Loses Geröll bedeckte den Weg, der kaum breit genug war, dass die Packpferde ihn nutzen konnten, ohne mit der Seite an hervorspringenden Steingraten hängen zu bleiben. Zu ihrer Rechten stieg die Bergflanke steil an, zu ihrer Linken fiel sie kaum minder steil ab.


  Schon lange waren sie abgesessen und führten die Pferde. Sie ließen die Packpferde frei in der Mitte laufen. Sollte eines von ihnen in die Tiefe stürzen und mit einem anderen Pferd verbunden sein, würde es das zweite Tier zwangsläufig ins Verderben reißen.


  Forlán ging voran, Iain trieb die Tiere von hinten. Schweiß lief dem Nordländer die Schläfen hinab, rann in seine Brauen und drang ihm in die Augen. Doch nur selten wischte er sich über das Gesicht. Sein Herz schlug kräftig, etwas zu schnell, denn ihm behagte die Höhe nicht. Seine ungewohnte Gewandung behinderte ihn beim Gehen.


  Sie hatten sich weite, fast bodenlange Gewänder beschafft, die denen ähnelten, die die Südländer zu tragen pflegten. Es erschien Iain merkwürdig, dass die Lagen dünnen Stoffes, die er über einer leichten Hose und einem Leinenhemd trug, ihn vor der Sonne schützen sollte.


  Doch tatsächlich, er schwitzte und sein Schweiß kühlte seine Haut angenehm, ohne sogleich in der Sonne zu verfliegen.


  Er leckte sich über die Lippen, die zu trocken waren. Bei allen Göttern, es war jetzt schon zu heiß, eine trockene Hitze, ganz anders als die schwülwarme Luft im Delta des Qé.


  Noch drei Tage würden sie an dieser vermaledeiten Bergflanke entlang müssen, immer den schmalen Pfaden folgend, die Ziegen oder wagemutige Reisende hinterlassen hatten. Schon vor Tagen hatten sie die letzte Ansiedlung hinter sich gelassen, die aus drei morschen Hütten bestanden hatte.


  Die großen Karawanen nahmen einen anderen Weg, der sie jedoch mehrere Wochen gekostet hätte. Nein, sie hatten die direkte Route gewählt, die gefährlich war, auf der es aber weniger wahrscheinlich war, auf andere Reisende zu treffen und so ihr Vordringen in das Territorium der Südländer zu schnell zu verraten.


  Iain konnte Forláns zunehmende Ungeduld spüren. Er fieberte dem Moment entgegen, an dem er den Fuß in seine Heimat setzen konnte, selbst, wenn ihn diese zunächst nur mit lebensfeindlicher Hitze in einem sandigen Glutofen erwarten würde.


  Noch immer konnte sich Iain nicht vorstellen, wie die flimmernden Weiten der Roten Wüste sich vor ihnen erstrecken würden, doch er zweifelte nicht an Forláns Erzählungen.


  Die Sonne begann zu sinken, und sie schätzen sich glücklich, als sich der Pfad vor ihnen verbreiterte und sich zu einem kleinen Vorsprung ausbildete, auf dem sie bequem mit den Tieren nächtigen können würden.


  In die fast senkrecht aufragende Felswand war eine Höhlung eingegraben– ob sie durch Menschenhand erweitert worden war, konnte Iain nicht sagen, aber ihre Wände waren mit verblassten Malereien und Schriftzeichen übersät. Sie nahmen den Packpferden ihre Last ab und sattelten ihre Pferde ab. Nur zwei Handvoll wilden Weizen bekam ein jedes von ihnen. Sie mussten mit dem wenigen Futter, das ihnen verblieben war, haushalten.


  Sie hatten nichts, was sie als Brennmaterial für ein kleines Feuer verwenden konnten, also öffnete Forlán nur eines der Bündel, in dem trockenes Brot und Fleisch verschnürt waren. Iain hingegen war tiefer in die Höhlung hinein getreten und musterte die ausgeblichenen Zeichnungen an den Wänden, die von der sinkenden Sonne in warme Helligkeit getaucht wurden. Ein unangenehmes Kribbeln lief seinen Rücken hinab, während er sie betrachtete.


  Nur durch wenige Farbstriche angedeutete Jäger setzten Tieren hinterher, Sonne und Mond wachten über die Menschen. Und immer wieder Wasser. Flüsse, gar einen Wasserfall konnte er erkennen. Wasser, das Pflanzen nährte und Fische barg.


  Es erschien Iain befremdlich, diese Bilder hier zu erblicken, inmitten einer Einöde aus Fels und Geröll, in der scharfe Böen an den wenigen verbliebenen Pflanzen zerrten und die Sonne so unbarmherzig brannte.


  Erst nach einem Moment vernahm er über den stetig gehenden Wind, der um die Kanten der Felsen pfiff, das leise Plätschern von Wasser. Und tatsächlich, in einem Felsspalt verlief ein schmales Rinnsal, sprang über Gestein und benetzte die raue Oberfläche. Sein Durst wurde ihm schmerzhaft bewusst.


  Iain griff sich den ledernen Sack, den sie zum Tränken der Pferde benutzten, und begann, ihn am Rinnsal zu füllen. Immer wieder schöpfte er sich Wasser in den Mund. Es schmeckte metallisch, doch es war ihm gleich. Forlán hockte sich neben ihn und stillte ebenfalls seinen Durst.


  »Wir sollten die Pferde so viel trinken lassen wie möglich und alle Behältnisse füllen, die wir haben. In der Tiefe des Rech-Grabens gibt es noch eine Quelle, doch sie fällt häufig trocken. Es ist gut möglich, dass wir ab morgen kein frisches Wasser mehr sehen werden, bis wir in der Oase Anon angelangt sind.«


  Iain blickte in Forláns ernstes Gesicht, dann nickte er. Er hatte schon oft in seinem Leben Furcht verspürt, doch das Unbehagen, das sich in ihm ausbreitete, war ihm fremd.


  Ja, er hatte Angst davor, die Rote Wüste zu durchqueren, selbst mit Forlán an seiner Seite. Sie erschien ihm zunehmend wie ein hungriges Tier, das mit weit aufgesperrtem Maul darauf wartete, sie zu verschlingen. Ein Tier, das er nicht zu bekämpfen vermochte, außer durch Zähigkeit. Er hoffte inständig, dass die nordischen Götter in dieser Gluthitze des Südens bestehen konnten und ihnen wohlgesonnen waren.


  Nachdem sie die Pferde getränkt und sich gestärkt hatten, stand Iain erneut auf und betrachtete im schwindenden Licht die Zeichnungen an den Wänden. Zwischen den dargestellten Szenen zeigten sich Schriftzeichen, viele so verblasst, dass sie kaum zu erkennen waren. Sie erschienen seinem Auge fremd. Iain folgte den kantigen Linien und konnte keinen Sinn darin erkennen, bis er auf ein Zeichen traf, das sich von den anderen unterschied und ihm vertraut vorkam.


  Vorsichtig streckte er die Hand aus, berührte das raue Gestein mit den Fingerspitzen. »Akirah– Jenseits?«


  Forlán, der Iain beobachtet hatte, näherte sich und betrachtete das Zeichen, das in einem Schwung gezeichnet war, der der Schrift der Südländer zu entstammen schien.


  »Hm, wohl eher myahn, ein sehr alter Ausdruck für Oase– oder auch für Wasser. Die altertümlichen Zeichen für Jenseits und Wasser ähneln sich. Ich vermute, dies rührt daher, dass wir das Jenseits als einen von Flüssen durchzogenen Garten ansehen.«


  »Wie alt sind diese Malereien?«, fragte Iain, während er nachdenklich die Felswand betrachtete.


  Forlán zuckte mit den Schultern. »Das vermag ich nicht zu sagen. Ich glaube aber, dass dies ein alter Ort ist, der seit jeher von den Reisenden zum Schutz und vor allem wegen der kleinen Quelle aufgesucht wurde. Ich kann dir nicht sagen, was dies für Zeichen sind«, er wies auf die kantigen Schriftzeichen, »noch kann ich dir verraten, welches Volk sie hinterließ. Dies hier hingegen…«, er zeigte auf das südländische Wort myahn, »… stammt von den Forlán, allerdings ist auch der Schreiber dieses Zeichens vor vielen Generationen zu seinen Ahnen aufgebrochen. Aber er huldigte dem höchsten Gut, das wir Forlán kennen. Sieh her.«


  Forlán ging in die Knie und wies auf einige zarte Linien, die Iain nicht mehr entziffern konnte. »Flüsse speisen meiner Ahnen Reihen in der Oase, Flüsse durchziehen dein Reich, oh Göttin. Dein Segen ist Wasser in all seinen Gestalten.«


  Iain brummte. »Man merkt, dass der Schreiber dieser Zeilen nie im Norden gewesen ist, sonst spräche er anders, wenn ihm erst einmal die Vorräte vergammelt wären, weil der unaufhörliche Regen im Frühling die kläglichen Reste der letzten Ernte vernichtet.«


  Leise lachte Forlán und richtete sich wieder auf. »Und man merkt, dass du noch nie wirklichen Durst gelitten hast, denn sonst würdest du nicht so sprechen. Erst, wenn du über Tage gedürstet hast, wenn der Durst nach Wasser deinen Gaumen zerfressen hat, du versucht warst, dir eine Wunde zu schlagen und dein eigenes Blut zu trinken, nur um endlich wieder Feuchtigkeit auf deiner Zunge zu spüren, wirst du verstehen, was Wasser für uns bedeutet, Nordländer. Erst dann wirst du nachempfinden können, dass der Klang plätschernden Wassers uns schön erscheint wie das Wispern des Geliebten.«


  Bei den letzten Worten war Forlán ganz nah an Iain herangetreten, raunte leise in sein Ohr, als er weitersprach. Auf Iains Unterarmen bildete sich eine Gänsehaut und zog von dort aus in seinen Nacken, den Rücken hinab.


  »Wasser, das erfrischend über deinen Körper rinnt wie der Atemhauch deines Geliebten, der deine schweißfeuchte Haut kühlt«, wisperte Forlán und streifte mit seinen Lippen Iains Ohrmuschel. »Wasser, das dich berührt, schmeichelnd, dich trägt, umgibt, vorwitzig tastet, dich verschlingt– wie es auch dein Geliebter tut.«


  Der zarten Berührung dieser Worte hatte Iain nichts mehr entgegenzusetzen. Er drehte den Kopf, fing Forláns Lippen ein. Und ja, er trank von ihm. Trank seinen Atem, leckte jeden Tropfen von seinen Lippen, nährte sich an seinem Schweiß und an seinem Samen.


  


  * * *


  


  Ein Klicken ertönte, und ein Kiesel traf Iains Schimmel am Hals, sodass dieser mit einem unwilligen Schnauben den Kopf hochwarf. Sie hatten die Höhle mitsamt Steilwand hinter sich gelassen und einen Pfad gewählt, der sie durch weite Geröllfelder entlang der Bergflanke führte. Bereits zwei Mal hatten sie auf dem schmalen Pfad umkehren und einen anderen suchen müssen, weil der Weg vor ihnen verschüttet war.


  Iains Kopf fuhr hoch, als er zunächst ein Prasseln, dann Forláns derbes Fluchen vor sich hörte.


  Mehr und mehr Kiesel sprangen um sie herum auf den Pfad. Dies war nicht ungewöhnlich, schien doch die Flanke des Berges stets in Bewegung. Erschrocken keuchte Iain auf, als ihn ein faustgroßer Stein hart am Oberschenkel traf. Das Prasseln schwoll zu einem Grollen an, dunkel und vibrierend. Forlán rief ihm etwas zu, das Iain nicht mehr verstand, zu laut war inzwischen das Getöse der heranrollenden Gesteinsmassen.


  Ihm blieb keine Zeit, Angst zu verspüren. Trotzdem hielt sie Iain fest gepackt, denn um ihn herum tat sich der Abgrund der Unterwelt auf. Mehr und mehr Steine fielen, sprangen in entsetzlicher Leichtigkeit die Bergflanke hinab, trafen die Pferde, prallten gegen Felsen. Splitter flogen umher, gruben sich in Haut.


  Die Pferde gerieten in Panik.


  Iain hatte alle Hände voll zu tun, seinen Wallach daran zu hindern, kopflos voran zu stürmen. Das Packpferd, das Forlán hinter sich geführt hatte, riss sich los und versuchte an Erlendúr vorbei zu drängen. Es verlor den Halt, rutschte seitlich den Pfad hinab und wurde von den fallenden Gesteinsbrocken umgerissen. Erlendúr erhob sich auf die Hinterhand, die Augen panisch verdreht. Forlán versuchte, den Hengst unter Kontrolle zu bringen und ihn gleichzeitig voran zu treiben, denn nur wenige Schritte vor ihnen befand sich oberhalb des Pfades ein größerer Fels, der Schutz vor dem Steinschlag bieten konnte.


  Er sollte nie dort angelangen, denn ein Felsbrocken traf Erlendúr an der Hinterhand. Die nächsten Augenblicke erschienen Iain endlos, er verharrte scheinbar, schrie, trieb seinen Wallach voran, sprang von dem verängstigten Tier, hechtete vorwärts, ungeachtet der Schläge der Steine, die auf seinen Körper einprasselten.


  Und doch konnte er nichts tun. Sah, wie die Hinterhand des Hengstes zu nah an die brüchige Kante des Pfades getrieben wurde, die unter dem Gewicht wegbrach. Sah, wie Reiter und Pferd sich nach vorne warfen in dem Bemühen, nicht die Bergflanke hinab zu stürzen. Hörte Forláns Schrei, gellend. Oder war es sein eigener Ruf? Forláns Gesicht, verzerrt. Unglauben.


  Für einen Herzschlag schien alles still zu sein, dann schwoll das Brüllen des fallenden Gesteins um Iain an. Er wurde am Kopf getroffen, Schwärze drohte ihn zu übermannen. Schützend riss er die Arme empor, wollte nicht zurückweichen, musste an die Kante, musste hinab, musste greifen, halten, retten!


  Retten, was verloren war.


  Als Iain den Kopf hob, das Grollen schwächer wurde und schließlich zu einem leisen Perlen verklang, war er in Staub gehüllt. Er hustete, seine Augen tränten, Blut rann sein Gesicht hinab. Sein Körper schmerzte. Doch er nahm kaum etwas wahr, erhob sich taumelnd, wankte zu der Stelle, an der noch vor Kurzem der Südländer mit seinem Pferd gestanden hatte.


  »Forlán«, krächzte er. Ein Husten schüttelte seinen Körper. »Forlán.« Kraftvoller nun. »Forlán!«


  Die Angst, die im Hinterhalt gelauert hatte, griff mit kalten Fingern nach Iain. Seine Augen suchten die Bergflanke ab, versuchten, durch den Staub zu blicken, der sich viel zu zögerlich senkte. Sein Herz setzte aus, als er einen dunklen Umriss erblickte, regungslos. Es war das Packpferd. Tot und halb begraben von Geröll.


  »Forlán!«


  Dort, eine Bewegung, kaum dreißig Schritt schräg unter ihm. Erlendúr!


  Hoffnung keimte in Iain auf. Der Hengst hatte sich aufgerappelt, versuchte, die Bergflanke emporzusteigen. Das lose Gestein geriet in Bewegung, das Pferd rutschte zurück und verlor fast das Gleichgewicht. Iain stieß einen Fluch aus. Er konnte erkennen, dass der Hengst nur drei Beine belastete, eines schonte er. Das Vieh würde noch den nächsten Steinschlag auslösen.


  Dann sah er ihn. Forlán bewegte sich weder, noch reagierte er auf Iains Rufen. Mit dem Gesicht nach unten lag er auf den Steinen. Selbst von seinem Standpunkt aus konnte Iain erkennen, dass Forláns Bein in einem seltsamen Winkel dalag, als wäre es um einen der Steine gebogen worden. Übelkeit umklammerte seine Eingeweide.


  Er hastete zu seinem Wallach zurück, verfluchte das Tier, das verängstigt vor ihm zurückwich. Es dauerte zu lang, bis er das Nötigste beisammenhatte. Viel zu lang.


  Das Seil fühlte sich rau an in seinen Händen. Er schlang es mit fahrigen Bewegungen um einen größeren Felsbrocken am oberen Rand des Pfades. Dann ließ er sich ab, weit genug von Forlán entfernt, damit diesen keine neuen Steine trafen, die Iain unweigerlich lostrat. Als er schließlich bei dem Südländer angelangte, war Iain schweißüberströmt. Er streckte die Hand nach ihm aus und flüchtig streifte ihn Verwunderung, dass sie nicht zitterte.


  »Forlán!«


  Vorsichtig griff Iain ihm an der Schulter. Forláns Kleidung war staubbedeckt und an mehreren Stellen zerfetzt. Blut sickerte aus einer Wunde am Kopf. Sein rechtes Bein war gebrochen, der Stoff der Beinkleider dunkel durchtränkt. Iain tastete nach Forláns Puls, doch er vermochte nicht zu sagen, ob er tatsächlich ein Flattern unter seinen Fingerspitzen fühlte.


  Er zögerte kurz, dann drehte er den Südländer auf den Rücken. Dessen Lider zuckten, und Iain durchströmte ein Glücksgefühl, das angesichts der Lage kaum angemessen schien. Dicht beugte er sich über Forlán, fühlte seinen Atem. Er klang rasselnd. Mühsam, als habe er Kiesel eingeatmet, die nun bei jedem Atemzug in seiner Brust klapperten.


  Das leise Poltern eines Steines riss Iain aus der Betrachtung des geschundenen Körpers vor ihm. Er musste seinen Gefährten hier wegbringen, irgendwohin, wo er seine Wunden versorgen konnte.


  Es war ein grauenvoller Anstieg. Iain hatte das Ende des Seils unter Forláns Achseln hindurch geschlungen und zerrte ihn rücklings das Geröllfeld empor. Er war froh darum, dass Forlán das Bewusstsein nicht zurückerlangt hatte. Auch so stieß er zuweilen ein qualvolles Röcheln aus, während Iain versuchte, auf dem losen Geröll nach oben zu kommen.


  Einen Arm um Forláns Körper geschlungen, die andere Hand um das Seil geklammert, das ihm scharf in die Handfläche schnitt. Es schien ewig zu dauern, bis er den Südländer schließlich im Schatten des Felsens ablegen konnte. Mit einem Dolch trennte Iain Forláns Beinkleider auf, dann machte er sich an seinem Übergewand und dem Hemd zu schaffen.


  Kälte kroch durch seine Adern, als er des Ausmaßes von Forláns Verletzungen ansichtig wurde. Erlendúr musste im Fallen über seinen Reiter hinweg gerollt sein. Forláns Körper war übersät mit Schürfwunden und Quetschungen, offene Risse bluteten. Wirklich übel sah jedoch sein Bein aus. Ein breiter Knochensplitter ragte knapp unterhalb des Knies aus der Haut. Blut, viel zu viel Blut floss aus der Wunde. Für einen Atemzug glaubte Iain, von seiner Hilflosigkeit hinfort getragen zu werden, blickte erstarrt auf Haut, Knochen, Blut und Dreck.


  Dann begann er zu arbeiten. Wie in einem Fieber zerriss er Stoff, versuchte, die schwersten Blutungen zu stoppen, indem er sie abband oder die Wunde zupresste.


  Forlán stieß ein Wimmern aus, hustete. Seine Lider hoben sich, fielen wieder hinab. »Iain.« Viel zu schwach kam der Laut über die staubbedeckten Lippen.


  Iain hielt inne. »Ich bin hier. Ich helfe dir. Sag mir, was ich tun soll, wo hast du Schmerzen?«


  Forláns Auflachen verklang in einem mühsamen Röcheln. »Überall. Bein. Kopf. Atmen tut weh. Ich…«


  Gurgelnd warf Forlán den Kopf herum, hustete. Ein furchtbarer Laut. Kälte überzog Iains Haut, als er den rot schimmernden Pfad sah, der Forláns Mundwinkel hinab rann. Blut bedeckte die vormals bleichen Lippen des Südländers. Forlán atmete schwer, kalter Schweiß benetzte seine Haut, die eine seltsame Farbe angenommen hatte. Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Scheiße!« Er begann zu zittern, und dennoch hatte er dieses Wort mit Inbrunst ausgestoßen.


  »Ist dir kalt?«


  Forlán nickte, ganz schwach nur, seine Zunge fuhr über seine Lippen und er verzog das Gesicht.


  »Warte, hier ist Wasser. Ich hole gleich eine Decke.«


  Iain hielt Forlán den ledernen Wasserbeutel hin, ließ etwas davon über dessen Lippen rinnen. Er verfluchte sich, verfluchte seine Unfähigkeit. Was hätte er dafür gegeben, Noirin oder Talog an seiner Seite zu haben! Noch immer klang Forláns Atmung schlecht, ein Geräusch, das sich tief in Iains Eingeweide schnitt.


  »Mir ist kalt.… Kalt. Meine Hände fühlen sich seltsam an.«


  Taumelnd erhob sich Iain, zerrte eine Decke aus dem Bündel hervor, das er hierher geschafft hatte. Er breitete sie über Forlán aus, wusste nicht, ob er ihm damit noch mehr Schmerzen zufügte, bemühte sich, die üble Wunde am Bein auszusparen.


  Forlán versuchte sich zu bewegen, verzerrte schmerzerfüllt das Gesicht: »Mein Bein. Zu wenig Luft.« Forláns Stimme erstarb, sein Atem ging schnell und flach.


  »Das Bein ist gebrochen.«


  »… tausend Schürhaken…«


  Iain schwieg eine Weile, dann brach es aus ihm heraus, so leise, dass er nicht sicher war, ob Forlán es hören konnte. »Das Bein sieht schlimm aus.«


  Mühsam versuchte Forlán, den Kopf anzuheben und schielte in Richtung seines Beines. Es gab einen dumpfen Laut, als er ihn wieder zurückfallen ließ: »Verdammt.«


  »Hör' zu, ich kann das nicht richten, es ist offen, der Knochen gesplittert. Wie weit ist es bis zur nächsten Ansiedlung? Vielleicht gibt es dort einen Heiler.«


  Forlán schnaufte. »Vor uns… kommt nichts mehr. Rech-Graben. Wüste. Hinter uns… das letzte Dorf. Das ist zu weit, Iain.… Du weißt, dass es zu weit ist.«


  »Ja, verdammt, das weiß ich!« Iain griff nach einem weiteren Fetzen Stoff, befeuchtete ihn und wischte Forlán recht grob das gerinnende Blut, Tränen und Schweiß aus dem Gesicht. Forlán ließ ihn gewähren, wehrte sich nicht. Als ob er das noch gekonnt hätte.


  Iain stockte in der Bewegung. »Es tut mir leid.«


  Forlán hatte die Augen wieder geschlossen, seine Haut schimmerte unter ihrem dunklen Grundton grünlich. Er fühlte sich kalt an, als Iain mit den Fingerspitzen über seine Stirn strich.


  »Das Bein ist nicht das Schlimmste. Irgendetwas… Das Atmen ist so schwer, alles tut weh. Und das Bein… das Fieber wird kommen.«


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, knurrte Iain. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er atmete tief ein.


  Forlán riss die Augen auf, ein eigenartiger Glanz lag darin: »Lass mich hier nicht verrecken wie… einen Straßenköter.«


  Zum ersten Mal meinte Iain, Angst in Forláns Stimme zu hören. Er beugte sich dicht über den Südländer, fasste ihn an den Schultern und suchte dessen unsteten Blick: »Nein, ich lasse dich nicht im Stich, wir schaffen es bis zum Dorf, du wirst sehen…«


  Er zuckte zusammen, als Forláns Hand sich auf die seine legte. Kraftlos und schwer.


  »Nein. Ich will nicht… Ich will, dass du es bist. Ich will von deiner Hand sterben.«


  Betroffen starrte Iain seinen Gefährten an, kaltes Entsetzen lähmte ihn.


  »Nein.« Tonlos. »Nein!« Grob packte Iain zu, grub seine Finger in Forláns Schulter und nur dessen Wimmern brachte ihn zur Vernunft, sodass er von ihm abließ.


  »Du bist grausam. Lass mich nicht… verenden. Ich sterbe so oder so.«


  Iain lachte hart auf: »Du wagst es, von Grausamkeit zu sprechen? Welch Grausamkeit gedenkst du mir zu, eh?«


  Wild schüttelte er den Kopf, achtete nicht auf die bohrenden Schmerzen und den Schwindel, die ihn dabei überkamen. »Nein, du wirst leben, du wirst halb tot sein, wenn wir in diesem Dorf ankommen, aber du wirst leben, hast du mich verstanden?«


  Statt einer Antwort gab Forlán ein gurgelndes Geräusch von sich, sein Körper wurde von einem Krampf geschüttelt, er würgte, hustete. Das Sekret, das seinen Mund verließ, schimmerte rot. Iain starrte darauf, er presste den Kiefer zusammen. Ganz langsam floss das Rot Forláns Kinn hinab, lief zu seinem Hals, seinem Ohr.


  »Nothunir.« Es war nur ein Wispern. Ein Eingeständnis. Kapitulation. Er hatte verloren. Wie unter einem Hieb krümmte sich Iains Leib zusammen. »Nein… Bitte, Nothunir.«


  »Iain.« Forlán versuchte, nach seiner Hand zu greifen und der Nordländer kam ihm entgegen, hielt seine Finger umklammert, als wäre er es, der Halt benötigte.


  »Gib mir ein Ende in Würde. Dann sing für mich… Sing, und ich werde nicht fehlgehen.«


  Nein! Iains Lippen formten die Worte, doch kein Klang kam darüber.


  »Lass mich nicht leiden.«


  »Du bist es doch, der mich leiden lässt!«


  »Ja.« Ein schwaches Lächeln zeichnete sich um Forláns Mundwinkel ab.


  Wütend hob Iain den Dolch, mit dem er gerade noch Forláns Kleidung aufgetrennt hatte: »Das ist es, ja? Ich soll dir das kalte Eisen ins Herz treiben.«


  In ihm summte und dröhnte es. Er wollte gegen Forláns Wunsch anschreien, ihm das Gesagte eigenhändig aus dem Leib prügeln. Doch nein. Nichts was auch immer er tat, würde ihn davor bewahren. Sie beide. Kein Entrinnen. Grimmig blickte er auf Forlán hinab.


  »Ja, Südländer. Ja! Ich werde dein Leben nehmen, werde für dich singen. Aber eines schwöre ich dir: Ich werde dir folgen. Ich gebe einen Dreck darauf, ob ich als Nordländer einen Zutritt zu euren Himmlischen Weiten habe. Ich folge dir.«


  Forlán sah ihm eindringlich in die Augen: »Ja.… Aber zu deiner Zeit. Versprich mir das, Iain!«


  Wütend starrte Iain auf Forlán hinab. »Bastard!«


  »Schwöre.« Forlán schloss für mehrere mühsame Atemzüge gequält die Lider. »Schwör' es mir.«


  Iain zog die Oberlippe über die Zähne. In diesem Moment hasste er den Südländer. Hasste ihn mit ebensolcher Inbrunst, wie er ihn liebte. »Ich schwöre es.«


  »Gut… Und jetzt… beende es. Beende die Dinge, die ich angefangen habe.«


  Zitternd schob Iain die Decke zur Seite, setzte den Dolch mit der Spitze dort an, wo Forláns Herz schlug. Tränen verschleierten ihm die Sicht. Kurz verharrte er so, blickte in Forláns Augen, dann schleuderte er mit einem Aufheulen die Waffe von sich.


  »Nein! Was, wenn ich dich nicht richtig führe? Hier! Nimm ihn! Nimm ihn zurück.«


  Iain fasste nach dem Band, das um seinen Hals hing, und riss es entzwei. Mit einer verzweifelten Bewegung drückte Iain Forlán seinen Geburtsstein auf die bloße Brust: »Du wirst deinen Weg durchs Große Blau finden. Dein Geburtsstein wird dich leiten.«


  Fast unmerklich schüttelte Forlán den Kopf: »Nein. Brauche ihn nicht mehr.… Naran.… Dies ist dein wahrer Name. Er war es vom ersten Moment an.«


  Iain schnürte sich die Kehle zu. Er hatte noch nie in seinem Leben größere Angst verspürt. Er wusste, dass Forlán die Wahrheit sprach. Dies war seine Bestimmung.


  »Bitte…« Forláns Worte verklangen auf seinen Lippen.


  Zusammengekauert saß Iain neben seinem Gefährten, lauschte seinen mühsamen Atemzügen. Dann legte er sich neben ihn, zog die Decke über sie, versuchte, ihn mit seinem Körper zu wärmen. Forlán war so entsetzlich kalt. Die Wärme wich aus ihm, sie glich dem Blut, das an verschiedenen Wunden aus seinem Körper floss und das aufzuhalten Iain nicht in der Lage war. Er hatte zu viele sterbende Männer gesehen, um die Zeichen falsch zu deuten. Forláns klamme Haut, fast grünlich. Das blutige Sekret, das er auswarf. Wahrscheinlich hatte sich eine Rippe in seine Lunge gebohrt. Wenn ihn seine inneren Verletzungen nicht umbringen würden, so würde es das Wundfieber erledigen.


  Wäre Forlán ein Nordländer gewesen, so hätte nun wohl Norkor, der Fährmann, nicht weit von ihnen gestanden. Abwartend. Der Fährmann hatte Zeit. Zeit, die ihnen unaufhaltsam davon rann.


  Bei allen Göttern, er war ein Feigling! Er sollte Forláns Leiden ein Ende bereiten, jetzt, da er in einen erschöpften Dämmerzustand gefallen war. Er würde den Dolch nicht auf seiner Haut spüren. Er würde nicht sehen, wie Iain zitterte.


  Allein beim Gedanken daran, was er tun sollte, wurde sein Körper geschüttelt, als sei es Iain, der mit dem Tode rang. Er kämpfte mit den Tränen– und verlor.


  Er weinte still, presste sich an Forlán, der nach Staub, Blut und Schweiß stank. Iains Lippen streiften über kühle Haut, er kämpfte das Bedürfnis nieder, sich wild und unbeherrscht an den Südländer zu klammern, seine Lippen zu fest auf den geschundenen Leib zu pressen.


  Und doch, seine Finger ertasteten die vertrauten Konturen des fremden Gesichts, er konnte es nicht stoppen, genauso wenig wie das Zittern, das in Wellen durch ihn hindurchlief. Er sprach zu Forlán, flüsternd, erstickt. Wusste nicht, was er sagte, erinnerte sich nie mehr daran, denn in dem Moment, da die Worte seine Zunge verließen, waren sie schon vergessen.


  Iain richtete sich auf, als Forlán sich regte. Der Südländer verzog das Gesicht.


  Schmerz. So viel Schmerz und Leid.


  Iain strich ihm kurz über die Wange, dann kroch er auf allen Vieren zu dem Dolch. Spitze Kiesel bohrten sich in seine Knie. Er bemerkte es nicht. Iain zog die Decke hinab, strich über Forláns Brust, auf der noch der grüne Naran lag. Iain wusste, dass sein Gefährte die Berührung als schmerzhaft empfinden musste. Viel zu laut und mühsam kämpfte er um jeden Atemzug.


  Flatternd öffneten sich seine Lider. Es fiel ihm sichtlich schwer, Iain zu fokussieren. Als es ihm gelang, konnte Iain die stille Bitte in Forláns Augen erkennen. Der Nordländer biss die Zähne zusammen, nickte unmerklich.


  Die Finger seiner Linken tasteten über Forláns Brustkorb, fuhren die Linien der Rippen nach, strichen über die Haut, die er Hunderte Male berührt hatte. Eine Landkarte aus Narben und Erinnerungen war darauf gemalt.


  Hier. Genau hier.


  Iain setzte den Dolch an, wählte einen Winkel, der ihn direkt durch die Rippen treiben würde, hinein ins Herz. Er zitterte so sehr, dass er Forláns Haut ritzte. Heftig biss sich Iain auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Es half nichts. Das Zittern blieb. Mühsam hob Forlán die Hand, umfasste die Spitze des Dolches, hielt sie still. Blut lief aus dem Schnitt, den Iain verursacht hatte.


  Sie sahen sich in die Augen. Iain straffte sich. Würde. Er wollte Forlán in Würde gehen lassen, nicht heulend an seinem Lager sitzen wie ein Klageweib. So viel Stolz lag im Blick des Südländers, so viel Wärme. Stumm formten Forláns Lippen Iains Namen, und dieser antwortete mit dem Klang, der laut in seinem Inneren widerzuhallen schien.


  »Nothunir.«


  Abschied, Aufbegehren, Klagelaut in seinem.


  Mit einem Ruck trieb Iain die Klinge in Forláns Brust. Der Widerstand von Haut und Muskeln war leicht zu überwinden, viel zu leicht. Forláns Körper bäumte sich auf, ein letztes Mal, fast grotesk, als würden sie sich lieben, als sei dies der grausige Höhepunkt einer Nacht, in der sie sich erkundeten. Dann sackte er zurück. Leblos.


  


  Auf einem scharfen Felsgrad hockte ein Greifvogel. Wind umwehte ihn, zerzauste sein grau schimmerndes Gefieder. Seine rechte Klaue umschloss den Kadaver eines Nagetiers, das er geschlagen hatte. Sein kräftiger Schnabel bohrte sich in die Haut des Tieres, zog daran, bis er einen blutigen Fetzen herausreißen konnte. Lange hatte er gehungert. Gierig schlang er die Brocken hinab.


  Sein Kopf ruckte empor, als er einen Schrei vernahm, wie er ihn noch nie gehört hatte. Erschrocken machte er einen Satz zurück, schlug mit den Flügeln, spähte sichernd umher.


  Der zweite Schrei trieb ihn davon, hoch, hoch hinaus. Vergessen war die Beute. Luft unter seinen Schwingen. Wind, der ihn mitriss.


  Über ihm, um ihn herum, das Blau des Himmels.


  Grenzenlos.
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  Das Licht der morgendlichen Sonne ließ die sandfarbenen Wände schimmern. Eine Verzierung, einem blauweißen Band gleich, zog sich auf Schulterhöhe um den Raum. Sie zeigte die Silhouetten verschiedener Tiere, die umgeben waren von kunstvoll gemalten Schriftzeichen, sodass der Eindruck entstand, Sandlöwen, Pferde, Schlangen, Fische, Ziegen und Antilopen liefen durch wogendes Gras, durchschwämmen strudelnde Flüsse und erklömmen sanft geschwungene Dünen. Die Worte sangen eine Lobpreisung an die Oase, an die lebensspendende Kraft des Wassers.


  Der Saal der Königinnen war spärlich möbliert. An den Seiten des Raumes, in etwa vier Schritt Abstand zu den Wänden, waren umlaufend steinerne Bänke aufgestellt, die zu Zeiten des Rates der Weisen Frauen genutzt wurden. An seinem Kopfende befanden sich, durch mehrere Stufen erhöht, die Throne der Königin und des Königs. Ein steinerner Tisch in der Mitte des Saals, dessen Platte von grünen Schlieren durchzogen und so schwer war, dass wohl ein Dutzend Männer sie nicht würden heben können, war Ort der Beratungen.


  Der Legende nach wurde der Saal der Königinnen wie auch der gesamte Palast um diesen Tisch errichtet, der die Welt symbolisierte, über die die Königin mit Hilfe der Weisen Frauen gebot, geschützt und gleitet durch die Große Göttin selbst.


  Ein stetiger Luftzug streichelte die Haut der Anwesenden. Trotz der frühen Stunde und des sanften Luftstroms fühlte Daliha einen Schweißtropfen, der an ihrer Schläfe hinabsickerte. Ihre schwarzen Haare breiteten sich über ihren Schultern aus. Nur zwei Strähnen an der Stirn waren geflochten und unter der Fülle ihres Haares nach hinten gebunden worden. Ihr Kleid aus Leinen war am Saum und Halsausschnitt mit einem Netz aus kleinen blauen Perlen besetzt, das leise klickte, wenn sie sich bewegte. Ansonsten trug sie weder Schmuck noch Krone.


  Daliha genoss die Kühle des Steins, aus dem der Thron gemeißelt war. Seine Lehne war durch das Muster aus Ranken und Tieren unbequem, wenn man sich dagegen lehnte. Einer Königin geziemte es nicht, sich gegen den Stein zu stützen, war sie es doch, auf deren Schultern die Verantwortung für ihr Volk ruhte.


  Dalihas Rücken hatte die Lehne nicht mehr berührt, seit sie als Halbwüchsige heimlich auf den Thron geklettert war. Doch wenn sie sich der Lehne auf einen Fingerbreit näherte, strahlte die Kühle des Steines auf ihre Haut ab.


  Daliha liebte den Saal, seine schlichte Großzügigkeit, die sowohl Licht als auch Luft einließ. Die hohen Decken erweckten in ihr den Eindruck, die Gedanken frei fließen lassen zu können.


  Das leise Gemurmel der anwesenden Erwachsenen wurde gelegentlich durch helles Kinderlachen unterbrochen. Kasaam, Dalihas jüngste Tochter, spielte mit ihrer Amme Sala auf dem Fußboden Geb'na. Kichernd versuchte Kasaam, die zwei glatten Flusskiesel in die Luft zu werfen und einen weiteren von dem kleinen Haufen vor sich zu greifen, bevor sie die anderen beiden fing. Bis zu drei Steine hatte sie bereits fangen können.


  Daliha schmunzelte. In Kindertagen hatte sie bei diesem Spiel regelmäßig ihre Schwestern ausgestochen, die Fingernägel eingerissen vom häufigen Greifen auf dem rauen Steinboden.


  Minhat, ihre älteste Tochter und kurz vor dem Eintritt in das Erwachsenenalter, stand etwas abseits und unterhielt sich mit Ashir, ihrem älteren Bruder.


  Mit seinen neunzehn Sommern gehörte er schon seit mehreren Jahren zu den Männern, sodass er häufiger im Palast anzutreffen war. Sein Bruder Rajol hingegen lebte bei Liruns Stamm. Daliha unterdrückte die schmerzhafte Sehnsucht, die sie beim Gedanken an ihren Jüngsten überkam. Erst vor einem guten Jahr hatte Rajol den Palast verlassen, wie es für alle männlichen Königskinder im Alter von sechs Jahren Tradition war. Vor seinem sechzehnten Lebensjahr, wenn er zum Mann wurde, würde Rajol das große Tor nicht mehr durchschreiten.


  Daliha wusste, was sie in diesen Jahren erwartete, sie hatte es schon bei Ashir erlebt. Aus einem kleinen, vorlauten Jungen würde ein Mann werden. Sie würde nur wenige Male im Jahr die Gelegenheit bekommen, Rajol zu sehen, bis seine Augen Befremden zeigten, wenn er sie erblickte. Ashir hatte sich damals von ihr entfernt, unaufhaltsam, und war ihr doch mit jedem Jahr, das er älter wurde, auf eine schmerzhafte Art näher gekommen. Er brachte ihr die Vergangenheit zurück, die sie zu vergessen suchte.


  Wieder einmal blieb ihr Blick an ihrem ältesten Sohn hängen. Selbst in diesem Moment, da er leise mit seiner Schwester sprach, strahlte Ashir einen trotzigen Stolz aus, das Kinn erhoben. Er war Lirun so unähnlich, dessen sanfte Ausstrahlung häufig über seine kühl berechnende Konsequenz hinweg täuschte. Es beruhigte Daliha, Lirun an ihrer Seite zu wissen, seine Sanftheit, seine Duldsamkeit und Intelligenz. Zu sehr war sie schon als junges Mädchen darauf vorbereitet worden, einen möglicherweise zu machthungrigen Ehemann in seine Schranken zu weisen. Dass sie in Lirun einen Partner gefunden hatte, mit dem sie in vielen Bereichen perfekt harmonierte, empfand sie als Geschenk.


  Obwohl die morgendliche Stunde vor der Audienz von einer friedlichen Ruhe durchdrungen war, spürte Daliha ein leises Summen in ihren Knochen wie von hundert Steckmücken gleichzeitig. Immer wieder sah sie zu ihrem Mann, dessen herbes Profil ihren Augen sonst oft Ablenkung bot. Doch heute konnte sie selbst das stille Lächeln des Königs, das nur um die Mundwinkel herum zu erahnen war, nicht beruhigen.


  Das Orakel hatte ihr schon vor Monaten Unruhe und Schmerz angekündigt. Sie hatte ihre Informanten bemüht, das Netz dichter geknüpft. Doch von den Stämmen waren ihr keine Nachrichten gebracht worden, die über die üblichen Streitereien um Vieh, die Entschädigung von Hinterbliebenen der auf den Raubzügen Umgekommenen oder den ewigen Streit um die Nutzungsrechte verschiedener Quellen hinaus gingen.


  Seit zwei Tagen hatte sie eine Ahnung, dass sie bald um den Grund ihrer Unruhe wissen würde. Das Orakel der Großen Göttin irrte sich selten. Zumeist war es die Unfähigkeit der Menschen, die richtigen Schlüsse zu ziehen, die sie in die Irre gehen ließen.


  Die Oase Anon summte vor Gerüchten, die um einen Fremden kreisten, der aus dem hohen Norden hierher gekommen war. Groß und hellhäutig sollte er sein, sein Haar wie gesponnenes Gold in der Sonne glänzen. Von einzelnen Händlern, die sich bis in die unfreundlichen Weiten der nordischen Länder aufgemacht hatten, war das seltsame Aussehen der dort lebenden Menschen berichtet worden. Daliha hatte jedoch noch nie einen Nordländer erblickt.


  Späher unterschiedlicher Stämme hatten den Fremden beobachtet, wie er am Rech-Graben in ihr Reich eingedrungen war. Sie waren ihm gefolgt, denn die Absichten eines Fremden auf ihrem Territorium ließen sich am ehesten aus der Beobachtung erschließen.


  Den Berichten nach musste es sich bei dem Mann um einen Krieger handeln. Er hatte drei Pferde mit sich geführt, von denen eines bei der Durchquerung der Roten Wüste verendet war.


  Auch der Fremde wäre fast gestorben. Aber die Route, die er gewählt hatte, sowie seine Kenntnis, wie er am Rande der Wüste nach Wasser suchen konnte, welche Pflanzen genießbar und welche giftig waren, legten nahe, dass er sehr gut informiert war. Und obwohl der Fremde angeblich nicht viel sprach, beherrschte er doch die Sprache der Forlán. Allein die Summe dieser Tatsachen gab genügend Grund zur Beunruhigung.


  Die Forlán waren ein wehrhaftes, jedoch recht kleines Volk. Ihr größter Schutz bestand in ihrer Fähigkeit, in der Roten Wüste zu überleben. Sie konnten sie durchqueren, den meisten anderen Reisenden gelang dies nur innerhalb der von ausgewählten südländischen Führern begleiteten Karawanen. Zumeist waren es Händler der Quarna, die schon seit Generationen in einem regen Austausch mit den Forlán standen und die hierdurch vertrauenswürdig erschienen.


  Was nun den Fremden anging, so hatte dieser um eine Audienz gebeten, kaum dass er halb verdurstet in der Oase Anon angelangt war. Daliha war fast umgekommen vor Neugierde. Sie hatte die Augen ihrer Kinder erwartungsvoll funkeln sehen, und auch Lirun war gespannt auf den Fremden, wenngleich ihm die Sorge anzumerken war, was es mit dem Mann auf sich haben konnte.


  Die Gerüchte sprachen von einem König, andere von einem entsandten Krieger, gar von einem fremden Göttersohn, der auf der Erde wandelte. Ob der Mann in guter oder schlechter Mission hier war, kam auf das Gerücht an, dem man Glauben schenkte. Die Höflichkeit hatte es jedoch geboten, dem Fremden erst zwei Tage der Ruhe zu gönnen, bevor er zur Audienz vorgelassen wurde.


  Das leise Klingen einer entfernten Flötenmelodie ließ Daliha aus ihren Gedanken aufschrecken. Die Gespräche im Saal verstummten. Außer Lirun und ihren Kindern waren sechs der Weisen Frauen sowie zwei Stammesführer und einige Wachen anwesend. Die erste Flötenspielerin, postiert am großen Tor des Palastes, wurde in ihrem Spiel von der zweiten Spielerin unterstützt, die im breiten Flur stand, der vom Eingangsbereich abzweigte.


  Insgesamt sechs Musikerinnen waren entlang des Weges zum Saal der Königinnen postiert. Es war eine einfache Melodie, die sie auf ihren Flöten aus Schilfrohr spielten. Seit Jahrhunderten wurden die Besucher der Audienz von den Klängen dieser Melodie ins Innere des Palastes geführt und damit gleichzeitig angekündigt. Obgleich Daliha diese Musik schon Tausende Male gehört hatte, überkam sie immer wieder eine Gänsehaut, wenn sie sie vernahm.


  Es war ein seltsames Stück, die Melodie floss und konnte sich nie recht entscheiden, ob sie fröhlich oder traurig sein sollte, verschlossen oder voller Sehnsucht auf die Welt blickend.


  Als der Fremde den Saal betrat, stockte Daliha der Atem.


  Er war groß, sehr groß. Sein schulterlanges Haar hatte tatsächlich die Farbe reifen Getreides, wenngleich sie sich nicht sicher war, ob nicht einige silbrige Strähnen darin zu finden waren. Entgegen der Gerüchte trug der Mann keinen Bart, sondern hatte sich das Gesicht rasiert, sodass seine helle Haut gut zu erkennen war. Rund um seine Augen und auf seiner Nase war die Haut zornig verbrannt. Seine Kleidung kam ihr größtenteils fremd vor, wenngleich er eine blaue, recht abgetragene Chech um den Hals geschlungen trug. Ein mächtiges Schwert war an seinem Gürtel befestigt. Er hatte den Gang und die Haltung eines Mannes, der das Befehlen gewohnt war. Daliha konnte die Farbe seiner Augen aus der Ferne nicht erkennen, doch sie waren zweifelsohne hell.


  Ohne in seinem Schritt innezuhalten, musterte der Fremde kurz den Raum. Sein Blick fiel auf die Thronseite und fixierte Daliha und Lirun. Etwa sechs Schritte vor den ersten Stufen hielt er inne und sank auf ein Knie, den Kopf gebeugt. Es war eine würdevolle Ehrerbietung, die nichts mit dem Kniefall Gewinn heischender Handelsleute oder zitternder Unterhändler zu tun hatte. Nein, vor diesem Mann hatten selbst viele Menschen gekniet, dessen war sich Daliha sicher.


  Als er das Kinn hob, blickte die Königin in die ungewöhnlichsten Augen, die sie je gesehen hatte. Grün funkelnder Naran sah ihr entgegen. Bei der Großen Göttin, dieser Mann trug ein wahrhaftes Geschenk bei sich. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, erhob sich der Mann wieder.


  Nun, da er näher stand, konnte Daliha die Falten erkennen, die sich in sein Gesicht gegraben hatten. Sie ließ sich von dem traurigen und abgezehrten Ausdruck in seinem Antlitz zunächst in die Irre leiten und schätzte den Mann deutlich älter als sich selbst. Erst, als sie ihn eingehender betrachtete, korrigierte Daliha ihre Schätzung nach unten.


  Sie konnte die Augen nicht von seinem Gesicht wenden, und auch er musterte sie so eindringlich, als könne allein ihr Anblick ihm viele Fragen beantworten. Sein Starren war unhöflich, und doch erschien es Daliha nicht unfreundlich. Der Nordländer war umgeben von einem Gespinst aus Trauer, die ihn der Welt zu entrücken schien. Er hatte keine Angst, weder vor den Wachen, die ob des Blickduells langsam unruhig wurden, noch angesichts der zunehmend grimmigen Pose, die Lirun neben Daliha einnahm.


  Erst, als der Blick des Fremden zur Seite zuckte, wurde der Bann gebrochen. Ashir und Minhat waren an die Seite ihrer Eltern getreten. Beide drückten in stummer Zurückhaltung ihre Unterstützung und Zugehörigkeit aus, indem sie sich schräg hinter den Thronen ihrer Eltern aufstellten.


  Es war dieser Moment, in dem des Fremden Blick auf Ashir fiel und Dalihas Welt zum Erbeben brachte. Die beherrschte Trauer des Mannes fiel in sich zusammen, hinfortgeweht von Fassungslosigkeit und maßlosem Schmerz. Er riss die Augen auf und wurde sichtlich blasser. Ein Raunen ging angesichts dieser Reaktion durch den Saal.


  Daliha blickte in das Gesicht des Nordländers, fühlte, wie Tränen in ihren Augen aufstiegen. Ihr Herz schlug schwer, als müsse es Sirup statt Blut durch ihre Adern pressen. Ihre Haut begann taub zu werden. Sie erkannte die Trauer und den Schmerz, die sie in den Augen des Mannes erblickte. Die unbändige Sehnsucht, bar jeder Hoffnung auf Erfüllung.


  Sie selbst hatte sie oft genug gespürt, wenn sie Ashir betrachtet hatte. Als Säugling und kleines Kind war es ihre persönliche Last gewesen, wenngleich Lirun darum gewusst, sie sogar geteilt hatte. Mit den Jahren, in denen Ashir heranwuchs und immer mehr seinem Vater glich, war sein Anblick für sie zur Folter geworden. Eine Folter, die sie nie vergessen ließ, was sie getan hatte. Die es ihr nie ermöglichte, in Frieden mit ihrer Entscheidung zu leben.


  Was war sie nur für ein naives Ding gewesen! Es hatte nicht ausgereicht, den Mann zu verbannen, den sie geliebt hatte. Es hatte nicht ausgereicht, dass sein Bruder, großherzig und grausam zugleich, das Kind, das sie erwartete, noch im Mutterleib als das seine anerkannte.


  Es hatte nicht ausgereicht, dass sie Ashir nie hatten wissen oder spüren lassen, dass er nicht der rechtmäßige erste Sohn des Königspaares war. Nur Lirun und sie wussten, wer der Vater des Jungen war. Nur sie kannten den wahren Namen, den sie ihm an seinem ersten Lebenstag gegeben hatten, einen Tribut an seinen Vater.


  Sie waren beide erleichtert gewesen, dass Ashir kein Mädchen geworden war, denn sie hätten es nicht verantworten können, eine Tochter aus einer illegitimen Verbindung eines Tages den Thron ihres Volkes besteigen zu lassen. So aber hatte Ashir einfach einer ihrer Söhne sein können, ein Mann seines Stammes.


  Als sie mit ihrem ersten Kind schwanger war, hatte Daliha geglaubt, die Schmerzen, die ihr Mareas' Verbannung bereitete, seien ihre gerechte Strafe, der Preis, den sie für die Königswürde zu zahlen habe. Sie hatte keine Ahnung gehabt.


  Über all die Jahre war ihr das Vergessen verwehrt worden. Ashir ähnelte seinem Vater so sehr. Seine Augen, die Form der Augenbrauen, die gerade Nase und die geschwungenen Wangenknochen.


  Seine Haltung, die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen. Einzig sein Mund war etwas voller als der seines Vaters. Wie sein Onkel und sein Vater war Ashir ein guter Krieger, wenngleich er nie einen Eifer an den Tag gelegt hatte wie die innerlich ungleichen und sich äußerlich durchaus ähnelnden Brüder. Vor allem aber waren es Ashirs Stolz und seine Impulsivität, die Daliha schmerzhaft an Mareas erinnerten.


  Die grünen Augen des Nordländers bargen so viel Schmerz und Liebe, dass sich Dalihas Kehle zuschnürte.


  Mareas.


  Alles, was sie über die fast zwanzig Jahre ihrer Trennung an Schmerz und kläglichem Vermissen gespürt zu haben glaubte, erschien im Gesicht des Fremden. Wenn jede Träne, die sie je heimlich vergossen hatte und all jene, die sie sich verboten hatte zu weinen, gesammelt worden wären, so zeigte der Fremde ihr den Blick auf dieses Tränenmeer.


  Wie konnte ein anderer Mensch, gar ein Mann, so viel für Mareas empfinden? Was hingegen geschehen sein musste, dass das Leid des Nordländers sein ganzes Sein durchwirkte, musste sich Daliha nicht fragen.


  Der Tod eines geliebten Menschen brachte den Hinterbliebenen eine Trauer, die eine unverkennbare Farbe trug. Wie ein zart schimmernder silbriger Nebel legte sie sich über alles, ballte sich zuweilen zu dichtem Weiß; ein Weiß, das alles auszulöschen vermochte als die reine Essenz des Verlustes.


  Mareas!


  Dalihas Magen zog sich zusammen, sie kämpfte die Galle nieder, die ihr die Kehle hinauf kroch. Gleichzeitig schalt sie sich eine Närrin.


  Seitdem der Namensbann gebrochen war, hatte ein Teil von ihr darauf gehofft, dass er zurückkehren würde. Der Teil von ihr, der Königin war, hatte sich davor gefürchtet. Es war Aufgabe des Rates der Stammesältesten zu entscheiden, ob ein Verstoßener zurückkehren durfte, wenn sich ein Teil des Bannes aufhob. Womöglich wäre es an ihr gewesen, ihn ein zweites Mal zu verstoßen. Sie hätte ihm alles verschweigen müssen. Ihre Sehnsucht, ihre Reue. Ihr gemeinsames Kind. Ja, wahrscheinlich hätte sie sich sogar dafür eingesetzt, dass er nicht wieder zurückkehren durfte.


  Nun war sie sich sicher, dass Mareas nie wieder seine Heimat betreten würde. Er würde nie, niemals, den Weg ins Große Blau antreten, nie die Himmlischen Weiten durchstreifen. Gefangen in dieser Welt, hilflos, teilnahmslos, ohne Hoffnung auf Erlösung. Wozu nur hatten sie ihn verdammt! Ein Leben ohne seine Familie, ohne sein Volk, das hatten sie ihm antun können.


  Daliha hatte gehofft, Mareas' Mut und sein großes Herz würden ihn ein neues Zuhause finden lassen. Doch sie hatte sich wohl nie wirklich vorstellen können, dass er starb, dass es eine Welt ohne ihn geben könnte. Ohne sein Lachen. Den Ausdruck in seinen Augen, stolz und doch so warm. Den Klang seiner Stimme.


  Sie spürte, wie sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste und ihre Wange hinab rann. Liruns Hand spannte sich an, presste die Knöchel ihrer Mittelhand unangenehm zusammen.


  Eine Königin weint nicht, Nuur Aiyni, hörte Daliha die Stimme ihrer Mutter, liebevoll und doch leicht tadelnd.


  Sie war elf gewesen, als sie zum letzten Mal die Beherrschung verloren und sich die öffentliche Blöße sichtbarer Tränen gegeben hatte. Nicht einmal bei der Beisetzung ihrer Eltern hatte sie geweint, obgleich es zu diesem Anlass durchaus angemessen gewesen wäre, ihre Trauer zu zeigen.


  Sie wandte die Augen für keinen Moment von dem Nordländer, war sich aber darüber bewusst, dass die Anwesenden im Saal unruhig wurden. Sie spürte, wie sich Ashir unter dem für ihn unverständlichen Blick des Fremden anspannte.


  Die plötzliche Erkenntnis über den Grund der Anwesenheit des Nordländers war Daliha erst vor wenigen Herzschlägen gekommen, eben so, wie auch der Fremde nur für einige Atemzüge die Fassung verlor, bevor er sich mühsam sammelte und seinen Blick von Ashir abwandte. Und doch erschien es Daliha, als hätten sie den halben Morgen hier verbracht, stumm, gefesselt in ihrer Ohnmacht. Die Augen des Mannes schimmerten feucht, das Grün darin glänzte um so mehr. Er sah Daliha wieder an, wissend.


  Mit einer langsamen Bewegung griff er in den Spalt zwischen der um seinen Hals geschlungenen Chech und dem Ausschnitt seines Hemdes und zog ein Lederband empor, an dem ein grüner Stein baumelte. Seine Bewegungen erschienen mühsam, fast schwerfällig, als er das Band über seinen Kopf zog. Langsam ging er die Schritte bis zur ersten Stufe vor den Thronen, dann legte er den Naran behutsam auf der obersten ab. Ein Klicken ertönte, als der Geburtsstein niedersank.


  Es war totenstill im Saal, der Klang des Narans auf der Steinstufe schien von den Wänden widerzuhallen. Der Nordländer schluckte und holte Atem.


  Obwohl er sichtlich erschüttert war, klang er ruhig, als er sprach. Rau und tief war sie, die Stimme, die Dalihas Befürchtungen bestätigte und Lirun vor Entsetzen erstarren ließ.


  Der Nordländer sprach in der Zunge der Forlán, die Melodie seiner Rede klang seltsam, und doch senkte sich ein jedes Wort tief in die Herzen aller Anwesenden.


  »Ich bin Iain aus dem Hause Tindúr. Im Namen meiner Schwester Noirin, Königin der Nordländer, überbringe ich euch Grüße. Ich bin hierher gekommen, um euch zu berichten vom Schicksal eines Mannes, den euer Volk einst verstieß. Eines Mannes, der bei uns Nordländern seine zweite Heimat fand und der doch auf immer verbunden blieb mit seinem Stamm und seiner Familie. Der den Namen des Volkes, das ihn verstieß, als den seinen annahm und ihn auch dann noch behielt, als der Bann gebrochen war. Der mein Leben öfter rettete, als ich mich zu entsinnen vermag. Der mein Freund, Bruder im Geiste und– geliebter Gefährte wurde. Dessen Leben ich mit meiner Hand nahm und dessen Seele ich auf dem Weg durchs Große Blau begleitet habe, so gut ich es als Nordländer vermochte.


  Ich bin hierher gekommen, um euch zu berichten von dem Mann, der einst den Namen Mareas trug und den wir Nordländer als Forlán kannten.«


  


  ENDE


  Dank


  Als erstes danke ich Dir, lieber Leser oder Leserin, dass Du »Staub & Stolz« gelesen hast. Denn– was wäre eine Geschichte, die nie gelesen wird? Sie erwacht in Dir zum Leben. In jedem Menschen auf ihre eigene, einzigartige Weise. Sie aufzuschreiben, ist nur ihre eine Hälfte. Die andere bist Du.


  Es gibt einige Menschen, die mir während des Schreibens durch konstruktive Kritik sehr weiter geholfen haben. Sie haben ge- und hinterfragt, motiviert, mich auf Ideen gebracht, bestätigt oder gebremst.


  Raik, ich danke Dir sehr für geteilte Gedanken und dieses manchmal fast gruselige Verständnis für meine Figuren. Ich schätze Deine Meinung sehr. Levi möchte ich für gute Gespräche via Mail danken, auch wenn sie schon eine Weile zurückliegen. Den Lesern und Leserinnen, die die Entstehung der Rohgeschichte online verfolgt haben, gilt ebenfalls mein Dank. Euer Hunger nach Lesenachschub war eine unglaubliche Motivation.


  Eine Geschichte zu schreiben ist eine Sache, ein Buch daraus zu machen eine ganz andere. Ich hatte wahnsinniges Glück, mit Incubus einen Verlag zu finden, in dem der Weg von der Rohgeschichte zum fertigen Buch ein arbeitsreicher, aber sehr schöner war. Liebe Incubi, ich danke Euch für die unglaublich gute, produktive und harmonische Zusammenarbeit! Zusammen haben wir »Staub & Stolz« zu unserem Buch gemacht, und ich bin stolz auf uns.


  Für das Cover gebührt mein Dank Kerstin, die sich ins Zeug gelegt hat, damit diese Geschichte die Verpackung bekommt, die ihr gebührt. Weiterhin möchte ich mich bei den beiden Jungs bedanken, die sich todesmutig ins Studio gewagt haben, um Kerstins und meine bekloppten Ideen für das Titelfoto umzusetzen. Ihr seid Klasse!


  Ein letzter Dank– und doch der wichtigste!– geht an Dich, Jaime. Ohne Dich gäbe es diese Geschichte nicht.


  


  Cecil Dewi
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